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Kara Gillian ist keine gewöhnliche Kommissarin. Sie besitzt die Fähigkeit, in die Welt des Übersinnlichen zu blicken und Dämonen zu beschwören. Und bei ihrem neuesten Fall kann sie die Hilfe des attraktiven Dämon Rhyzkahl gut gebrauchen. Kara hat erstaunliche Parallelen zwischen zwei Mordfällen entdeckt. Die Opfer wurden nicht einfach nur ermordet, sondern ihrer Seelen beraubt. Der Täter scheint übernatürliche Kräfte zu besitzen und zur Oberschicht der Stadt Beaulac, Louisiana, zu gehören. Als weitere Leichen gefunden werden, muss Kara feststellen, dass sie über die Welt der Dämonen noch einiges zu lernen hat ...
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    Für Mom,

    weil sie die Kunst unterstützt
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    Der Dämon war kaum mehr als ein Hauch von Nebel mit Zähnen und für das normale Auge so gut wie nicht sichtbar. Er wand sich in wellenförmigen Bewegungen auf dem Rücksitz meines Taurus, während ich durch die Nacht fuhr und meine Reifen gleichmäßig über den Asphalt summten. Der fast volle Mond tauchte die Umgebung in schattiges Silber, und selbst der verlassene Highway, der durch stinkendes Sumpfgebiet führte, wirkte in diesem Licht geradezu schön. Auf jenem Abschnitt der Straße begegneten mir überhaupt keine anderen Scheinwerfer, aber das überraschte mich nicht, da es hier draußen weder Häuser noch Geschäfte gab – weit und breit war nur Sumpf, lediglich unterbrochen von der einen oder anderen trockenen Insel, die so tat, als wäre sie ein Wald.


    Ich konnte hören, wie der Dämon leise, hungrige Laute von sich gab, und ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich die arkanischen Fesseln etwas fester zog. Er würde früh genug etwas zu fressen bekommen, aber zuerst musste er die Aufgabe erledigen, auf die wir uns geeinigt hatten. Ich hatte schon oft mit dieser Art Dämon zu tun gehabt und wusste, dass sie weitaus weniger eifrig waren, wenn sie erst mal gefressen hatten – dann rollten sie sich lieber satt und zufrieden zusammen.


    Ich fuhr weiter, bis ich bei dem Dämon eine Veränderung spürte – eine plötzliche Anspannung, als spitzte er seine nicht existierenden Ohren. Ich fuhr an den Straßenrand, dann ging ich auf die andere Seite des Wagens und öffnete die hintere Tür. Irgendwie war es ein absurdes Gefühl, auf dem Rücksitz meines Autos einen Dämon herumzuchauffieren, aber mitten im Sumpf wäre eine Beschwörung nicht gut möglich gewesen. Das funktionierte nur in einem extra dafür gezeichneten Diagramm in meinem Keller.


    Mit einem Raunen und voller Jagdeifer glitt der Dämon aus dem Wagen. Es war ein Ilius – ein Dämon der dritten Ebene, ungefähr so intelligent wie ein Hund, aber tausendmal besser, wenn es darum ging, eine Fährte aufzunehmen. Er war kaum mehr als ein Nebelhauch, und in meiner Andersicht nahm ich ihn als eine Art Rauchsäule mit Zähnen wahr, die mal aufblitzten und dann wieder verschwanden – wie ein wimmelnder Schwarm rauchförmiger Piranhas. Ohne Andersicht – einem Sinn jenseits aller Sinne, mit denen die meisten Leute die profane Welt um sich herum wahrnahmen – war er praktisch unsichtbar, abgesehen von dem tiefen Gefühl von Verunsicherung, das einen ergriff, wenn man mit ihm in Berührung kam.


    Ich öffnete die Papiertüte, zog die Baseballmütze heraus und erlaubte dem Ilius, sich darumzuwinden und den Geruch, das Gefühl für denjenigen, den ich finden wollte, in sich aufzunehmen.


    „Such!“, befahl ich und unterstrich das Kommando mit entsprechendem Druck auf mentaler Ebene. Der Dämon glühte in meiner Andersicht auf, dann schoss er über das Gras davon und verschwand wie ein arkanischer Zephir zwischen den Bäumen.


    Sobald er verschwunden war, atmete ich einmal tief durch, dann lehnte ich mich gegen meinen Wagen und wartete. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass er den verschwundenen Jäger finden würde. Davon, ob der Mann lebendig oder tot war, würde dann abhängen, was ich als Nächstes tun würde. Ich hoffte nur, dass der Dämon nicht allzu lange brauchte. Im Juli war die Hitze im Süden Louisianas selbst um vier Uhr morgens schon erdrückend. Und hier, mitten im Sumpfgebiet, lag die Luftfeuchtigkeit leicht bei hundert Prozent. Schweißperlen bildeten sich auf meinem Gesicht und an meinem Hals, und ich wischte sie mit dem Ärmel fort, wobei ich hoffte, dass ich nicht allzu viel von dem Anti-Mücken-Zeug erwischte, mit dem ich mich übergossen hatte. Hunderte der kleinen Blutsauger surrten um mich herum, aber bisher hielt das Mittel sie mir vom Leib. Zumindest der Ilius brauchte sich um die Mücken keine Sorgen zu machen.


    Es gab eine Dämonenhierarchie mit zwölf verschiedenen Ebenen, die von Menschen beschworen werden konnten, die die Gabe besaßen, ein Portal zwischen dieser Welt und dem Reich der Dämonen zu öffnen. Je höher die Ebene, desto mächtiger der Dämon – und umso schwieriger die Beschwörung. Aber für diesen kleinen Suchauftrag brauchte ich keinen hochrangigen Dämon. Diese Beschwörung war mehr eine Übung gewesen, ein kleines Fingerspiel – aber den Idioten zu finden, der beschlossen hatte, allein im Moor jagen zu gehen, war ein netter Nebeneffekt.


    Allerdings war dies seit zwei Monaten der erste Dämon, den ich beschworen hatte, und ich wollte einfach sichergehen, dass ich immer noch wusste, wie es ging.


    Weißblondes Haar ergoss sich wie ein Fluss aus Seide über mich, als er sich hinabbeugte, um mich zu küssen. „Vermisst du meine Berührungen schon, Liebes?“ In seinen uralten Augen funkelte Amüsement.


    Ich sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. „Ja und nein.“


    Er lachte und nahm meine Hand, um mich auf einen weißen Marmorbalkon zu führen, der auf ein leuchtend blaues Meer hinausführte. „Ist das so eine schwierige Frage?“


    Ich beobachtete die Dämonen, die über das Wasser flogen. „Ich vermisse dich, aber du machst mir auch eine Höllenangst.“


    Er stand hinter mir und legte sanft seine Arme um mich. „Ich würde dir niemals etwas antun, Kara. Beschwöre mich nur. Dir wird nichts geschehen, du bist bei mir in Sicherheit.“ Ich lehnte meinen Kopf gegen ihn, als er begann, mich behutsam zu streicheln. Er liebkoste meinen Hals, und eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. „Aber was du unter ‚Sicherheit‘ verstehst, stimmt vielleicht nicht mit meiner Vorstellung davon überein“, sagte ich und stöhnte auf, als er mein Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm.


    „Ich werde nicht gestatten, dass irgendjemand dir etwas antut, Kara“, murmelte der Dämonenfürst. „Beschwöre mich! Du brauchst, was ich dir geben kann.“


    Ich fröstelte, immer noch verunsichert von meinem Traum der letzten Nacht. Das alles war … ein Traum gewesen. Sonst nichts. Trotz der warmen Nacht fröstelte ich. Ich wünschte, ich könnte mir da wirklich so sicher sein. Es gab noch eine weitere Art von Dämonen oberhalb dieser zwölf Ebenen: die Dämonenfürsten. Es wurde als praktisch unmöglich angesehen, einen Dämonenfürsten zu beschwören. Oder besser gesagt – mit genug Energie und Vorbereitung war es technisch durchaus machbar, aber diese Erfahrung dann auch zu überleben war etwas völlig anderes. Trotzdem hatte ich aus Versehen Rhyzkahl beschworen, einen der mächtigsten Dämonenfürsten überhaupt, und ich war tatsächlich noch am Leben.


    Nachdem Rhyzkahl bei dieser Beschwörung erschienen war, ohne dass es meine Absicht gewesen war, hatte er eine Verbindung zu mir aufgebaut, und eine Zeit lang war er mir in meinen Träumen erschienen, so lebhaft und real, dass ich selbst nicht wusste, ob ich wach war oder schlief. Und Teile dieser Träume übertrugen sich sogar in die reale Welt, was sich zeigte, als er einmal eine Verletzung, die ich mir zugezogen hatte, heilte, als er mir im Traum erschien. Aber diese Begegnungen hatten aufgehört, nachdem er mir das Leben gerettet hatte. Seitdem träumte ich zwar immer wieder von ihm, aber es fühlte sich nie so intensiv an.


    Ich wusste, ich sollte froh sein und erleichtert, dass die Verbindung offenbar nicht mehr existierte. Aber ich war mir nicht sicher, wie ich gefühlsmäßig dazu stand. Oder zu ihm. Es war auch nicht besonders hilfreich, dass viele der Träume voller heißer Erotik waren – und ich immer mittendrin. Ich wachte dann jedes Mal zitternd vor Lust und Verlangen auf – Gefühle, die sich schnell in Verwirrung und Unsicherheit verwandelten. Schickte er mir diese Träume, um mich daran zu erinnern, was wir miteinander erlebt hatten und was er mir zu bieten hatte? Oder waren die Träume lediglich Botschaften meiner verkorksten Psyche, die mich daran erinnerte, dass ich keinen Freund hatte, keinen Sex und nicht mal die Aussicht auf zumindest eines von beidem? Wie dem auch sei, ich hätte gut ohne diese Erinnerungen leben können.


    Ich spürte, dass der Ilius zurückkehrte, bevor ich ihn sah. Ich stieß mich vom Wagen ab und richtete mich auf, als er um mich herumwirbelte und seine schemenhaften Zähne mich streiften. Ich unterdrückte ein Zittern.


    „Zeig!“, befahl ich, während ich meine Augen schloss. Bilder flackerten hinter meinen Augenlidern, verschwommen und schwer zu erkennen, aber diese Eindrücke waren von Gerüchen und Geräuschen begleitet und dem Gefühl von Distanz, als würde ich dem Weg folgen, den der Dämon zurückgelegt hatte. Auf den Geruch war ich nicht sonderlich scharf. Der Jäger war nämlich tot, das Gesicht aufgedunsen, und der widerliche Gestank der Verwesung umgab ihn. Ich hatte keine Ahnung, wie er gestorben war – an einer Verletzung oder weil er ertrunken war –, wichtig war für mich nur, dass sich die Leiche hier in der Gegend befand.


    Ich öffnete die Augen, dann hielt ich dem Ilius die Tür auf. Er wirbelte noch einmal um mich herum, und ich spürte seinen zunehmenden Hunger. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und wollte seine Belohnung. Ich verstärkte meinen mentalen Griff an den arkanischen Fesseln, obwohl mir der Schweiß aus den Achseln lief. „Nicht hier. Bald.“


    Der Dämon blitzte in meiner Andersicht rot auf, dann glitt er wieder auf den Rücksitz. So schnell ich konnte, kletterte ich auf den Fahrersitz. Ich hatte noch niemals gehört, dass ein Ilius sich an einem Menschen vergriffen hätte, aber es gab eine ganze Menge, was ich über Dämonen nicht wusste. Und ich war nicht besonders scharf darauf herauszufinden, was geschehen würde, wenn er noch hungriger wurde. Zum Glück war der Ort, wo ich hinwollte, nur ein kleines Stück entfernt. Wieder fuhr ich an den Straßenrand und ließ den Dämon heraus.


    „Komm!“, befahl ich und ging einen ausgetretenen Pfad entlang, dankbar, dass der Mond den Weg beleuchtete. Ich spürte, dass der Dämon hinter mir war, und ich musste den unangenehmen Gedanken abschütteln, dass er mich vielleicht verfolgte. Ein paar Hundert Meter weiter blieb ich an einem sumpfigen Flussarm stehen. Ich wandte mich dem Ilius zu und ließ das Bild einer Biberratte vor meinem geistigen Auge erscheinen. Es war ein großer Nager mit hässlichen gelben Zähnen. Biberratten waren nach Süd-Louisiana eingeschleppt worden und hatten sich schnell verbreitet. Sie fügten dem Marschland große Schäden zu – deswegen hatte man Programme zu ihrer Ausrottung entwickelt.


    Und ich trug einen Teil zum Biberratten-Ausrottungsprogramm bei. „Friss!“, sagte ich und stellte mir den Nager weiterhin vor, wobei ich mental betonte, dass der Ilius sich nichts anderes außer einer Biberratte fangen durfte.


    Er zischte so schnell an mir vorbei, dass ich beinah das Gleichgewicht verloren hätte, und bevor ich auch nur blinzeln konnte, hörte ich ein Tier quieken. Es verstummte schnell. Ich wandte meinen Blick von dem Dämon ab, der sich um einen der Nager herumwand. Ich hatte schon früher zugesehen, wenn ein Ilius fraß. Es gab kein Blut und kein zerfetztes Fleisch. Für jeden ohne arkanische Begabung sah es einfach aus, als würde die Biberratte sich verkrampfen, in Zuckungen verfallen und dann ohne erkennbaren Grund sterben. Aber in der Andersicht war zu erkennen, dass der Ilius das Tier sanft mit einem fast chirurgisch genauen Stich arkanischer Macht schmerzlos tötete und ihm dann seine Lebenskraft aussaugte – oder seine Seele.


    Der Dämon ließ die leere Hülle der Biberratte fallen und stürzte sich auf eine weitere. Ich konzentrierte mich auf den Mond, der über den Bäumen stand, und ignorierte die Schreie der rattenähnlichen Kreatur. Nach einem halben Dutzend Biberratten kam der Dämon langsam wieder über das Wasser geweht, um sich schläfrig um mich zu winden wie eine Katze, die ein Nickerchen halten wollte. Eine dämonische, fleischfressende Nebelkatze mit Piranhazähnen.


    Ich trat einen Schritt von dem Dämon zurück und begann, seine Entlassung vorzubereiten. Wind kam auf, wie es schien aus dem Nichts, und brachte den schweren Geruch modriger Vegetation mit sich. Ich musste fast würgen. Aber ich behielt meine Konzentration bei, und ein paar Herzschläge später öffnete sich ein greller Schlitz im Universum – das Portal zwischen dieser Welt und der Sphäre der Dämonen. Ein Knall zerschnitt die Stille des Sumpflandes, und dann waren das Licht – und der Dämon – verschwunden.


    Ich gab mir eine Minute, um wieder zu Atem zu kommen, dann lief ich den Weg zurück zu meinem Wagen, ohne mich noch einmal nach den Kadavern der Biberratten umzusehen, die am Ufer des Flussarms verteilt lagen.


    Als ich wieder zurück in der Gegend von St. Long war, hatte die aufgehende Sonne den östlichen Himmel in Rot und Gold getaucht. Bei meiner Jagd mit dem Ilius war ich weiter gefahren, als ich erwartet hatte, fast bis zur Grenze zwischen Mississippi und Louisiana. Dem Jäger war es offensichtlich gelungen, in einem Boot eine gehörige Strecke zurückzulegen, bevor er in Schwierigkeiten geraten war. Von unterwegs rief ich eine Bekannte an, die Mitglied einer örtlichen Suchhundestaffel war, und gab ihr die ungefähren GPS-Koordinaten durch. Sie bedankte sich und stellte mir keine weiteren Fragen. Ich hatte ihr schon früher Tipps gegeben mit dem Hinweis, dass sie keine weiteren Fragen stellen solle und sie gern alles Lob für sich in Anspruch nehmen könne. Sie ging davon aus, dass ich hellsichtig war. Und ich würde ihr nichts Gegenteiliges erzählen.


    Mein Handy klingelte, als ich noch einen knappen Kilometer von meinem Haus entfernt war, und ich verzog das Gesicht. Wenn ich so früh am Morgen einen Anruf bekam, konnte es nur um die Arbeit gehen. Ich war Detective bei der Polizei von Beaulac, zuständig für Gewaltverbrechen und Mord. Nach einer Zwangspause aus medizinischen und verwaltungstechnischen Gründen, die ich einem als Symbolmörder bekannten Serienkiller zu verdanken hatte, war ich erst seit einer Woche wieder im Dienst. Ich hatte den Fall zwar abgeschlossen, war aber nicht unversehrt davongekommen – auch wenn ich nicht eine einzige Narbe vorzuzeigen hatte, um das zu beweisen.


    Auf dem Display des Handys sah ich, dass der Anruf von meinem Sergeant kam. Ich nahm das Gespräch entgegen. „Ich habe keine Rufbereitschaft, und meine Schicht fängt heute erst um zehn an, Crawford. Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.“


    Cory Crawford lachte. Er war vor ein paar Wochen, als mein früherer Captain Polizeichef geworden war, zum Sergeant befördert worden. Dadurch war bis in die untersten Ränge ein wildes Stühlerücken entstanden. Ich hatte in der Vergangenheit ein paar Probleme mit Crawford gehabt, aber zu meiner Überraschung und Erleichterung war er nach seiner Beförderung ein vollkommen anderer Mensch geworden.


    „Nein, es hat nichts mit dem Job zu tun. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie mir vielleicht einen Gefallen tun könnten, weil Sie ja da draußen mitten in der verdammten Pampa wohnen.“


    Ich grinste. Mein Haus stand nicht unbedingt mitten in der Pampa, aber es war weit genug weg von Beaulac – und der Zivilisation –, dass ich mich über mangelnde Privatsphäre nicht beschweren konnte. Und da ich in meinem Keller Dämonen beschwor, war mir diese Privatsphäre auch verdammt wichtig. „Was kann ich tun?“


    „Sie müssten bei Brian Roths Haus vorbeifahren und ihn aus den Federn scheuchen. Seine Schicht hat nämlich um sechs Uhr heute Morgen angefangen. Aber er ist immer noch nicht da, und um acht muss er einen Zeugen vernehmen.“


    Ich fuhr an meinem Haus vorbei. Brian wohnte in einer Wohnsiedlung nur ein paar Kilometer von mir entfernt auf einem weitläufigen Besitz, der fast so schön war wie die vier Hektar, die ich besaß. „Geht er denn nicht an sein Handy?“


    „Würde ich Sie anrufen, wenn er das täte?“, antwortete Crawford schroff. „Der Zeuge ist ein Freund des Captains, und wenn Brian nicht auftaucht, muss ich einen Eintrag machen.“ Ich hörte den Widerwillen in seiner Stimme.


    Brian und ich waren ungefähr zur gleichen Zeit zur Polizei gekommen und als Streifencops sogar Partner gewesen. Dann waren wir beide innerhalb eines Monats zu Detectives befördert worden, wobei er ins Drogendezernat gewechselt war und ich zu den Eigentumsdelikten. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Schon fast halb acht. Brian musste sich ziemlich beeilen, wenn er rechtzeitig auf dem Revier sein wollte, um den Zeugen zu treffen. Schon von meinem Haus brauchte ich fast eine halbe Stunde.


    „Ich bin gleich da. Ich trommle mal an seine Tür und rufe Sie dann zurück.“


    „Vielen Dank.“


    Das Tor zu der Wohnsiedlung war verschlossen, aber es sprang gehorsam auf, als ich den Polizeizugangscode in das kleine Tastenfeld getippt hatte. Ein paar Minuten später fuhr ich in die Einfahrt vor seinem Haus. Es besaß zwei Geschosse, war mit weißen Backsteinen verkleidet, vor der Eingangstür standen zwei Schmucksäulen, es gab eine Doppelgarage und einen gepflegten Garten. Diese Art Haus konnte man sich unmöglich vom Gehalt eines Cops leisten, aber Brians Vater war Richter und seine Stiefmutter Anwältin, und wahrscheinlich hatten sie ihm das Haus zur Hochzeit geschenkt. Es gab Gerüchte, dass er es zuerst hatte ablehnen wollen, bis sein Dad es Brians zukünftiger Frau gezeigt hatte. Es überraschte mich nicht, dass er zunächst dagegen gewesen war. Brian war ein bescheidener Mann, der hart arbeitete, und auf mich machte er nicht den Eindruck, als wäre ihm so ein großes Geschenk angenehm, auch nicht von der eigenen Familie.


    Ein roter Ford F-150 parkte neben einem goldenen Ford Taurus mit Behördenkennzeichen in der Einfahrt – Letzterer war Brians Dienstwagen. Daran erkannte ich, dass er wahrscheinlich zu Hause war, da ich wusste, dass der Pick-up sein Privatwagen war. Doch als ich mich dem Haus näherte, überlief mich plötzlich ein Schaudern. Ich blieb stehen und versuchte das Gefühl der Unsicherheit zu fassen, das mich kurz gestreift hatte. Mein Blick fiel auf die Tür, und ich kniff die Augen zusammen. Sie war fast ganz zugezogen, aber der Riegel war nicht eingehakt, und sie stand ungefähr einen Zentimeter weit offen. Schnell kehrte ich zu meinem Wagen zurück und holte meine Waffe aus dem Handschuhfach, dann ging ich zur Tür, während ich die Waffe im Anschlag hielt. Zeichen eines Einbruchs konnte ich nicht entdecken. Vielleicht hat er die Tür nur einfach nicht ganz zugezogen. Ich wollte es gern glauben, aber das Gefühl der Unsicherheit ließ mich nicht los.


    Mit dem Fuß stieß ich die Tür ein Stück weiter auf, hielt mich aber in Deckung hinter dem Türpfosten. „Brian?“, rief ich. „Ich bin’s, Kara Gillian.“


    Stille.


    Nicht einmal ein Rascheln auf dem Teppich. Falls er wirklich dort drin war, war es geradezu unheimlich still. Ich gab der Tür einen leichten Stoß, damit sie sich ganz öffnete, dann spähte ich ins Haus hinein.


    Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was ich sah. Zuerst glaubte ich, dass er auf dem Boden vor dem Fernseher eingeschlafen war. Dann erkannte ich die große Blutlache, in der er lag.


    „Oh Scheiße!“, keuchte ich, während Trauer und Entsetzen mir die Kehle zuschnürten. Ich wollte zu ihm laufen, um nachzusehen, ob er noch lebte, aber ich zwang mich dazu, vorsichtig zu sein. Ich hatte ja keine Ahnung, was passiert war, und ich wollte ganz sicher nicht so enden wie Brian. Langsam schob ich mich ins Haus, die Waffe schussbereit, während ich mit der anderen Hand mein Handy aus der kleinen Tasche an meinem Gürtel zog und 911 wählte.


    „Hier ist Detective Gillian. Ein Officer am Boden, es ist Brian Roth. Ich bin in seinem Haus.“ Ich ratterte die Adresse herunter. Ich hörte kaum die Bestätigung der Zentrale, während ich nahe an ihn herantrat und begriff, dass Brian unmöglich noch am Leben sein konnte. Fragmente des Schädelknochens und Teile seines Gehirns waren über den Boden und die Wand verstreut. „Scheiße! Es ist eine 29.“ Der Code 29 bedeutete, dass es einen Toten gab. Das war in vielerlei Hinsicht einfacher zu sagen.


    „Sind Sie Code 4?“ Die Zentrale wollte wissen, ob der Tatort sicher war.


    „Unbekannt. Ich brauche Unterstützung, um das Haus zu sichern.“ Ich suchte das Wohnzimmer ab und tat mein Bestes, um keine Spuren zu vernichten. Ein Blatt Papier auf dem Couchtisch erregte meine Aufmerksamkeit, und ich blickte darauf. Dann las ich es noch einmal und begriff, was es war. Entsetzen und pures Grauen drehten mir den Magen um.


    Ich wollte sie nicht töten. Es war ein Unfall. Ich habe sie geliebt. Wir haben einfach nur gern gespielt. Es tut mir so leid.


    Schnell blickte ich wieder hinüber zu der Leiche und sah jetzt die Beretta neben seiner Hand. „Verdammt. Das sieht nach Selbstmord aus“, sagte ich. „Und ich glaube, er hat seine Frau umgebracht.“


    Die Frau in der Zentrale sagte irgendetwas zu mir, aber ich nahm es gar nicht wahr. Ich starrte wie gebannt auf Brians Leiche, und eine Welle von Übelkeit erregendem Entsetzen brandete durch meinen Körper. Bilder von toten Biberratten huschten durch meinen Kopf, während ich verzweifelt versuchte, in die Andersicht zu wechseln. Ich betete, dass mich meine Ahnung täuschte.


    Aber ich irrte mich nicht. Ich konnte die arkanischen Spuren sehen, die zurückgeblieben waren wie Sehnen an einem abgenagten Knochen. Jemand hatte Brians Lebensenergie genauso gründlich aus ihm herausgesaugt wie der Ilius bei den Biberratten.
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    Mein erster panischer Gedanke war: der Ilius! Dann dachte ich: Nein. Nein. Das ist nicht möglich. Ich habe ihn entlassen. Habe ich doch? Ich starrte immer noch Brians Leiche an, während mir die Gedanken durch den Kopf rasten. Das war nicht möglich. Ich hatte den Ilius entlassen. Da war ich mir ganz sicher.


    Aber was hatte Brian dann seiner Essenz beraubt?


    Zweifel nagten an mir, als ich meinen Blick von Brians Leiche losriss. Der Brief. Seine Frau. Konzentrier dich jetzt darauf statt auf dein eigenes Entsetzen.


    Ich versuchte, mich an den Namen seiner Frau zu erinnern, aber es gelang mir einfach nicht. Ich hatte sie ein paarmal getroffen, aber unsere Gespräche waren nie über ein Wie schön, Sie zu sehen hinausgegangen.


    Sie haben gern gespielt … Scheiße! Dieser Satz wies darauf hin, dass beim Sex irgendwas passiert war.


    Es war riskant, trotzdem durchsuchte ich einmal kurz das Haus. Es bestand schließlich die Möglichkeit, dass sie noch am Leben war. Ich wusste, ich würde nicht damit leben können, wenn sich später herausstellte, dass ich noch auf Unterstützung gewartet hatte, während sie irgendwo langsam verblutet war. Vielleicht hatte Brian sich ja geirrt. Vielleicht hatte er nur geglaubt, sie wäre tot.


    Aber ich fand keine Spur von ihr. Ich ging wieder nach unten zu Brian und schaffte es nicht, mir seine Leiche noch einmal anzusehen, oder das fransige Loch, aus dem ihm seine Essenz herausgerissen worden war. War der Ilius irgendwie entkommen, indem er zurück durch das Portal gezogen worden war? Und hätte er überhaupt einen Menschen erlegt?


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Selbst wenn der Dämon irgendwie meiner Kontrolle entglitten wäre, befand sich der Ort, wo ich ihn entlassen hatte, eine Autostunde von hier entfernt. Aber die Biester sind schnell, und er könnte dich auf dem Weg hierher überholt haben.


    Aber warum?, fragte ich mich verzweifelt. Warum zum Teufel hätte er hierherkommen sollen?


    Ich holte tief Luft, um mich zu zwingen, alle Möglichkeiten logisch zu durchdenken. Vielleicht war der Ilius von der Energie des gewaltsamen Todes angezogen worden und so meiner Kontrolle entkommen, um Brians Essenz aufzusaugen, weil der Körper nach dem Tod bereit war, sie loszulassen. Oder vielleicht wurden sie durch Selbstmorde angezogen – die Bereitschaft zu sterben machte es vielleicht einfacher, den Opfern die Lebensenergie zu entreißen. Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Es gab viel, was ich über die Dämonen nicht wusste.


    Mein Mund fühlte sich so trocken an wie die Sahara, während ich fieberhaft nach einer vernünftigen Erklärung suchte. Zum Glück unterbrachen die sich nähernden Sirenen meine mentale Selbstgeißelung.


    Ich trat gerade vors Haus, als zwei Streifenwagen und ein Zivilauto die Auffahrt heraufkamen, und plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mir Sorgen um den Dämon gemacht hatte. Erst jetzt begriff ich wirklich, dass ein Kollege von mir tot war. Jemand, mit dem ich zusammen gearbeitet und gelacht hatte, hatte sich eine Waffe an den Kopf gesetzt und abgedrückt. Ich rieb mir durchs Gesicht, während zwei Officer angelaufen kamen, und merkte etwas überrascht, dass meine Hand zitterte.


    „Ich habe mich nur kurz umgesehen, ob ich seine Frau finde“, hörte ich mich selbst sagen, „aber das Haus ist noch nicht gesichert.“ Gut, der Profi in mir behielt den Kopf über Wasser und tat, was getan werden musste. Egal, wie schlecht es mir innerlich ging, niemand würde das bemerken. Ich sah an den beiden Cops vorbei und erblickte Crawfords korpulente Gestalt, als er aus dem Zivilwagen stieg und auf das Haus zurannte. Ich wandte mich wieder an die beiden Officer. „Bitte kümmert euch drum. Ich muss den Sergeant in Kenntnis setzen.“


    Die beiden Officer nickten und betraten mit gezogenen Waffen das Haus. Ein Abschiedsbrief war kein Beweis dafür, dass wir es tatsächlich mit einem Selbstmord zu tun hatten, und es bestand immer die Möglichkeit, dass sich der wirkliche Täter noch irgendwo im Haus versteckt hielt.


    Ich sah den Schmerz in Crawfords Augen, als er heftig atmend vor mir stehen blieb. „Kara, ist es … ist er …?“


    Meine Kehle schnürte sich zusammen, und ich nickte knapp. Ich sah, wie die Trauer ihn übermannte, und konnte erkennen, dass er sich genauso mühsam beherrschte, wie ich es tat.


    „Sieht so aus, als hätte er sich selbst erschossen, Sarge“, sagte ich, und meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. „Aber das ist noch nicht alles.“


    Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, die jederzeit zerbrechen konnte. „Die Zentrale sagt, seine Frau sei vielleicht auch tot?“


    „So steht es im Abschiedsbrief“, erwiderte ich, dann schüttelte ich den Kopf. „Aber ich hab mich umgesehen und konnte sie nicht finden.“


    Wir schwiegen beide einen Moment und teilten die Trauer und den Schmerz, bis die beiden Officer ein paar Minuten später zurückkamen. „Ist noch jemand drin?“, wollte Crawford wissen.


    Sie schüttelten beide die Köpfe, die Gesichter angespannt und pures Entsetzen in den Augen. „Sonst niemand“, sagte der eine. „Das Haus ist sauber.“


    Crawford atmete tief durch, bevor er auf die Tür zuging. Ich wartete auf der Veranda, während er eintrat und anderthalb Meter vor Brians Leiche stehen blieb. Ich beobachtete, wie er den Anblick all des Blutes und auch der Waffe in sich aufnahm. Er wirkte jetzt ganz hart und völlig professionell. Er verhielt sich genau, wie ich es getan hatte – er tat, was getan werden musste, und hielt seine Trauer bis zu einem späteren Zeitpunkt zurück. Er warf noch einen Blick auf den Abschiedsbrief, dann kam er heraus und wandte sich an die beiden Officer. „In Ordnung. Sperren Sie bitte das Grundstück ab und rufen Sie die Spurensicherung.“ Als die beiden gegangen waren, wandte er sich erneut mir zu. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen das angetan habe.“


    „Das ist nicht Ihre Schuld“, sagte ich mit einem Achselzucken, obwohl ich mich ganz anders fühlte. „Irgendjemand musste ihn ja finden.“ Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war erst zehn Minuten her, dass ich ihn entdeckt hatte. Aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. „Ich denke, den Termin mit dem Zeugen wird er nicht mehr schaffen.“


    „Der Idiot“, meinte Crawford, und ein zartes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wusste, ich versuchte die unglaubliche Anspannung etwas zu lockern. „Ich muss wohl doch noch einen Eintrag in seine Personalakte machen.“ Wir beide kicherten kurz und ziemlich dämlich, und im nächsten Moment umarmte mich Crawford mit seinen großen Armen. Ich erwiderte die Geste, denn ich wusste, dass er den Trost genauso brauchte wie ich. Doch gleich darauf lösten wir uns wieder voneinander, obwohl dieser kurze Gefühlsausbruch keinem von uns im Geringsten peinlich war.


    „Ich muss ein paar Telefonate führen“, sagte er mit einem Seufzer. „Die Spurensicherung ist schon unterwegs.“


    „Und wir müssen seine Frau finden. Weiß irgendjemand, wo sie arbeitet? Hat sie hier in der Gegend Familie?“


    „Das werden wir alles herausbekommen“, sagte er, seine geknurrten Worte waren ein Versprechen. Dann ging er davon, um seine Telefonate zu erledigen.


    Die Ankunft des Vans der Spurensicherung ersparte es mir, wieder in Grübeleien über verschwundene Lebensenergie zu verfallen. Er hielt hinter Crawfords Wagen, und Jill Faciane, die Kriminaltechnikerin, sprang heraus. Sie war eine kleine Frau mit kurzem rotem Haar und einem elfenhaften Gesicht, trug eine blaue Cargohose und ein T-Shirt der Polizei von Beaulac. Sie kam auf mich zu und blieb nur kurz stehen, um ihren Namen auf das Tatortprotokoll zu schreiben, bevor sie unter dem Absperrband durchtauchte, das man inzwischen gespannt hatte.


    „Ich sag es ja nicht gern“, meinte ich, als Jill mich erreicht hatte, „aber ich bin wirklich froh, dass du Bereitschaft hast.“ Wir hatten im Fall des Symbolmörders viel zusammengearbeitet und waren im Laufe der Zeit Freundinnen geworden. Wegen meiner Vorliebe für Dämonenbeschwörungen war ich ziemlich isoliert aufgewachsen, daher war es für mich neu und äußerst bereichernd, eine Freundin zu haben.


    Sie nickte mir kurz und verständnisvoll zu. „Bist du okay?“


    „Mir geht’s gut.“


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre blauen Augen waren dunkel und voller Zorn. „Ich hasse es einfach, wenn es einen von uns erwischt. Auch wenn es nur irgendein blöder Unfall im Haushalt ist.“


    Ich wusste genau, was sie meinte. Die Polizei war wie eine Familie, wie eine Bruderschaft – unabhängig vom Geschlecht.


    Sie runzelte die Stirn. „Aber Selbstmord? Gottverdammte Scheiße.“


    „In dem Abschiedsbrief steht, dass er seine Frau getötet hat“, erklärte ich grimmig.


    Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Das ist einfach schwer zu glauben. Ich hatte gehört, dass sie Probleme haben, aber so ein Scheiß. Jeder macht doch mal eine harte Zeit durch.“


    Ich schüttelte den Kopf. „So wie der Brief formuliert ist, klingt es mehr nach einem Unfall, aber ich habe mich kurz umgesehen und konnte sie nicht finden.“


    „Und dann hat er sich selbst umgebracht? Wie zum Teufel konnte er uns das antun?“ Ich hörte den Ärger in ihrer Stimme, und ich konnte sie gut verstehen.


    Ich seufzte. „Es ist lange her, seit wir jemanden verloren haben.“ Ich verzog das Gesicht. „Ich meine …“


    „Außer dir“, sagte Jill leise. „Aber zumindest bist du zurückgekommen.“ Sie fröstelte und rieb sich die Oberarme. „Diese beiden Wochen waren fürchterlich.“


    Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Nach dem Kampf mit dem Symbolmörder waren alle davon ausgegangen, dass ich tot wäre. Es hatte genug Hinweise für diese Annahme gegeben, einschließlich der Aussagen von Zeugen, die gesehen hatten, wie ich ausgeweidet worden war und ein paar Liter meines Blutes vergossen hatte – nur gab es keine Leiche. Später hatte man sich eine Geschichte ausgedacht, um mein Verschwinden zu erklären und vor allem meine überraschende Rückkehr. Aber es gab nur zwei Leute auf der Welt, die wussten, was tatsächlich passiert war, die wussten, dass ich wirklich tot gewesen war. Zumindest für zwei Wochen.


    „Aber deine Beerdigung“, sagte sie und rang sich ein Grinsen ab, „Mann, das war vielleicht ein Ding! Die Prozession war fünf Kilometer lang!“


    Ich erwiderte ihr Grinsen. „Die hatten doch alle bloß keine Lust, zur Arbeit zu gehen.“


    Jill schnaubte und versetzte mir einen Hieb auf den Arm. „Du bist so dämlich.“ Dann seufzte sie. „Okay, ich hol dann mal meinen Kram, damit wir anfangen können, den Tatort zu untersuchen.“


    Crawford kam zurück zu mir, während Jill zu ihrem Van ging. „Bald wird die Führungsriege hier auftauchen, und die Suche nach Carol ist auch angelaufen.“ Er sah mich durchdringend an. „Wie geht es Ihnen?“


    „Ich bin okay.“ Ich zuckte die Achseln. „Um meine Gefühle kümmere ich mich später.“ Er verzog den Mund. „Ich weiß, was Sie meinen, aber davon rede ich nicht. Ich meine, wie es bei Ihnen läuft? Ich weiß, dass Sie erst seit einer Woche wieder im Dienst sind.“


    Ich wischte mir einen Schweißtropfen von der Schläfe. Die Hitze nahm langsam zu. „Mir geht’s gut. Es gibt ein paar Leute, die sich ein bisschen seltsam benehmen wegen meines … äh … Verschwindens, aber die kommen schon drüber weg.“


    Crawford drehte sich um und trat von der Veranda. Mit dem Kopf bedeutete er mir, ihm zu folgen. Er ging an dem Absperrband vorbei, bis wir den spärlichen Schatten einer alten Eiche erreichten, dann holte er ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus seiner Jackentasche. „Ich bin schon lange Polizist, Kara. Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.“ Er klopfte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. Er hatte aufgehört, Tabak zu kauen, und stattdessen mit dem Rauchen angefangen, was für mich absolut keinen Sinn ergab. Er hatte sich auch seinen Schnauzer abrasiert, was mich wirklich umgehauen hatte. Gleichzeitig färbte er sich aber immer noch das Haar braun und trug zu seinen Anzügen in gedecktem Braun verrückte grelle Krawatten. Ich schätze, manches änderte sich einfach nie.


    „Wie auch immer … Ich hab genug verrückte Scheiße gesehen, um zu begreifen, dass es da draußen tatsächlich eine Menge verrückte Scheiße gibt“, fuhr er fort. „Ich glaube diese Geschichte nicht, dass Sie so weit abtauchen mussten, dass jeder glauben sollte, Sie wären tot, aber ich schätze, wenn es eigentlich ganz anders war, ist es wahrscheinlich das Beste, wenn niemand etwas davon weiß.“ Er zuckte die Schultern und stieß eine Rauchwolke aus. Ich widerstand dem Bedürfnis, ein Stück zur Seite zu treten, um dem Rauch auszuweichen. Er überraschte mich mit seiner offensichtlichen Bereitschaft, das Unerklärliche zu akzeptieren. Ich war jedenfalls noch nicht bereit, ihm zu erzählen, was während dieser zwei Wochen wirklich geschehen war, aber ich hatte das seltsam tröstliche Gefühl, dass er es irgendwie hinnehmen würde, wenn ich es ihm jemals sagen sollte.


    Crawford zuckte die Achseln. „Ich will damit wohl einfach nur sagen, dass Sie mir Bescheid geben sollen, wenn Sie irgendetwas brauchen.“ Er sah mich an. „Gibt es etwas Neues über Ihre Tante?“


    Ich schüttelte den Kopf. Meine Tante Tessa lag in einem Pflegeheim – einer speziellen Einrichtung, in der man sich um Leute mit neurologischen Störungen kümmerte. Ich wusste, dass Tessa keine Hirnverletzung erlitten hatte, aber es war mir wichtig, dass man sich weiterhin um ihren Körper kümmerte. Auch ihr war ihre Essenz abhandengekommen, obwohl sie ihr nicht, wie die von Brian, einfach ausgesaugt worden war. Sie war nur … verschwunden. Vorübergehend, hoffte ich. Es war mir schwergefallen, sie in einem Heim unterzubringen, aber zumindest konnte ich mich mit dem Wissen trösten, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.


    „Nein“, erwiderte ich. „Keine Veränderung. Ich habe versucht, mir ein paar Sachen in ihrem Haus anzusehen, ein bisschen aufzuräumen, nur für den Fall …“ Ich brach ab und konnte einfach nicht weitersprechen.


    „Falls sie nicht aufwacht“, sagte er sanfter, als ich es ihm jemals zugetraut hätte.


    Ich nickte, auch wenn das nur zum Teil der Grund war, warum ich versuchte, Tessas Dinge durchzusehen. Am meisten interessierte mich ihre Bibliothek. Tessas Essenz war benutzt worden, um zusätzliche Energie für ein gewaltiges arkanisches Ritual zu sammeln, und ich klammerte mich immer noch an die Hoffnung, dass man das irgendwie wieder rückgängig machen und ihre Essenz wieder zurück in ihren Körper leiten konnte. In Tessas Bibliothek befanden sich Hunderte von Texten, Schriftrollen und Dokumente über die arkanische Welt, und ich blieb optimistisch, dass ich irgendwo dort eine Antwort darauf finden konnte, wie es gelingen könnte, ihr die Lebensenergie zurückzugeben.


    Unglücklicherweise waren meine Nachforschungen jäh unterbrochen worden, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatten, als ich entdeckte, dass meine Tante ihre Bibliothek mit unzähligen arkanischen Schutzschilden und Wächtern gesichert hatte – und dass auch mir der Zugang verwehrt war. Diese Tatsache nervte mich aus mehreren Gründen – nicht zuletzt weil ich sie ohne Zugriff auf die Materialien in dieser Bibliothek vielleicht niemals wieder lebendig sehen würde.


    Mein Blick glitt zurück zu der offenen Tür von Brians Haus. Im Innern sah ich Jill herumlaufen. Sie machte Fotos und vermaß den Tatort. Ich sah auch Brians Leiche, aber glücklicherweise war ich weit genug weg, sodass ich das Fehlen seiner Essenz nicht spürte. Es war ganz anders als bei meiner Tante. Seine Lebensenergie war vertilgt worden, nicht nur entfernt. Selbst wenn er nicht tot gewesen wäre, hätte es keine Möglichkeit gegeben, ihm seine Essenz zurückzugeben. Es war einfach keine mehr da, die er hätte bekommen können.


    Wer kann ihm das nur angetan haben?, fragte ich mich voller Sorge. Das einzige Wesen, das ich kannte, das in der Lage war, Lebensenergie zu fressen, war ein Ilius, aber das hatte nichts zu bedeuten. Es gab noch eine Menge anderer, die ich nicht kannte, und ich wurde einfach das miese Gefühl nicht los, dass ich bei der Entlassung des Dämons irgendetwas verbockt hatte. Wenn das nun alles meine Schuld war? Hatte der Dämon Brians Tod gespürt und sich auf die Essenz gestürzt, als sie begonnen hatte, sich aus seiner sterblichen Hülle zu lösen? War so etwas überhaupt möglich?


    Verdammt! Es gab viel zu viel, was ich nicht verstand. Leider hatte ich nur zwei Informationsquellen für alles, was mit der arkanischen Welt zu tun hatte. Die erste – und die für mich normalerweise am einfachsten zu erreichende – war die Bibliothek meiner Tante.


    Die zweite Quelle, der ich Fragen über die arkanische Welt hätte stellen können, waren die Dämonen selbst. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich heute Abend wieder eine Beschwörung vornehmen musste – besonders, da ein Dämon von einer höheren Ebene mir vielleicht auch behilflich sein konnte, die arkanischen Schutzschilde der Bibliothek zu durchdringen, die mich bisher aufhielten.


    Ich sah Crawford an. „Sarge, ich würde diesen Fall gern übernehmen.“


    Er schien ein paar Sekunden darüber nachzudenken. „Da Sie die Erste am Tatort waren, können Sie ihn erst mal haben“, sagte er schließlich.


    „Danke.“ Dadurch hatte ich mehr Zeit und bessere Möglichkeiten, die Umstände von Brians Tod zu untersuchen und etwas Licht in die Frage zu bringen, was mit seiner Essenz geschehen war.


    Und falls ich dafür die Verantwortung trug, konnte ich hoffentlich dafür sorgen, dass es nie wieder geschehen würde.
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    Als ich schließlich nach Hause fahren konnte, fühlte ich mich ausgelaugt, sowohl emotional als auch körperlich. Es hatte nur zwei Stunden gedauert, den Tatort um Brians Haus zu untersuchen, aber wir hatten dann noch viele Stunden damit zugebracht herauszufinden, wo Carol Roth sein könnte. Am Vortag war sie noch bei der Arbeit gewesen, war dort heute aber nicht mehr aufgetaucht, und wir konnten nicht einen einzigen Menschen finden, der sie gesehen hatte, seit sie das Büro verlassen hatte. Ich hatte mir sogar Kopien der Überwachungsbänder vom Tor der Siedlung der vergangenen vierundzwanzig Stunden besorgt, in der Hoffnung, dass ich dort irgendeinen Hinweis oder eine Spur finden würde, aber das Kamerasystem war brandneu – was offensichtlich bedeutete, dass die Sicherheitsfirma keine Ahnung hatte, wie man entsprechende Aufzeichnungen auch auf ein anderes Medium überspielte, und sie mussten erst einen Techniker rufen, damit ich bekam, was ich brauchte.


    Auch jede andere denkbare Spur hatten wir verfolgt, wobei uns nur allzu bewusst gewesen war, dass ihre Leiche überall sein konnte – und in Süd-Louisiana gab es jede Menge Orte, um eine Leiche zu entsorgen. Aber warum sollte Brian ihre Leiche irgendwo anders hinbringen, wenn es ein Unfall gewesen war? Und warum sollte er sich hinterher umbringen? Er war nicht der Typ, der in Panik geriet. Bei diesem Fall ergab nichts einen Sinn, und das machte mich völlig verrückt.


    Um mich selbst noch ein bisschen mehr zu quälen, fuhr ich im Pflegeheim vorbei und besuchte meine Tante – oder vielmehr das, was noch von ihr übrig war, ihre leere Hülle. Ich blieb nicht lange, nur lange genug, um mit meiner Andersicht festzustellen, dass sie nicht genauso „aussah“ wie Brians Leiche. Trotzdem war es deprimierend, ihr normalerweise so lebhaftes Gesicht derart wächsern und still zu sehen, und der kurze Besuch hinterließ ein Gefühl schmerzhafter Leere und Sorge in meinem Bauch.


    Ich fuhr in meine Einfahrt, und als ich um die letzte Kurve bog und einen Wagen vor meinem Haus stehen sah, hob sich meine Laune schlagartig. Dieser dunkelblaue Crown Victoria war mir nur allzu vertraut – mit seinen dunkel getönten Scheiben und ein paar mehr Antennen als gewöhnliche Autos. In Kombination mit dem Behördennummernschild schrie der Wagen geradezu FBI-Agent.


    Ich spürte, dass ich lächeln musste, als ich daneben anhielt. Ein schlanker Mann mit rötlich braunem Haar und einem rauen Gesicht lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube. Er trug ein Polohemd und Jeans, worunter deutlich zu erkennen war, dass er diszipliniert trainierte. Ich hatte ihn noch nie so lässig gekleidet gesehen. Doch auch das änderte nichts daran, dass er mit Leib und Seele seinen Job verkörperte.


    Sein Beruf war mir in diesem Moment jedoch völlig egal. Mein Tag hatte beschissen begonnen, aber im Moment sah es so aus, als würde er sich zum Besseren wenden.


    Ich stieg aus dem Wagen und hängte mir meine Tasche über die Schulter.


    Mit einem Grinsen stieß er sich von der Motorhaube ab.


    „Hi, Special Agent Kristoff“, sagte ich.


    Er seufzte übertrieben, aber seine grün-goldenen Augen funkelten vor Vergnügen. „So formell heute?“


    Ich lachte. „Okay. Hi, Ryan.“ Ich hatte ihn während meiner Ermittlungen im Fall des Symbolmörders kennengelernt, als wir beide der Sonderkommission zugeteilt worden waren, die den Serienkiller jagte. Mein erster Eindruck von ihm war nicht besonders positiv gewesen – arrogant, herablassend und respektlos. Später hatte ich dann herausgefunden, dass auch er arkanische Spuren sehen konnte, und irgendwann hatte ich ihm genug vertraut, um ihm zu erzählen, dass ich eine Beschwörerin war. Außer meiner Tante war er wahrscheinlich der einzige Mensch, der dieses Detail über mich wusste.


    Nach diesem kleinen Vertrauensbeweis waren wir Freunde geworden – etwas, das für mich sowohl erfreulich als auch verblüffend war. Genau wie meine Freundschaft mit Jill, so war die Beziehung zu Ryan sehr wertvoll für mich. Trotzdem stellte ich mir immer wieder die Frage, ob es zwischen uns jemals mehr als ‚nur Freundschaft‘ würde geben können. Und ob ich das überhaupt wollte. Zum Teufel, ich hatte keine Ahnung, ob er überhaupt im Entferntesten an irgendwas interessiert war, das über eine Freundschaft hinausging.


    Und das ist nun wirklich das Letzte, worüber ich mir Gedanken machen sollte, tadelte ich mich selbst. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug.


    „Darf ich fragen, warum du in meiner Einfahrt stehst?“, erkundigte ich mich stattdessen.


    „Weil jemand, während du tot warst, deine Eingangstür für dich repariert hat.“ Er drehte sich um und warf einen Blick auf meine hübsche neue Tür. Er war es gewesen, der sie vor zwei Monaten eingetreten hatte, weil er mich hatte schreien hören. Es war nur ein bizarrer, von einem Dämon ausgelöster Albtraum gewesen, aber Ryan hatte geglaubt, dass mir gerade etwas viel Schlimmeres zustoßen würde.


    Ich hegte den starken Verdacht, dass er es auch gewesen war, der die Tür repariert hatte, obwohl er das nie zugegeben hatte. „Ach, du Armer“, meinte ich. „Jetzt musst du mir also draußen auflauern.“


    „Ich hab so lange mit voll aufgedrehter Klimaanlage im Wagen gesessen, bis ich dich habe kommen hören. Wusstest du, dass es irrsinnig heiß ist?“


    Ich schnaubte und stieg die Stufen zu meiner Veranda hinauf. „Du meinst wohl, das wäre gerade subtropisches Klima. Du bist nur verwöhnt von deiner Zeit in Quantico. Aber keine Sorge.“ Ich warf einen Blick zum Himmel. „Warte nur ein paar Stunden, dann bekommen wir unser gewöhnliches Nachmittagsgewitter. Und dann wird es heiß und feucht sein.“


    Ryan gab einen erstickten Laut von sich, während er mir ins Haus folgte. Es war eingeschossig, mit einer breiten Veranda, von der die Farbe abblätterte, stand aber hoch genug auf einem Hügel, um vollkommen unterkellert sein zu können. Es befand sich mitten auf vier Hektar Land am Ende einer langen, gewundenen Zufahrt. Sehr privat. Ich liebte es.


    „Ich bin viel zu sehr daran gewöhnt, im Norden zu leben“, gab er zu. „Ich schmelze dahin wie ein Nazi am Ende von Jäger des verlorenen Schatzes.“


    Ich ließ meine Tasche auf den Tisch neben der Tür fallen. „Also, was führt dich hierher zurück?“ Es war bereits mehr als einen Monat her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Wir hatten uns ein paar E-Mails geschrieben, da wir uns aber beide ziemlich damit zurückhielten, irgendetwas über die arkanische Welt zu erwähnen, waren sie recht knapp und langweilig gewesen.


    Seine Lippen zuckten. „Nun ja, ich denke, ich werde mich an diese wahnsinnige Hitze und die Luftfeuchtigkeit gewöhnen müssen. Man hat mich vorübergehend hierher versetzt.“


    Mein Herz machte einen verrückten Freudensprung, und ich hatte Mühe, dass mein Gesicht davon nicht mehr zeigte als ein erfreutes Lächeln. „Ernsthaft? Gibt es hier genug Verbrechen, die in einem Zusammenhang mit der arkanischen Welt stehen, um das zu rechtfertigen?“


    „Es gibt eine Vielzahl von Gründen“, erwiderte er und zuckte die Achseln. „Sie sind mir nicht alle bekannt, aber die Schlipsträger auf der Führungsetage waren offenbar der Meinung, dass es Sinn ergibt, unsere kleine Sonderkommission zumindest vorübergehend in dieser Gegend zu stationieren.“


    „Das kann ich nur befürworten“, erklärte ich und nickte so sachlich, wie es mir möglich war.


    Er lachte. „Ich werde das an die oberen Etagen weiterleiten.“


    „Tu das!“ Ich musste grinsen. „Okay, jetzt mal im Ernst? Um ehrlich zu sein, ist das seit langer Zeit endlich mal wieder eine gute Nachricht.“


    Er legte den Kopf schief. „Mir ist nur noch nicht klar, ob das unglaublich schmeichelhaft oder wirklich erbärmlich ist.“


    Ich verdrehte die Augen. „Erbärmlich natürlich, weil mir gerade auffällt, dass ich völlig vergessen hatte, was für ein Klugscheißer du bist.“


    „Du kennst mich einfach zu gut.“


    Schön wär’s!, dachte ich, dann verdrängte ich den Gedanken schnell wieder. Wir gingen in die Küche. „Und arbeitest du gerade an irgendetwas?“


    Er verzog das Gesicht. „Nichts besonders Interessantes. Ich habe einen Fall von Korruption – völlig banal. Ich kann nicht wirklich darüber sprechen.“


    Ich nickte und widerstand dem Bedürfnis, ein bisschen nachzubohren. Ich arbeitete schon lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass es einige Dinge gab, die vertraulich bleiben mussten – zumindest, wenn ich mit ihm befreundet bleiben wollte.


    Ich seufzte innerlich. Ryan sah wirklich unglaublich gut aus, wenn auch nicht im herkömmlichen Sinn. Er war ungefähr einen Kopf größer als ich, mit schönen breiten Schultern, schmaler Taille und unglaublichen Augen, die an einen Mann völlig verschwendet waren, wie ich oft dachte. Aber ich hatte nicht viele Freunde, und ich war – okay, ich gebe es zu – zu feige, mich an ihn heranzumachen und damit unsere Freundschaft zu riskieren.


    Aber verdammt, es gab durchaus Zeiten, in denen ich am liebsten über ihn hergefallen wäre.


    „Und wo ist dein Partner?“, fragte ich stattdessen. Während der Ermittlungen im Fall des Symbolmörders hatte Ryan mit Special Agent Zack Garner zusammengearbeitet, der eher wie ein Rettungsschwimmer aussah als wie ein Agent und der sich auf arkanische und übernatürliche Vorfälle spezialisiert hatte.


    „Der blonde Bastard ist im Urlaub. In Kalifornien.“


    Ich lachte. „Surfen?“


    „Du hast es erfasst. Und was ist mit dir?“, erkundigte er sich, während er meinen Kühlschrank nach etwas Trinkbarem durchsuchte. Er zog ein Bier aus der unteren Schublade, sah mich an und hob eine Augenbraue. „Hast du einen aktuellen Fall, über den du reden kannst?“


    Ich verzog das Gesicht. „Ja. Der Tag hat ziemlich beschissen angefangen. Der Sarge hat mich heute Morgen angerufen, um einen unserer Drogenfahnder zu wecken, und ich hab ihn tot aufgefunden, wahrscheinlich hat er sich erschossen.“


    „Verdammt!“, fluchte Ryan leise. „Tut mir leid, das zu hören. Schlimmer kann es ja kaum werden.“


    Ich rieb mir die Augen und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte. „Wird es aber leider.“


    Er warf mir einen ungläubigen Blick zu.


    Ich holte tief Luft. „Brians Essenz war fort, einfach ausgesaugt.“


    Er schwieg einen Moment. „Du meinst, wie bei deiner Tante?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Tessas Essenz ist ihr nur genommen worden, um ein arkanisches Ritual zu unterstützen. Sie war völlig in Ordnung und intakt – das ist so, als wenn du eine Batterie aus einem Roboter nimmst und sie für irgendetwas anderes benutzt. Brians Essenz ist … vertilgt worden. Es waren nur noch Fetzen übrig.“


    Ryan setzte sich an den Küchentisch und sah mit gerunzelter Stirn zu mir auf. „Woher weißt du das? Ich meine, verlässt die Essenz den Körper nach dem Tod nicht ohnehin?“


    „Ja, aber nicht sofort, und es ist mehr ein sanftes Loslassen.“ Ich zog einen anderen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ mich darauf fallen. „Also das ist so … die physische Hülle hat die Essenz fest im Griff. Wenn sie stirbt, lockert sich dieser Griff, wodurch die Essenz sozusagen als Ganzes davonschweben kann. Wird sie aber aus dem Körper herausgesaugt, bleiben Fetzen zurück, als wäre Fleisch von einem Knochen gerissen worden.“


    Er schüttelte sich. „Okay, das klingt ziemlich scheußlich. Und was bedeutet das? Kann er nun nicht in sein Leben nach dem Tod übergehen, oder was immer da kommt?“


    Ich rieb mir die Schläfen. „Es ist ein bisschen komplizierter. Alles, was man mir über die Essenz und die Energie beigebracht hat, besagt, dass die Essenz wiederverwendet wird, auch wenn es keine direkte Wiedergeburt von einem Körper in den nächsten gibt. Stell es dir so vor, als würde man Wasser wieder zurück in einen Krug gießen. Das nächste Mal, wenn ein Kind zur Welt kommt, wird ein weiteres Glas ausgeschenkt. Aber wenn zu viel Essenz aufgesaugt wird, dann ist nicht mehr genug vorhanden, um ein neues Leben zu erschaffen, und dann kommt es zu sehr unangenehmen Nebeneffekten.“


    „Wie zum Beispiel?“


    „Totgeburten“, sagte ich leise. „Kranke Menschen, die sterben, obwohl sie sich eigentlich wieder hätten erholen müssen. Ein leerer ‚Krug‘ hat fast immer eine Art Vakuumeffekt zur Folge, da er jede noch erreichbare Essenz anzieht.“


    Ryan runzelte die Stirn. „Was ist mit der Bevölkerungsexplosion?“


    „Aus bestehender Essenz kann sich neue entwickeln, aber das braucht Zeit. Stell dir eine Tomate vor. Es dauert Wochen, bis sie herangewachsen ist, aber nur Minuten, um sie zu essen.“


    „Ich denke, es macht mir Angst, dass du das weißt“, sagte er, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum und erwiderte sein Lächeln nicht. „Es könnte mein Fehler gewesen sein.“


    Er richtete sich auf. „Warte mal. Wie um Himmels willen kommst du darauf?“


    Ich erzählte ihm schnell von dem Ilius und meiner Sorge, dass ich irgendwie dabei versagt hatte, ihn ordnungsgemäß zurückzuschicken. Aber als ich mit meinem Bericht fertig war, schüttelte er bereits den Kopf.


    „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich weiß zwar nicht viel über Beschwörungen und Dämonen, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er dir entkommt und sich dann ausgerechnet auf diesen Menschen stürzt. Auch wenn der Selbstmord begangen haben sollte.“


    Ich seufzte. „Ich weiß, aber eine bessere Erklärung fällt mir nicht ein.“


    „Dann bist du einfach noch nicht darauf gekommen“, meinte er. „Aber das wirst du noch.“


    Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sein Vertrauen in mich war wahrscheinlich nicht zu rechtfertigen, aber es tat trotzdem gut. „Ich werde dir erlauben, mich zum Haus meiner Tante zu begleiten, wo ich – mal wieder – versuchen will, in ihre Bibliothek hineinzukommen, um ein paar Nachforschungen anzustellen.“


    Er stieß ein lautes Lachen aus. „So wie Tom Sawyer es seinem Freund ‚erlaubt‘, den Zaun zu streichen?“


    Ich grinste und stand auf. „Donnerwetter, ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst.“


    „Na ja … es war ein Hörbuch.“


    „Klugscheißer. Wir treffen uns drüben.“


    Ich stand im Flur des Hauses meiner Tante und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Tür zur Bibliothek. Ich liebte meine Tante. Sie war die Einzige, die von meiner Familie übrig war, nachdem meine Eltern gestorben waren – meine Mutter an Krebs, als ich acht gewesen war, und mein Vater durch einen betrunkenen Autofahrer drei Jahre später. Tessa hatte mich großgezogen und war meine Mentorin geworden, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ich die Begabung hatte, Dämonen zu beschwören. Allerdings hatte meine Tante auch die Fähigkeit, mich in den Wahnsinn zu treiben, und es gab Zeiten, in denen ich sie am liebsten erwürgt hätte, aber ich liebte sie wirklich.


    Trotzdem war dies einer der Momente, in dem ich sie gern erwürgt hätte. Sie hatte ihre Bibliothek mit derart vielen verzwickten Schutzmechanismen und anderen arkanischen Barrieren ausgestattet, dass ich mir wie ein Mitglied einer arkanischen Bombenentschärfungseinheit vorkam. Und obwohl ich gewusst hatte, dass sie Unmengen arkanischer Schutzwälle um ihr Haus und ihre Bibliothek errichtet hatte, war ich – dämlicherweise – davon ausgegangen, dass meine Tante mir, als ihrer einzigen lebenden Verwandten, ein Schlupfloch gelassen hatte.


    Ich konnte die Tür der Bibliothek noch nicht einmal einen Spaltbreit öffnen, um zu sehen, in welchem Zustand sich der Raum dahinter befand. Die roten und schwarzen Wächter wanden sich zuckend und pulsierend vor der Tür – sichtbar nur für jemanden, der arkanische Spuren erkennen konnte. Für jeden Normalsterblichen sah sie ganz normal aus.


    Aber kein Normalsterblicher würde überhaupt so nahe herankommen, weil Teile der Schutzmechanismen der Bibliothek – und des Hauses selbst – dafür sorgten, dass jeder, der das Haus betreten wollte, plötzlich an irgendetwas dachte, das er dringend sofort erledigen musste.


    Dieses Bollwerk zu umgehen war mir leichtgefallen, aber der Rest der schützenden Mechanismen war da schon eine ganz andere Sache. Mit arkanischen Wächtern zu arbeiten war nicht meine Stärke. Das verlangte Können und Energie – fast wie bei einer Beschwörung. Ich brauchte mehr Erfahrung, um diese Fähigkeit zu entwickeln, und zusätzliche Energie zu sammeln, war schwierig, wenn nicht gerade Vollmond war. Der Grund dafür, dass man Beschwörungen normalerweise durchführte, wenn der Mond fast oder ganz voll war, war der, dass die notwendige Energie in dieser Zeit reichlich vorhanden und sehr gleichmäßig war. Nahm der Mond dagegen zu oder ab, war sie zerfasert und schwer zu beherrschen. Schwankungen in der Stärke der Energie konnten verheerende Folgen haben, wenn man gerade einen Dämon rief. Den Ilius hatte ich in der Nacht vor Vollmond beschworen – das war für einen Dämon der dritten Ebene absolut ausreichend –, aber die Beschwörung einer höheren als der achten oder neunten Ebene sparte man sich besser für die Vollmondnacht auf. Diese Einschränkungen durch die Mondphasen waren ziemlich nervtötend, aber die einzige andere Methode, Energie zu sammeln, bestand darin, zu foltern und zu töten – wie es der Symbolmörder getan hatte. Ich brauche nicht zu erwähnen, dass diese Möglichkeit für mich nicht zur Debatte stand.


    Ryan stieß einen leisen Pfiff aus. „Das sieht aber wirklich übel aus.“


    „Es ist einfach lächerlich“, beschwerte ich mich. „Wofür zum Teufel brauchte sie das alles?“


    „Keine Ahnung, aber offensichtlich war es ihr sehr wichtig, dass niemand in ihre Bibliothek gelangte.“


    „Ich bin ihre einzige verdammte Verwandte. Ich sollte doch wohl reindürfen.“


    Ryan beobachtete die pulsierenden Wächter. Er war in der Lage, arkanische Spuren wahrzunehmen, wenn auch nicht im gleichen Ausmaß wie ich. „Verdammte Scheiße. Wo willst du überhaupt ansetzen?“


    „Genau das ist das Problem. Ich habe mich in den vergangenen zwei Wochen schon an den Rändern versucht, weil es da nicht so schlecht aussieht. Aber sobald ich dort irgendetwas auflösen kann, formt es sich sofort wieder neu.“ Mit gerunzelter Stirn starrte ich auf die Tür und die zuckenden Wächter. Ich hatte in den letzten Wochen fast genauso viel Zeit in Tessas Haus verbracht wie in meinem eigenen – bis ich sogar angefangen hatte, frische Sachen und meine Zahnbürste mitzunehmen. „Ich muss irgendwie den dicken Knoten in der Mitte durchdringen.“ Ich hatte gehofft, ich könnte einfach sehen, wo ich anfangen muss, das verdammte Ding zu entwirren. Wenn ich nur genügend Mut aufbringen könnte, um den Schutz auf arkanischem Weg zu berühren.


    Du bist so ein Feigling!, schimpfte ich mit mir. Falls du dich irrst, kriegst du lediglich einen Schlag ab. Bring es endlich hinter dich!


    „Na, wird schon schiefgehen“, murmelte ich, während ich begann, mich mental zu öffnen. „Es ist ja nicht so, als wollte meine Tante …“


    Ich machte einen Satz zurück, als ich sah, wie die Wächter in meiner Andersicht warnend rot aufglühten.


    … mich töten! Scheiße! Die Ausläufer des arkanischen Blitzes trafen mich, und ein stechender Schmerz fuhr durch meine Arme und Beine, während ich rücklings auf dem harten Holzfußboden aufschlug.


    „Verdammt! Kara!“, hörte ich Ryan rufen. „Alles klar?“


    Ich blinzelte die Sterne weg, die noch vor meinen Augen tanzten, und sah, wie Ryan sich über mich beugte, das Gesicht voller Entsetzen und Sorge.


    „Okay, das hat wehgetan“, krächzte ich.


    Er strich mir das Haar aus der Stirn. „Alles klar?“, wiederholte er.


    „Ja“, keuchte ich ziemlich überrascht von seiner Geste. „Lass mich einfach hier liegen und wieder zu Atem kommen.“


    Er musste es in meinen Augen gesehen haben, denn er zog abrupt die Hand zurück und fuhr sich stattdessen durchs Haar. „Das war Wahnsinn“, sagte er und stieß die Luft aus. „Ein richtiger verdammter Blitz.“


    Ich schaffte es schließlich, mich auf die Seite zu rollen und aus dieser Position heraus aufzurichten und gegen die Wand zu lehnen. Meine Arme und Beine zuckten immer noch, und der stechende Schmerz begann gerade erst nachzulassen.


    „Verdammt!“, murmelte ich frustriert. „Ich schätze, ich werde einen Dämon beschwören müssen, um da reinzukommen.“


    Ryan reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen. Dafür war ich ihm dankbar. Meine Knie fühlten sich immer noch wie Wackelpudding an, aber zumindest der Schmerz war fast vollständig verschwunden. Ich hatte Glück gehabt. So hart auf dem Boden zu landen hatte verdammt wehgetan, aber es war immer noch besser, als bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich hatte nur die Ausläufer des Blitzes abbekommen, und das hatte schon gereicht.


    „Deine Tante hat hier doch auch eine Beschwörungskammer, oder nicht?“, fragte Ryan.


    Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Die hat sie allerdings. Und sie ist genauso geschützt.“ Ich seufzte und zerrte mein T-Shirt wieder zurecht. Dann rollte ich mit dem Kopf, um zu prüfen, ob noch alles an seinem Platz saß. „Ich werde den Dämon in meiner eigenen Kammer rufen und ihn dann hierherbringen müssen.“


    Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. „Woher habe ich bloß das Gefühl, dass du nicht davon redest, ein niedliches kleines Wesen von der Größe eines Hundes zu beschwören?“


    „Weil du unverschämt scharfsinnig bist. Ich brauche Unmengen von Antworten, und es gibt einen Reyza, der mir noch einen Gefallen schuldet.“ Ein Reyza war ein Dämon der zwölften Ebene – der höchsten Ebene, von der man einen Dämon mit normalen Mitteln beschwören konnte. Dämonenfürsten konnten ebenfalls beschworen werden, aber die dazu notwendigen Rituale waren unglaublich komplex und benötigten so viel Energie, dass es fast unmöglich war. Es sei denn, der Fürst war bereit zu kommen, was allerdings fast niemals der Fall war.


    Ryan hob eine Augenbraue. „Und wie zum Teufel willst du einen zwei Meter fünfzig großen Dämon mit riesigen Schwingen, Hörnern und einem Schwanz aus deinem Keller hierherbringen? Im Kofferraum deines Taurus?“ Ryan wusste nur zu genau, wie ein Reyza aussah – er war bereits einem näher gekommen, als er es sich in seinen kühnsten Träumen gewünscht hatte, nämlich als er von Sehkeril gefangen genommen worden war, jenem Dämon, der sich mit dem Symbolmörder verbündet hatte.


    „Überlass das einfach mir“, erwiderte ich mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Ich ging zur Tür, und Ryan folgte mir.


    „Und … äh … brauchst du vielleicht irgendwelche Hilfe dabei, deinen Dämon zu transportieren?“ Er bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen, aber ich wusste, wie gern er eine Beschwörung sehen würde.


    Er war zwar schon mal bei einer dabei gewesen, allerdings in einer Position, die ihm wahrscheinlich nicht besonders gefallen hatte – im Innern des Kreises als eins der potenziellen Opfer.


    Ich stieß einen demonstrativen Seufzer aus. „Nun ja, ich könnte wohl ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ja, du kannst zu der Beschwörung kommen.“ Dann senkte ich den Kopf und funkelte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. „Und der einzige Grund dafür, dass ich es überhaupt in Erwägung ziehe, deine Anwesenheit bei dieser Beschwörung zu dulden, liegt darin, dass der Reyza in meiner Schuld steht, deswegen bin ich mir ziemlich sicher, dass er nicht sofort versuchen wird, uns beide in Stücke zu reißen.“


    Ryan grinste.


    Ich verdrehte die Augen, aber ich konnte nicht anders und musste lächeln. Manchmal gab es diese Augenblicke, in denen er das Gehabe des FBI-Agenten vollkommen ablegte und sich benahm wie ein Teenager. Ich liebte diese anderen Seiten seiner Persönlichkeit – und dass er bereit war, sie mir zu zeigen, gab mir fast das Gefühl, dass er mir vertraute.


    Ich schloss die Eingangstür und versperrte sie, dann gingen wir zu unseren Autos, die in der Einfahrt parkten. Ich wandte mich zu ihm um, weil ich etwas sagen wollte, hielt dann aber inne und blickte auf Tessas Vorgarten, wobei ich im Licht der Abendsonne, die sich im See spiegelte, die Augen zusammenkneifen musste.


    Ryan bemerkte meinen verwirrten Gesichtsausdruck und warf ebenfalls einen Blick auf den Garten, dann wandte er sich wieder mir zu. „Was ist los?“


    „Jemand hat den Rasen gemäht.“ Und das vor gar nicht langer Zeit. Vielleicht gestern? Und die Blumenbeete waren vom Unkraut befreit und geharkt worden. In Gedanken scheuerte ich mir eine, weil ich es nicht früher bemerkt hatte.


    Ryan ließ seinen Blick noch einmal über den Garten streifen, dann zuckte er die Achseln. „Vielleicht eine ihrer Nachbarinnen, die ihr einen Gefallen tun wollte.“


    Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich die Straße hinauf- und hinabsah. „Vielleicht …“, sagte ich, war allerdings nicht vollkommen überzeugt. Das Haus von Tante Tessa stand am Seeufer, und ihre Nachbarn waren durch den Preis und die Qualität der Häuser zwangsläufig alle wohlhabende Leute. Die Häuser dort waren alt und hübsch und entweder exzellent gepflegt oder sorgfältig restauriert worden. Die meisten waren inzwischen Touristenattraktionen. Jeder Garten an der Straße befand sich in einem vorbildlichen Zustand. Ein ungepflegter Rasen wurde in dieser Gegend nicht geduldet, und es war absolut vernünftig, davon auszugehen, dass einer ihrer Nachbarn sich dieser Aufgabe angenommen hatte. „Aber wie ist derjenige an der Abwehr vorbeigekommen?“


    Ryan runzelte die Stirn. „Ist sie stark genug, um jemanden davon abzuhalten, den Rasen zu mähen?“


    „Sie schützt zwar eigentlich das Haus selbst, aber sie wirkt ganz bestimmt bis über die Blumenbeete hinaus.“ Ich zuckte die Schultern. „Auf der anderen Seite kann ich nicht behaupten, dass es mir wirklich unrecht ist, denn wenn man mir die Pflege überlassen hätte, würde es hier jetzt nur noch tote Blumen und hohes Gras geben.“ Das war allein schon daran zu erkennen, wie lange es gedauert hatte, bis mir die Veränderung des Vorgartens überhaupt aufgefallen war. Aber die Frage, wer dahintersteckte und wie er es gemacht hatte, konnte ich mir dennoch nicht beantworten. Vielleicht ließen die Abwehrschilde nach? Es fiel mir schwer, das zu beurteilen, denn ich war daran gewöhnt, sie zu ignorieren.


    Leider hatte ich nicht die Zeit, mir darüber Sorgen zu machen. Ich nahm mir vor, später darüber nachzugrübeln. Es ging schließlich nur um den Vorgarten. Hätte ich den Eindruck gehabt, dass jemand sich Zutritt zu Tessas Haus verschafft hatte, wäre es etwas ganz anderes gewesen.


    Ich wandte mich wieder Ryan zu. „Okay, ich bin jetzt seit neun Uhr gestern Abend auf den Beinen, und ich muss noch ein paar Vorbereitungen für die Beschwörung treffen. Und dann brauche ich ein bisschen Schlaf. Komm einfach heute Abend um zehn zu meinem Haus.“


    Er grinste mich doppeldeutig an. „Ach, kann ich nicht mitkommen und mit dir zusammen ein Nickerchen machen?“


    „Wie? Nein!“, platzte ich heraus, noch bevor ich mein Gehirn einschalten konnte. Ein kurzer Schreck blitzte in seinen Augen auf, und dann wich sein Grinsen dem neutralen FBI-Lächeln. Scheiße, Kara. Das war ziemlich übertrieben!, dachte ich und stöhnte innerlich auf. „Ich meine, ich muss mich wirklich ausruhen, deswegen hab ich vor zu schlafen … es sei denn, du willst mich so lange langweilen, bis mir die Augen zufallen?“, fügte ich in dem verzweifelten Bemühen hinzu, unseren lockeren Ton wieder aufzunehmen.


    „Autsch!“ Er lachte, aber es klang etwas gezwungen. „Okay, ich bin um zehn da.“ Damit drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.


    Ich sah ihm nach und legte mich mental eigenhändig übers Knie, weil ich mich so idiotisch benommen hatte. Was zum Teufel war bloß los mit mir? Ich machte doch ständig irgendwelche Scherze mit meinen Kollegen. Warum also rastete ich aus, wenn Ryan dasselbe versuchte? Er hatte mich doch nur necken wollen. Oder?


    Ich atmete tief durch, als er rückwärts aus der Einfahrt rollte und dann davonfuhr. Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit Männern umging. Ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt echtes Interesse an mir hatte. Wie armselig war das denn? Außerdem kannte ich ihn ja nicht mal besonders gut. Man hatte uns für einen Monat zusammen auf den Fall des Symbolmörders angesetzt, und mehr war nicht gewesen. Es war schon traurig, dass mein bester Freund jemand war, den ich kaum kannte. Aber selbst wenn ich ihn besser gekannt hätte, wäre ich dann bereit gewesen, mich auf ihn einzulassen?


    Keine Ahnung. Das war die beste Antwort, die mir dazu einfiel. Ich wollte nicht nur vermeiden, ihn als Freund zu verlieren, ich wusste auch einfach nicht genug über ihn. Der Dämonenfürst Rhyzkahl hatte angedeutet, dass Ryan mehr sei, als er zu sein scheine. Leider hatte ich bisher keine Gelegenheit gehabt, das weiter zu ergründen, da ich damit beschäftigt gewesen war, einen Weg zu finden, meiner Tante zu helfen. Zum Teufel, Rhyzkahl konnte lediglich gemeint haben, dass Ryan eine größere arkanische Begabung besaß, als er zugab, oder vielleicht auch nur, dass er sich die Haare färbte. Trotzdem ließ mich die Bemerkung nicht mehr los und rief absolut unerwünschte Zweifel in mir hervor, denn ich mochte Ryan.


    Aber genug davon. Ich musste einen Dämon beschwören.


    Und einen Umzugswagen mieten.
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    Mein Haus war wegen meiner Beschwörung der vorangegangenen Nacht noch immer ziemlich sauber, was bedeutete, dass ich nur die schmutzigen Klamotten vom Boden aufsammeln und ein wenig saugen musste. Unordnung konnte leicht unerwünschte Energie bündeln, zumindest hatte meine Tante das immer gesagt – obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass das völliger Blödsinn war, den sie mir lediglich erzählte, damit ich mein Haus wenigstens hin und wieder aufräumte. Aber ich wollte das Schicksal nicht herausfordern, indem ich darauf verzichtete. Zum Glück dauerte das Putzen nicht lange, und sobald ich die notwendigen Änderungen an meinem Diagramm vorgenommen hatte, um einen Reyza anstelle eines Ilius zu beschwören, ging ich ins Bett und schlief vier Stunden am Stück. Ich wachte um neun Uhr abends auf, sprang unter die Dusche und versuchte mir einzureden, dass es nicht ziemlich dämlich gewesen war, Ryan zu erlauben, an der Beschwörung teilzunehmen.


    Mein Magen zog sich nervös zusammen, und ich runzelte die Stirn. Angst war durchaus Teil einer Beschwörung – Vorsicht war immer angebracht, und ein Beschwörer musste grundsätzlich mit dem Schlimmsten rechnen. Angst allerdings, die verunsicherte und zu zitternden Händen führte, konnte einen Beschwörer töten.


    Natürlich half es mir nicht unbedingt, meine Furcht in den Griff zu bekommen, wenn ich darüber nachdachte. Hab keine Angst, denn wenn du welche hast, nun ja, dann könntest du einen ganz miesen und ziemlich blutigen Tod sterben.


    „Alles schon erlebt“, murmelte ich. Dann musste ich lächeln. Tatsächlich hatte ich schon das Schlimmste durchgemacht, was eine Beschwörung zu bieten hatte, also warum zum Teufel machte ich mir so viele Gedanken?


    Glücklicherweise musste ich mich nicht lange damit quälen. Um Punkt zehn klingelte es an der Tür.


    Ich zog den Gürtel um meinen Morgenmantel fester, öffnete die Tür und winkte Ryan herein. Er hatte ein breites Lächeln im Gesicht.


    „Du willst deinen Dämon in einem Umzugswagen transportieren?“


    „Wie du schon erwähnt hattest, kann ich ihn schlecht in den Kofferraum meines Taurus quetschen. Bist du bereit?“


    Er zuckte die Achseln und nickte. „So bereit ich eben sein kann, schätze ich.“


    Ich ging zur Kellertür, hinter der eine Treppe nach unten führte, dann blieb ich stehen und wandte mich ihm noch einmal zu. Ich schlug einen todernsten Ton an, denn was ich ihm zu sagen hatte, war lebenswichtig.


    „Die Grundregeln“, sagte ich und unterstrich meine Worte mit erhobener Hand. „Tu genau das, was ich sage. Bleib genau dort, wo ich es dir sage. Mach nie den Mund auf, es sei denn, ich erlaube dir ausdrücklich, etwas zu sagen, und dann sag nur das, was ich sage, dass du sagen kannst. Und …“, ich holte tief Luft, „versuche nicht mental irgendetwas Arkanisches zu fühlen.“


    Verwirrt sah er mich an. „Ich … weiß sowieso nicht, wie man das macht.“


    Ich runzelte die Stirn. „Das denkst du vielleicht. Und vielleicht weißt du es auch nicht besser. Aber nur für den Fall, dass du das Gefühl kriegst, du möchtest vielleicht ein bisschen mehr spüren … tu es nicht!“


    Er nickte ernst. „Ich verstehe.“


    Das konnte ich nur hoffen. „In Ordnung.“ Ich öffnete die Kellertür. „Da unten sind zwei Kreise. Einer ist groß und sieht ziemlich kompliziert aus, und es stehen Kerzen drum herum, und er ist in allen möglichen hübschen Farben gezeichnet. Der andere ist sehr viel kleiner – nur blau und grün an der Wand gegenüber vom Kamin. Du bekommst den kleinen. Geh die Treppe hinunter und stell dich in den Kreis, ohne die Kreidestriche zu berühren, dann dreh dich mit dem Gesicht zur Wand und schließ die Augen.“


    Er nickte noch einmal ernsthaft, dann ging er die Stufen hinunter und hinüber zu dem Kreis. Zu meiner großen Erleichterung wich er nicht im Geringsten von meinen Anweisungen ab und drehte sich zur Wand.


    Er atmete tief durch. Ja, ich bin ein absoluter Feigling, aber ich zog es einfach vor, meine Sachen erst unten in der Beschwörungskammer überzuziehen. Vielleicht war es purer Aberglaube, aber jedes Mal, wenn ich versucht hatte, mich oben umzuziehen, war bei dem Ritual irgendetwas schiefgegangen. Und wenn ich einen Reyza beschwor, wollte ich nicht das geringste Risiko eingehen. Schnell schlüpfte ich aus meinem Morgenmantel und faltete ihn zusammen, dann stieg ich nackt die Treppe hinunter und zog meine Beschwörerkleidung über – ein einfaches graues Seidenhemd und eine Hose aus dem gleichen Material, weich und fließend und angenehm zu tragen.


    Du bist ein Weichei, schimpfte ich mit mir selbst. Aber ich würde es nicht zulassen, dass er mich nackt sah. Obwohl mir ganz kurz der verrückte Gedanke durch den Kopf schoss, Ryan gegenüber zu behaupten, dass er selbst nackt sein müsse, um an dem Ritual teilnehmen zu können …


    Es war wahrscheinlich besser, dass ich dazu auch zu feige war. Ablenkungen während einer Beschwörung waren ganz schlecht. Und wie mich das abgelenkt hätte!


    Ich ging zu dem Kreis, den ich für ihn gezeichnet hatte, und holte tief Luft, um meine innere Mitte zu finden. „Du kannst dich jetzt umdrehen und die Augen öffnen“, sagte ich. Er tat es, und obwohl er keine Miene verzog, war ich mir ziemlich sicher, ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen zu sehen.


    Ja, das hatte ich mir auch verdient. „Okay, du kannst in dem Kreis stehen oder sitzen, aber du musst dich jetzt entscheiden, denn sobald ich das Ritual begonnen habe, möchte ich nicht, dass du dich noch einmal bewegst. Und egal, was passiert, verlasse niemals deinen Kreis.“ Er nickte erneut und sehr ernst.


    „In Ordnung, hast du noch irgendwelche Fragen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Im Moment nicht.“


    Ich lächelte und versuchte, das nervöse Flattern in meinem Magen unter Kontrolle zu bekommen. „Dann fang ich jetzt an.“


    Ich sammelte Energie und aktivierte die Wächter, die ich vorsorglich um seinen Kreis postiert hatte. Zufrieden sah ich, wie sie in schimmerndem Blau und Grün, passend zu den Kreidefarben, zum Leben erwachten. Ryan konnte die Runen sehen, das wusste ich, und ich hoffte, er würde dadurch nicht so leicht vergessen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Dann drehte ich mich um, ging hinüber zu dem Hauptdiagramm und tat mein Bestes, um Ryans Anwesenheit aus meinen Gedanken zu verdrängen. Er folgte meinen Anweisungen – er rührte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich.


    Sorgfältig errichtete ich die Schilde und Wächter um das Hauptdiagramm, denn ich wollte keine Nachlässigkeit riskieren, obwohl dieser spezielle Dämon noch in meiner Schuld stand. Ich hatte ihn beschworen, kurz bevor ich dem Fall des Symbolmörders zugeteilt worden war, und danach hatte ich nie wieder die Gelegenheit gehabt, ihn noch einmal zu rufen.


    Ich holte tief Luft und begann meinen rituellen Singsang, dann sah und spürte ich die Schilde und Wächter in funkelnden Farben aufglühen. Ich konnte das arkanische Vibrieren spüren, als das Portal Form annahm, das die beiden Sphären miteinander verband – ein hell strahlender Schlitz zwischen den Welten, der einen Sturm und eine Energie mit sich brachte, die sich meiner Kontrolle entgegenwarf. Hartnäckig behielt ich meine Konzentration, während ich das Messer hob und oberflächlich meinen Unterarm anritzte – dann ließ ich ein paar Tropfen Blut, das für eine Beschwörung der höheren Ebenen erforderlich war, auf das Diagramm fallen. Es war ein seltsames Gefühl, meine Haut zu verletzen, die seit meiner Auferstehung von den Toten so weich und makellos war. Der Schnitt war nie tief – es war nicht nötig ihn zu nähen –, und doch ergab er jedes Mal eine haarfeine Narbe. Normalerweise schnitt ich immer an der gleichen Stelle, um nicht auszusehen, als würde ich mich ritzen. Aber jetzt war meine Haut wieder ein unbeschriebenes Blatt – zumindest vorübergehend.


    Ich beobachtete voller Zufriedenheit, dass die Runen aufflackerten und sich das Portal im Einklang mit meiner Beschwörung öffnete.


    „Kehlirik!“ Der Name des Dämons hallte durch den Keller, und ihn zu nennen war nur der letzte Schritt in der Beschwörung, bei dem mein Wille genauso entscheidend war wie meine gesprochenen Worte. Der Wind ebbte ab, und das strahlend helle Portal schnappte zu, sodass ich in der plötzlichen Dunkelheit blinzeln musste. Ich spürte, wie sich der Dämon in dem Diagramm bewegte, und ich verstärkte meinen mentalen Griff, während ich mich innerlich auf die Verhandlungen einstellte.


    „Ich bin Kara Gillian. Ich habe dich beschworen, Kehlirik, damit du mir zu meinen Bedingungen zu Diensten bist, die uns beide zur Ehre gereichen werden.“ Sorgfältig achtete ich auf die bindenden Kräfte und wappnete mich, falls er sich zur Wehr setzte. Würde er sich an seine Schuld erinnern?


    „Es ist mir eine Ehre, jemandem zu dienen, der die Gunst von Fürst Rhyzkahl genießt“, ertönte eine polternde Stimme aus dem Kreis.


    Verblüfft betrachtete ich einige Sekunden die regungslose Gestalt des Dämons. Gunst? Nun ja, Rhyzkahl hatte mir das Leben gerettet, also nahm ich an, dass das als eine ziemlich große Gunst galt. Ich würde mir später darüber Gedanken machen, was das alles zu bedeuten hatte.


    „Kehlirik, als ich dich das letzte Mal beschworen habe, hast du versprochen, mir arkanische Methoden beizubringen, um eine Ehrenschuld zu begleichen.“


    „Das habe ich.“ Er ging in die Hocke, legte seine Schwingen zusammen und stützte sich auf seine klauenbewehrten Hände und seine Knie, während die Spitze seines Schwanzes um seine Füße zuckte. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte sein Gesicht erkennen – jetzt, da er sich hingehockt hatte, war es auf gleicher Höhe mit meinem. Augen voller wacher Intelligenz, im Gegensatz zu den animalischen Zügen seines Gesichts – eine flache Nase über einem breiten Mund mit glänzenden Reißzähnen. Ein dicker Knochenkamm zog sich über seinen Kopf, an dem seitlich zwei gebogene schwarze Hörner saßen. „Ich werde diese Schuld begleichen, wenn es Euer Wunsch ist.“ Dann glitt sein Blick zu Ryans Kreis, und zu meinem Entsetzen bleckte er die Zähne und zischte.


    Instinktiv verstärkte ich die Schilde. „Verehrter Reyza“, sagte ich schnell, „dieser Mann steht unter meinem Schutz.“


    Der Blick des Dämons flog zu mir zurück, und ein Knurren drang aus seiner Kehle, dann senkte er zu meiner ungeheuren Erleichterung zustimmend den Kopf. „Ich werde Euren Wunsch respektieren, Beschwörerin, und dem Kiraknikahl nichts zuleide tun, solange er sich unter Eurem Schutz befindet.“


    Dem was? Ich warf Ryan einen fragenden Blick zu, und er zuckte verblüfft die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was das Wort bedeutete, aber ich konnte während dieser Beschwörung nicht alles in Erfahrung bringen, und Dämonen – besonders Reyzas – neigten dazu, ziemlich knauserig zu sein, wenn es darum ging, Informationen zu teilen. Alles hatte seinen Preis, und ich hatte andere Fragen, die im Moment sehr viel dringender waren. Wie zum Beispiel, ob ich bei meiner Entlassung des Ilius etwas verbockt hatte und ob er Brians Essenz verschlungen haben könnte.


    Aber mehr als alles andere musste ich in Tessas Bibliothek hineinkommen, und allein dieser Wunsch würde mein ganzes Verhandlungsgeschick erfordern, ob da nun noch irgendeine Schuld zu begleichen war oder nicht.


    Ich merkte mir das Wort, um es später zu recherchieren. Wenn ich in der Bibliothek war, würde ich mit Sicherheit mehr darüber herausfinden können.


    „Kehlirik, ich brauche heute Nacht deine Hilfe – insbesondere deine Fähigkeiten, was Wächter und Schilde anbetrifft.“


    Der Dämon legte den Kopf schräg. „Ich kenne mich gut damit aus.“


    Ich lächelte. Schmeicheleien brachten einen immer weiter. „Ich weiß. Tessa Pazhel ist meine Tante, und ich muss mir Zugang zu allen Bereichen ihrer Bibliothek verschaffen und auch zu ihrer Beschwörungskammer.“


    Er stand auf, die Spitzen seiner Hörner berührten nun fast die Kellerdecke. „Ich akzeptiere diese Aufgabe und die Bedingungen, um meine Schuld zu begleichen.“


    Ich atmete tief durch und senkte die Schilde, dann schloss ich das Portal. Kehlirik stieg mit einer Geschwindigkeit und Grazie die Kellertreppe hinauf, die ich ihm bei seiner Größe nie zugetraut hätte. Sobald er außer Sichtweite war, wandte ich mich zu Ryan um und senkte ebenfalls den Schutzwall um seinen Kreis. Dann sah ich ihn an.


    „Okay, ist vielleicht eine blöde Frage, aber bist du Kehlirik schon jemals über den Weg gelaufen? Und was zum Teufel ist ein Kiraknikahl?“


    Verärgert zuckte er die Schultern, während er aus dem Kreis trat. „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“ Dann bekam er große Augen. „Heilige Scheiße, ich kenne den Dämon!“


    „Tatsächlich?“


    „Ja, er war bei mir zu Hause, um sich den Super Bowl anzusehen“, sagte er und gab sich keinerlei Mühe, sein Grinsen zu verbergen. „Wir haben ein paar Bier zusammen getrunken. Er ist wie mein bester Kumpel!“


    Ich verdrehte die Augen und lief die Treppe hinauf, obwohl ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „Schon gut“, sagte ich über die Schulter. „Kiraknikahl bedeutet offensichtlich Arschloch.“
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    Die Fahrerkabine des Umzugswagens stank nach Zigarettenrauch, aber da die Klimaanlage nicht funktionierte, mussten wir sowieso mit offenen Fenstern fahren. Glücklicherweise war die Nacht warm, und wir genossen den Fahrtwind.


    Kehlirik war überraschend willig gewesen, sich wie ein Gepäckstück im Laderaum des Lkws transportieren zu lassen. Er sah das Ganze offensichtlich als Abenteuer an, von dem er den anderen Dämonen erzählen konnte. Ich wusste, dass Erlebnisse in anderen Reichen Dämonen halfen, ihren Status zu verbessern, daher ging ich davon aus, dass die Fahrt in einem Lkw durchaus dazuzählte. Er hatte geradezu aufgeregt gewirkt, was für einen Dämon der zwölften Ebene sehr ungewöhnlich war.


    Leider war mir nichts Besseres eingefallen, um den Dämon zu transportieren, denn wie Ryan ganz richtig bemerkt hatte, war es unmöglich, ihn in meinem Taurus zu verstauen. Ich war mir nicht mal sicher, ob er in einen Geländewagen gepasst hätte, den ich wahrscheinlich auch hätte mieten können. Es wäre sehr eng für ihn geworden, besonders mit seinen Schwingen, aber noch wichtiger war, dass ich es absolut nicht riskieren wollte, dass irgendjemand sah, wie ein riesiger, geifernder Dämon hinten in meinem Auto mitfuhr.


    Nicht dass der Reyza aussah wie ein Dämon, der gerade der Hölle entstiegen war. Die Kreaturen, die ich beschwor, hatte man schon vor Zigtausenden von Jahren als Dämonen bezeichnet, lange bevor eine der Weltreligionen Dämonen zu Abgesandten des Bösen und Bewohnern der Hölle gemacht hatte. Ich kannte mich mit Theologie nicht genug aus, um zu wissen, wie es dazu gekommen war, aber meine Dämonen lebten lediglich in einer anderen Sphäre, und sie waren nicht böser als eine Waffe. Mächtig, gefährlich und tödlich – ja! Die Wiedergeburt des Bösen – nein!


    Von meinem abgelegenen Haus in der Pampa bis zum Haus meiner Tante am See fuhr man dreißig Minuten. Die Gemeinde St. Long war klein und ruhig, hauptsächlich ländlich und mit dem Auto nicht weit von New Orleans entfernt. Beaulac, der Hauptsitz der Gemeinde, war kaum groß genug, um als Stadt bezeichnet zu werden, und der einzige Grund, warum Beaulac viele Einwohner hatte, war der Lake Pearl. Die Stadt verlief um den See herum, als wollte sie ihn umschlingen, und Beaulac gab sich große Mühe, dafür zu sorgen, dass der See und seine Umgebung sauber und attraktiv blieben. Tourismus, Jagen und Fischen waren die Hauptattraktionen in Beaulac, aber es gab auch eine Gruppe von Superreichen, die in der Gegend lebte, hauptsächlich am Seeufer. Diese Leute brauchten nirgendwohin zur Arbeit zu fahren – sie hatten sich entweder nach einem lukrativen Berufsleben zur Ruhe gesetzt oder waren schon immer vermögend und unabhängig gewesen.


    Meine Tante Tessa hatte das Glück gehabt, ihr Haus von einer entfernten Großtante zu erben, kurz nachdem meine Mutter gestorben war. Das Innere des Hauses war wunderschön eingerichtet und gepflegt, und abgesehen von ein paar Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, hätte es perfekt zu den anderen museumsartig hergerichteten Häusern in der Gegend gepasst.


    Nur sehr wenige Leute hatten allerdings je die Gelegenheit bekommen, einen Blick hineinzuwerfen.


    Ich bog auf den zweispurigen Highway ein, der parallel zu der beschaulichen Straße verlief, die am See entlangführte. Dann runzelte ich die Stirn und nahm meinen Fuß vom Gas, als ich vor mir die zuckenden Blaulichter von Streifenwagen sah. „Scheiße!“


    Ryan warf mir einen kurzen Blick zu. „Was ist?“


    Ich verzog das Gesicht und sah in den Rückspiegel. Ich hatte keine Möglichkeit umzudrehen, und selbst wenn ich sie gehabt hätte, wäre das erst recht verdächtig gewesen. „Das ist die State Police. Sie machen wahrscheinlich eine Alkoholkontrolle.“


    Ryan runzelte besorgt die Strin, während er zu den blitzenden Lichtern vor uns sah. „Bist du sicher, dass es nicht deine Jungs sind?“


    Ich fuhr langsam weiter. „Ja. Die State Police hat nur Blaulicht. Wir haben rotes und blaues, wie auch das Büro des Sheriffs. Scheiße.“ Ich wischte mir die feuchten Hände an den Jeans ab. Eigentlich hatten sie keinen Grund, einen Blick in den Laderaum zu werfen, aber es gab auch keine Möglichkeit mehr, Kehlirik zu warnen und ihn aufzufordern, sich absolut ruhig zu verhalten. Dieser Umzugswagen besaß kein Fenster zwischen der Kabine und dem Laderaum. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als zu hoffen, dass Kehlirik wartete, bis ich die Hecktür öffnete, um auszusteigen. Ich wagte nicht, mir vorzustellen, was passieren würde, wenn er mitten zwischen einem Dutzend Polizisten den Wagen verließ.


    Ein Grinsen glitt über Ryans Gesicht. „Hetz ihnen doch den Dämon auf den Hals.“


    Ich versuchte, nicht zu lachen, aber es gelang mir nicht besonders gut. „Hör auf damit.“


    „Ich würde es zu gern sehen, wie sie schreiend wie kleine Mädchen wegrennen.“


    „Halt den Mund! Ich wusste, dass es ein Fehler war, dich mitzunehmen“, sagte ich und verpasste ihm einen Klaps auf den Arm. Aber das Bild vor meinem geistigen Auge ließ sich nicht mehr verdrängen, und ich konnte nicht anders, ich musste kichern. „Okay, das wäre wirklich verdammt komisch.“ Ich sah zu ihm hinüber und grinste ebenfalls. Es war ein gutes Gefühl, diesen albernen Gedanken mit ihm zu teilen. Dann zwang ich mich, wieder todernst zu sein. „Jetzt benimm dich“, befahl ich, während ich den Wagen ausrollen ließ und mich in die Schlange einreihte, die durch die Kontrolle fuhr.


    „Ja, Ma’am!“, erwiderte er und machte so ein strenges und mürrisches Gesicht, dass ich beinah wieder lachen musste.


    „Warum tu ich mir das nur an mit dir?“, fragte ich in gespielter Verzweiflung.


    Er seufzte tief. „Offensichtlich bist du fürchterlich in mich verliebt.“


    Ich schnaubte amüsiert, obwohl mich gleichzeitig ein albernes Kribbeln durchlief. „Und du stehst offensichtlich unter Drogen!“


    Dann hatten wir die Straßensperre erreicht, und ich musste ein etwas ernsteres Gesicht aufsetzen. Ich kannte den Polizisten nicht, der mich zum Anhalten aufforderte, aber ich hatte mit den State Troopern auch nicht viel zu tun. Die Straße, auf der wir uns befanden, war ein State Highway, weswegen er in den Zuständigkeitsbereich der Trooper fiel, obwohl uns das eigentlich alle nur dann interessierte, wenn sich ein Unfall ereignet hatte und wir entscheiden mussten, wer den Bericht schreiben sollte.


    „Führerschein, Zulassung, Versicherungsnachweis“, rasselte der Trooper herunter und legte den Kopf in den Nacken, um zu mir heraufzusehen, was ihn tierisch zu nerven schien, wie ich deutlich merkte. Ich hatte selbst schon viele solcher Kontrollen durchgeführt, und ich bevorzugte es selbst auch, von oben in den Wagen hineinsehen und den Atem des Fahrers riechen zu können.


    Ich warf ihm ein freundliches Lächeln zu und gab ihm den Mietvertrag, dann zog ich meinen Führerschein aus meiner Brieftasche und hielt sie dabei so, dass er meine Marke sehen musste. Ich erwartete eigentlich, dass er irgendetwas dazu sagen würde, aber das tat er nicht, was mich nur noch nervöser machte. Nicht dass ich zu den Leuten gehörte, die sich mithilfe ihrer Marke Strafzettel vom Leib hielten, aber heute wäre es wirklich nett gewesen, einfach durchgewinkt zu werden. Ich spitzte die Ohren, um jedes Geräusch aus dem Laderaum mitzubekommen, während der Trooper meine Papiere durchsah. Rechts vor uns sah ich einen anderen Trooper, der gerade einen dunkelhaarigen jungen Mann neben einem gelben Mustang einem Alkoholtest unterzog. Meine Mundwinkel zuckten, während ich beobachtete, wie der Mann stolperte und fast aufs Gesicht fiel, während er auf einer Linie laufen und sich dann auf der Stelle umdrehen musste. Oh ja, der würde sehr bald auf der Rückbank eines Polizeiwagens sitzen.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Trooper zu, als der einen Schritt zurücktrat, seinen Blick über den Lkw gleiten ließ und das Gesicht verzog. „Warum fahren Sie um Mitternacht mit einem Umzugswagen herum?“


    Ich zuckte die Achseln und lächelte. „Ich habe heute lange gearbeitet, und das war meine einzige Möglichkeit, um zum Haus meiner Tante zu fahren und da ein paar Sachen abzuholen.“


    Er runzelte immer noch die Stirn. „Haben Sie heute etwas getrunken?“


    „Nein, ich arbeite an einem Fall.“


    Ich hörte das Kratzen von Klauen auf Metall aus dem Laderaum, und es kostete mich all meine Beherrschung, mir nichts anmerken zu lassen. Ich hatte kurz die Hoffnung, dass es nicht laut genug gewesen war und nur ich es gehört hatte, weil ich so sehr darauf achtete, aber das Glück war nicht auf meiner Seite. Der Blick des Troopers zuckte zum Laderaum, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. „Was ist da drin?“


    Ich seufzte. „Ich denke, eine meiner Umzugskisten ist umgefallen. Hören Sie, ich will wirklich keine Schwierigkeiten machen, aber ich möchte nicht noch die ganze Nacht damit zubringen, den Kram durch die Gegend zu fahren.“


    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe?“


    Ich spürte, wie Ryan sich neben mir verspannte. Trotz all seiner Witzeleien wusste ich, dass ihm völlig klar war, was für eine Katastrophe es wäre, wenn jemand den Dämon zu Gesicht bekäme. Ich war plötzlich ziemlich froh darüber, dass ich ein Cop war. Nicht weil ich meine Marke benutzen konnte, um gewisse Situationen für mich leichter zu machen – was in diesem Fall offensichtlich nicht funktionieren würde –, sondern weil ich meine Rechte kannte.


    Ruhig sah ich dem Trooper in die Augen. „Ich denke nicht, dass es einen Grund gibt, in den Laderaum zu sehen“, sagte ich höflich. „Ich habe dafür wirklich keine Zeit, und solange Sie keinen hinreichenden Verdacht haben …“, ich betonte die beiden Worte ganz leicht, „… dass hier irgendetwas Illegales vorgeht, würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie mich jetzt weiterfahren ließen.“


    Genau das war vielen Leuten gar nicht klar. Nur weil ein Polizist fragte, ob er mal einen Blick in deinen Wagen werfen dürfe, bedeutete das noch lange nicht, dass man dem auch zustimmen musste.


    Seine Miene verhärtete sich, aber ich merkte ihm an, er wusste, dass er so nicht weiterkam. Natürlich konnte er mir jetzt das Leben schwer machen, indem er überprüfte, ob ich nüchtern war, oder er konnte mich mit irgendwelchen anderen Dingen aufhalten. Es war sogar möglich, dass er einen Drogenhund anforderte – und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie die Reaktion des Hundes ausfallen würde, wenn er roch, was ich da im Laderaum mit mir herumfuhr. Aber zu meiner unglaublichen Erleichterung gab er mir meine Papiere zurück, allerdings ohne ein Nicken oder ein Lächeln. „Schönen Abend noch.“


    Es war ihm deutlich anzumerken, dass er es nicht so meinte.


    Ich nahm den Papierkram und meinen Führerschein zurück, während ich weiterhin lächelte. „Danke. Ihnen auch!“


    Ich meinte es genauso wenig.


    Er trat zurück, und ich fuhr langsam wieder los. Als wir die Straßensperre hinter uns ließen, beruhigte sich mein Puls allmählich.


    „Der war ja ein Arschloch“, meinte Ryan, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.


    Ich lachte. „Der hätte beim Anblick des Dämons auf jeden Fall geschrien wie ein kleines Mädchen.“


    Der Rest der Fahrt verlief glücklicherweise ereignislos, und als wir Tessas Haus erreichten, war ich sehr erleichtert. Ich fuhr rückwärts in die Einfahrt hinauf und so dicht an die Garage heran, wie es ging, um noch die Türen öffnen zu können. Ich stellte den Motor ab und drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor. Dann sprang ich aus der Fahrerkabine und zog die Hecktür auf.


    Kehlirik hockte in der Mitte des Laderaums und hielt sich an Gurten fest, die ich dort für ihn befestigt hatte. Er blinzelte mir entgegen. „Hast du irgendwelche Probleme gehabt?“, erkundigte ich mich.


    Er schnaubte. Ich hatte noch nie einen Reyza lächeln sehen, aber ich hätte schwören können, dass der Ausdruck auf seinem Gesicht Freude bedeutete. „Ein einzigartiges Erlebnis. Ich weiß die Gelegenheit sehr zu schätzen.“


    Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Ich wollte ihn nicht beleidigen, deswegen verzog ich keine Miene und neigte nur zustimmend den Kopf. „Es freut mich, dass es dir gefallen hat.“ Ich trat zur Seite und deutete auf die Garage. „Wenn du mir folgen würdest, Verehrter?“


    Er ließ die Gurte los und sprang mit einem graziösen Satz in die Garage. Offensichtlich verstand er, dass wir nicht gesehen werden durften. Und das war gut so, denn das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war ein Nachbar, der ein riesiges geflügeltes Untier im Haus meiner Tante verschwinden sah.


    „Komm schon“, sagte ich zu Ryan, als er aus dem Lkw kletterte. „Schieb deinen Hintern ins Haus, damit ich das Tor zumachen kann.“


    Er schloss die Tür des Umzugswagens und kam schnell in die Garage, während ich innen auf den Knopf drückte, der das Tor schloss. Sobald es sich gesenkt hatte, machte ich die Lichter an und ging voraus ins Haus. Der Dämon folgte mir.


    Obwohl Tessas Haus mehr als hundert Jahre alt war und im Touristenviertel der Stadt lag, war es offensichtlich – zumindest für mich –, dass sie daran gewöhnt war, Gäste aus der Dämonenwelt zu haben. Am verräterischsten war die breite Treppe, die hinauf zum Dachboden führte. Mindestens zweimal so breit wie normal und kräftig gebaut. War diese Treppe entworfen worden, um es den Dämonen, die sie in ihrer Dachkammer beschwor, leichter zu machen, hinunter in ihre Bibliothek zu kommen? Sobald ich die Wächter der Bibliothek überwunden hatte, musste ich auch noch in diese Beschwörungskammer hineingelangen. Die Schutzmechanismen dort schienen nicht ganz so übel zu sein, obwohl ich nach meiner Erfahrung mit den Wächtern vor der Bibliothek nicht wirklich bereit war, das Risiko noch einmal einzugehen, dass sie es vielleicht doch waren.


    Ich liebte meine eigene Beschwörungskammer, aber ich wollte gern die Möglichkeit haben, auch ihre zu benutzen. Schließlich hatte es mich fast hundert Dollar gekostet, den Umzugswagen für eine Nacht zu mieten, was mich nur noch mehr ärgerte. Schließlich war ich ein Cop. Ich war nicht reich.


    Ich trat in den Flur und blieb ein paar Meter vor der Tür zur Bibliothek stehen. Dann wandte ich mich zu Kehlirik um und deutete auf die Tür. „Ich muss in den Raum dort hinein und Zugriff auf alles bekommen, was sich darin befindet. Außerdem müssen die Wächter, die den Zutritt zur Beschwörungskammer auf dem Dachboden verhindern, beseitigt werden. Kannst du das tun?“


    Kehliriks Augen wurden schmal, während er langsam näher kam. Er hockte sich hin, sein Blick glitt über die Tür, den Rahmen und sogar die Mauer. Ich wusste, was er sah. Für jeden ohne die Fähigkeit, arkanische Spuren zu erkennen, war es nur eine hübsche weiße Tür in einer Wand, die mit einer eleganten Blumentapete in gedämpften Tönen von Rosé und Gold tapeziert war. Doch für jeden, der einen Sinn für das Arkanische hatte, knisterten die Tür und die Wand voller Energie und zischenden blauen und roten Wächtern, die dort feindselig pulsierten und zuckten. Ich verzog das Gesicht. Bevor ich versucht hatte, die Schilde zu beseitigen, war es gar nicht so schlimm gewesen. Offensichtlich hatte ich unabsichtlich einen stärkeren Schutzmechanismus ausgelöst, und jetzt sah es aus, als hätte sich die Intensität verfünffacht – es war, als hätte ich der Hydra einen Kopf abgeschlagen.


    Ryan stieß einen Pfiff aus. „Jetzt sieht es ja noch schlimmer aus.“


    Der Reyza löste seine Aufmerksamkeit von den düsteren Energien und wandte sich mir zu. „Ihr habt versucht hineinzukommen.“


    Es war keine Frage, ich zuckte verlegen die Schultern. „Ja. Aber ziemlich erfolglos, wie du siehst.“


    „Und Ihr habt überlebt.“ Er blähte die Nasenflügel. „Ich bin überrascht.“


    Mein Magen zog sich zusammen. „Es war … knapp.“ Bei der Erinnerung wurde mein Mund ein wenig trocken. „Ich hatte wirklich nicht erwartet, dass meine Tante hier etwas so Tödliches einrichten würde.“


    „Das hat sie auch nicht“, erwiderte er und konzentrierte sich erneut auf die Tür. Die Hände auf den Knien, die Schwingen auf dem Rücken zusammengelegt, stand er schweigend da.


    Mein Blick glitt über die aufgewühlten Kräfte an der Tür. „Wer hat es dann getan?“


    Der Reyza stieß ein tiefes Knurren aus, bevor er antwortete. „Sie hat jemand anders beschworen, um das zu tun. Es sieht aus wie Zhergalets Werk. Er ist nur ein Faas, aber sein Können, was Wächter angeht, ist einzigartig und viel bewundert.“


    „Oh, dann hat meine Tante ihr Alarmsystem also outgesourct“, meinte ich mit einem erleichterten Lachen. Kehlirik wandte mir den Kopf zu und blinzelte mich an. „Tut mir leid. Ich dachte, sie hätte das alles selbst gemacht, und ich kam mir ziemlich unfähig vor, da ich nicht einmal davon zu träumen wage, irgendetwas so Kompliziertes hinzukriegen. Aber jetzt, da ich weiß, dass sie jemanden beschworen hat, damit er es für sie macht, fühle ich mich nicht mehr ganz so unzulänglich.“


    Kehlirik wandte sich wieder der Tür zu, dann richtete er sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist eine beeindruckende Arbeit. Es gibt eine erste Schicht von Schilden, die einem normalen Standard entsprechen. Sie hindern den Durchschnittsmenschen daran, durch die Tür zu gehen, und verhindern sogar, dass die meisten überhaupt sehen, dass es eine gibt. Sie erzeugt Abneigung dagegen …“, mit einer Klauenhand deutete er auf die sich windende rote Energie, „… überhaupt hier zu sein.“ Aber dann schüttelte er den Kopf. „Doch diese Schilde befinden sich seit Jahren dort. Zhergalet hat erst kürzlich einen tieferen Schutzmechanismus an dieser Tür platziert – vielleicht vor drei Monden Eurer Welt.“


    Hatte meine Tante vor drei Monaten an etwas gearbeitet? Dann erstarrte ich. Es war genau die Zeit gewesen, als der Symbolmörder wieder aufgetaucht war. Genau die Zeit, als ich das erste Mal Rhyzkahl begegnet war. War das der Grund, warum sie ihre Bibliothek verschlossen hatte? Um mich auszusperren? Oder Rhyzkahl? Sie vertraute mir doch. Ich fühlte mich innerlich hohl, aber auch sehr verwirrt. Die Wächter, die man hier aufgestellt hatte, waren extrem und tödlich. Warum zum Teufel hatte Tessa vor ausgerechnet drei Monaten begonnen, diesen Raum derart zu schützen?


    Ich rieb mir durchs Gesicht, weil mir der Kopf schwirrte. „Also, kannst du hineinkommen?“


    Kehlirik schwieg mehrere Sekunden, dann nickte er düster. „Es ist kein Kinderspiel. Ich werde bis morgen Abend brauchen.“ Dann sah er mir in die Augen, und er fletschte seine unglaublich scharfen Zähne. „Normalerweise würde ich die Bedingungen neu verhandeln oder ein Schuldanerkenntnis verlangen, aber da Ihr in der Gunst von Rhyzkahl steht, werde ich Euch diesen Dienst schenken.“


    Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab, während ich fieberhaft nachdachte. Ich wusste nicht, welchem Fürsten Kehlirik diente. Ich nahm an, dass er einen Herrn hatte, denn das war der beste und leichteste Weg für Dämonen, ihren Status zu verbessern – indem sie einem angesehenen Fürsten dienten. Und nach allem, was ich über das Reich der Dämonen wusste und was meine Tante mir erzählt hatte, gehörte Rhyzkahl zu den höchsten von ihnen.


    Aber diente Kehlirik Rhyzkahl, oder versuchte er nur, sich bei ihm anzubiedern? Wie dem auch sein mochte, ich hatte keine Ahnung, wie riskant es war, so ein Geschenk anzunehmen. Die wenigsten Dinge waren unter Dämonen echte Geschenke. Auf der anderen Seite konnte es eine große Kränkung bedeuten, wenn man ein Geschenk ablehnte.


    Scheiße! Ich musste unbedingt in diese Bibliothek. Ich wandte mich wieder dem Reyza zu. „Verehrter Kehlirik, dein Geschenk bedeutet mir viel, und es wird nicht in Vergessenheit geraten.“ Er neigte ernst den Kopf, während ich mir einen Seufzer verkniff. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es gerade verbockt hatte, weil ich das Geschenk annahm. Aber es abzulehnen erschien mir noch viel riskanter.


    Wie auch immer, ich hatte keine Lust, mir im Moment den Kopf darüber zu zerbrechen. Es gab schon genug, was mir Sorgen machte. Und normalerweise wäre ich gern dort geblieben und hätte dem Dämon bei seiner Arbeit zugesehen und vielleicht ein paar neue Techniken gelernt, aber trotz meines Nickerchens am Nachmittag kam ich kaum noch gegen meine Müdigkeit an. Reyzas zu beschwören war ziemlich anstrengend. „Kehlirik, brauchst du mich hier, während du arbeitest?“


    Der Dämon schüttelte den Kopf und machte sich bereits daran, die einzelnen Schichten der arkanischen Energie auseinanderzuschieben. „Nein, Beschwörerin. Aber Ihr werdet die Anker, die mich in diesem Reich halten, nachjustieren müssen, damit ich auch über den Tag hinweg bleiben kann.“


    Was war ich nur für eine Idiotin? Die Möglichkeit, dass die Aufgabe, die ich ihm stellen wollte, mehr als ein paar Stunden dauern könnte, hatte ich überhaupt nicht in Betracht gezogen. Ich hatte ihn beschworen und ihn mit der Macht des Mondes in dieser Sphäre gebunden. Sobald der Tag kam, würden sich diese Fesseln auflösen, und er würde in seine eigene Sphäre zurückgesogen werden. Darüber hinaus war es keine angemessene Entlassung, wenn er meine Welt auf diese Weise verließ, sodass es ziemlich schmerzhaft für ihn werden würde.


    Ich hatte nur ein Problem. Bisher war ich niemals in der Situation gewesen, Anker nachjustieren zu müssen, und hatte absolut keine Ahnung, wie man das machte. Ich bezweifelte, dass er mir das ohne Gegenleistung beibringen würde. Ich räusperte mich. „Verehrter, ich besitze diese Fähigkeit nicht. Ich werde in deiner Schuld stehen, wenn du es mich lehrst.“


    Kehlirik sah auf mich herab und schwieg so lange, dass ich gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, beschämt den Kopf zu senken. Dann wandte er sich mir vollends zu und breitete seine Schwingen aus – zumindest so weit, wie das im Flur möglich war. Er verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. „Ich akzeptiere Eure Ehrenschuld, Kara Gillian. Wir werden die Bedingungen für das nächste Mal, wenn Ihr mich beschwört, verhandeln.“


    Langsam wurde mein Nacken steif, weil ich immer noch zu ihm aufsah. „Ja, Verehrter.“


    „Ich muss außerdem noch ausführlich mit Euch sprechen …“, er blickte kurz zu Ryan, dann wieder zurück zu mir, „… allerdings allein, bevor Ihr mich in meine eigene Welt entlasst.“


    Wie jetzt? Wollte er mir irgendetwas über Ryan sagen? Oder wollte er einfach nur nicht, dass Ryan hörte, was er mir zu sagen hatte? Wie auch immer, bei der Bemerkung drehte sich mir der Magen um. „Einverstanden“, sagte ich nur und tat mein Bestes, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Bitte verunsicherte.


    Kehlirik knurrte, während er erneut Ryan ansah. Ich dachte, der Dämon würde gleich ein Fauchen ausstoßen, da der Ausdruck auf seinem Gesicht ziemlich feindselig war, aber er tat es nicht. Er schnaubte nur mit geblähten Nasenflügeln, dann öffnete er seine Arme wieder und wandte sich mir zu. Ich sah, wie Ryan die Augen verdrehte und dem Dämon hinter dessen Rücken den Mittelfinger zeigte – eine Geste, über die ich vor ein paar Minuten noch gelacht hätte, aber im Moment war ich einfach zu verwirrt. Einen kurzen Augenblick lang war ich wütend auf den Dämon, dass er mir die Nähe zu Ryan einfach genommen hatte, aber ich wusste, dass ich das nicht allein Kehlirik zum Vorwurf machen konnte. Rhyzkahl hatte bereits mit seinen Andeutungen, dass ich nicht alles wusste, was es über Ryan zu wissen gab, Zweifel in mir gesät. Kehlirik hatte all das mit seiner offensichtlichen Ablehnung nur noch verstärkt. Und warum zum Teufel schien überhaupt jeder der Dämonen zu wissen, wer Ryan war?


    „Dann passt gut auf“, sagte der Dämon und riss mich aus meinen quälenden Grübeleien, „und ich zeige Euch, wie man die Anker neu setzt.“


    Die Lektion war kurz, trotzdem ließ sie mich schweißgebadet zurück. Es war keine schwierige Prozedur, aber sie war ausgesprochen komplex. Trotzdem schien Kehlirik zufrieden mit meiner Auffassungsgabe und zeigte mir den Ablauf der Prozedur Schritt für Schritt.


    Als ich fertig war, trat ich einen Schritt zurück und betrachtete die neu gesicherte Anbindung an diese Sphäre. Sobald nun die Nacht zum Tage wurde und die Kräfte vom Mond zur Sonne wechselten, würden sich die Anker um uns herum neu formieren. Es war ein interessantes Werk, und ich hätte mich gern noch etwas mehr damit beschäftigt, aber ich war zu erschöpft und hatte einfach nicht mehr die Energie, noch tiefer in das Thema einzutauchen.


    Aber während der Lektion war mir ein anderer Gedanke gekommen. Wenn es tatsächlich mein Ilius gewesen war, der Brians Essenz aufgesaugt hatte, dann war das ein vereinzeltes Ereignis, da der Dämon bei Sonnenaufgang in seine eigene Sphäre zurückgesogen worden wäre. Ich verabscheute die Vorstellung, es könnte meine Schuld gewesen sein, aber das war immer noch besser, als zu fürchten, dass eine andere Kreatur herumlief, die sich von Lebensenergie ernährte.


    Der Dämon nickte anerkennend. „Ihr erkennt schnell, worum es geht. Ich werde hierbleiben und arbeiten.“


    „Ich sichere noch das Haus ab und ziehe auch alle Vorhänge zu“, versprach ich. „Falls irgendjemand kommt … halt dich einfach von der Eingangstür fern.“


    Der Reyza knurrte erneut. Ich nahm an, dass es wohl in Dämonensprache so viel bedeuten sollte wie: Ach ehrlich? „Ich werde die Haustür mit einer Abweisung belegen, nachdem ihr gegangen seid“, sagte er stattdessen. „Ich werde es spüren, wenn sich jemand nähert, und rechtzeitig meine Anwesenheit hier verbergen.“


    Wie zum Teufel sich ein zwei Meter fünfzig großer Dämon mit Schwingen und Hörnern und einem Schwanz verstecken wollte, entzog sich meiner Kenntnis, aber ich beschloss, dass es das Beste war, mir darüber keine Gedanken zu machen. Schnell ging ich durchs Haus und schloss alle Türen und Fenster, überprüfte, ob sämtliche Vorhänge zugezogen waren. Dann erklärte ich Kehlirik kurz, wie er das Telefon in der Küche benutzen konnte, falls er Kontakt zu mir aufnehmen wollte. Erneut schien er ausgesprochen interessiert zu sein, und ich merkte, dass er sich zurückhalten musste, um es nicht gleich mal auszuprobieren.


    „Okay, ich sehe dann während des Tages mal nach dir“, sagte ich.


    Der Dämon schnaubte nur leise, denn er war bereits damit beschäftigt, die Wächter zu entwirren. Ich gab Ryan mit einer Kopfbewegung ein Zeichen und ging zur Tür, die in die Garage führte. Fast erwartete ich, dass er dem Dämon noch einmal den Mittelfinger zeigen würde, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen, und er folgte mir hinaus.


    „Ich hab es mir anders überlegt“, sagte er, nachdem wir das Garagentor geschlossen hatten und wieder in dem Laster saßen.


    „Und was?“


    „Dieser Dämon … Ich glaube nicht, dass er immer noch mein bester Kumpel ist. Jedenfalls wird er definitiv keine Einladung zu meiner nächsten Super-Bowl-Party bekommen.“


    Ich schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. „Und die Leute behaupten immer, ich sei seltsam.“
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    „Du machst dir Sorgen.“


    Ich kuschelte mich an Rhyzkahls Brust, sein muskulöser Arm, den er um mich gelegt hatte, gab mir Sicherheit. Die Sonne schickte ihre Strahlen durch das breite Blätterdach des Baumes, unter dem wir saßen, und warf ein flirrendes Netz aus Licht über uns. Ich spürte die Wärme seines Atems auf meinem Scheitel, und ich schloss die Augen, um den Frieden des Moments zu genießen. Ich wollte ihm nicht antworten, und abgesehen davon hatte ich seine Worte auch nicht als Frage verstanden.


    Aber er richtete sich auf und überging meinen kleinen Laut des Protests, als er seinen Arm zurückzog und aufstand. Finster sah ich zu ihm auf. „Das war bequem.“


    „Bequemlichkeit ist eine Falle“, erwiderte er.


    Ich erhob mich und klopfte Laub von meinem Kleid. Es war sehr hübsch, aus dunkelblauer, mit Brokat eingefasster Seide. Das enge Oberteil war mit kleinen Edelsteinen besetzt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre mein Lieblingskleid, obwohl ich gleichzeitig ahnte, dass ich es noch niemals zuvor gesehen hatte. „Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich vermisse meine Tante, und irgendetwas ist unterwegs und saugt Seelenenergie auf.“


    „Ich würde dir gern eine Lösung für deine Sorgen schenken.“


    Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Schenken? Du schenkst nie etwas, bei dir hat alles einen Preis. Du bist ein Dämon.“


    „Nicht jeder Preis bedeutet eine Last.“ Als wollte er es beweisen, kam er auf mich zu und drückte mich mit dem Rücken gegen den Baum, während er meinen Mund mit einem Kuss eroberte. Er hielt mir die Handgelenke über dem Kopf fest, während seine Lippen von meinem Mund zu meinem Hals wanderten. Ich ließ den Kopf zurücksinken und stöhnte, während eine brennende Hitze in mir aufstieg.


    „Ich verlange nicht mehr, als du geben kannst, Liebes“, murmelte er an meiner Haut. Er hielt immer noch meine Handgelenke fest, und sein Griff wurde eisern, als ich versuchte, mich ihm zu entziehen. Mit den Zähnen kratzte er über meinen Hals, und ein Schauder durchlief mich. „Ich kann dir zeigen, was wahrlich in dir steckt.“


    „Ja“, flüsterte ich. „Zeig es mir.“


    Er hob den Kopf, und Triumph glitzerte in seinen Augen, dann ließ er mich plötzlich los und richtete sich auf. „Die Sonne geht auf“, sagte er, was eigentlich keinen Sinn ergab, da die Sonne hoch am Himmel stand. Er runzelte die Stirn. „Es wird alles andere als bequem für dich sein, aber es wird leichter werden.“


    Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und schnappte nach Luft, während mich eine Welle der Übelkeit überrollte. Ich rang nach Atem und krallte meine Finger ins Laken, während sich eine Art fürchterlicher Kater in mir ausbreitete. Es fühlte sich an, als würde er in meinem Kopf beginnen und dann durch meinen gesamten Körper laufen bis zu meinen Zehen. Übelkeit und Kopfschmerzen und völlige Schwäche. Und dann war er fort, und ich blieb schwitzend und zitternd zurück, obwohl das Ganze vielleicht nur ein halbes Dutzend Herzschläge gedauert hatte.


    Etwas unsicher holte ich Luft und setzte mich langsam auf, während immer noch Bilder und jede Menge Gefühle aus dem Traum durch meinen Kopf tanzten und bereits wie Nebel in der aufgehenden Sonne verschwammen. War es wirklich nur ein Traum gewesen? Er schien gewusst zu haben, dass ich mich absolut beschissen fühlen würde. Auf der anderen Seite konnte ich mich an unzählige Male erinnern, als mein Wecker irgendwie in meinem Traum aufgetaucht war, kurz bevor ich erwachte. Vielleicht war es hier ganz ähnlich gewesen.


    Durch das Fenster meines Schlafzimmers konnte ich sehen, dass die Morgenröte den Himmel im Osten orange und rot färbte, und schlagartig wurde mir klar, was geschehen war. Die Kräfte waren vom Mond zur Sonne gewechselt, und meine Verbindung mit Kehlirik hatte sich neu formieren müssen. Noch einmal holte ich tief Luft, die Übelkeit war noch nicht ganz verschwunden. Okay, das Gefühl war echt scheiße gewesen. Hat Kehlirik es auch gespürt?


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr und seufzte. Es war erst kurz nach sechs Uhr morgens, was bedeutete, dass ich nur ungefähr vier Stunden geschlafen hatte. Einschließlich des Traums von Rhyzkahl. Ich träume nur von ihm, weil Kehlirik ihn erwähnt hat. Das ist alles. Er war einfach in meinem Kopf.


    Na klar doch!


    Ich dachte kurz daran, meinen Kopf einfach unter das Kissen zu stecken und noch ein bisschen zu schlafen, aber in dem Moment machte mein Pieper auf dem Nachttisch lautstark auf sich aufmerksam.


    Ich seufzte und las die Nachricht: Code 29, Ruby Est.


    Ein Toter also – aber zumindest kein Mord, denn das war Code 30. Also handelte es sich um jemanden, der entweder durch einen Unfall oder durch Krankheit gestorben war. Hoffentlich konnten wir den Fall dann schnell abschließen, aber schon während ich das dachte, wusste ich, dass ich mir in die Tasche log.


    Die Adresse lag in einer Gegend von Beaulac, in die ich selten kam. Ruby Estates war das Eliteviertel für Leute, die mehr Geld hatten, als sie ausgeben konnten. Es war eine abgezäunte Siedlung mit eigenem Sicherheitsdienst – obwohl das Personal dort, wie bei den meisten Sicherheitsdiensten, auch nur acht Dollar pro Stunde bekam. Alle Grundstücke befanden sich direkt am Ufer des Sees oder in der Nähe davon, jedes war mindestens einen halben Hektar groß, und die ganze Gegend war hübsch, bewaldet und ruhig. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es hinter den Mauern dieser Siedlung eine Menge Drogenmissbrauch und häusliche Gewalt gab, doch all das geschah so verdeckt, dass wir selten gerufen wurden, um uns darum zu kümmern.


    Die Adresse war nicht schwer zu finden. Vor dem Haus standen mehrere Polizeiautos und ein Krankenwagen – es war weitaus mehr Aufmerksamkeit, als jeder Normalsterbliche sie bekommen würde, wenn er ausgerutscht und hingefallen war. Aber dies war das Haus von Davis Sharp, einem Ratsmitglied der Gemeinde, und ein verblüffendes Beispiel dafür, was man mit ein paar Wagenladungen Geld so alles anstellen konnte. Davis Sharp hatte die meisten Bäume von seinem Grundstück entfernen lassen, sodass jeder, der vorbeifuhr, sein dreigeschossiges Anwesen sehen konnte – einschließlich einer völlig übertrieben breiten Treppe, die sich in den ersten Stock hinaufschwang. Ich persönlich fand, es war eine fürchterliche Verschwendung von einigen Millionen Dollar. Auf der anderen Seite lebte ich in einem Haus, das am Ende der Welt stand und von dem die Farbe abblätterte. Wie konnte ich mich also zum Richter aufspielen? Außer seiner Tätigkeit als Ratsmitglied war Davis Sharp ein prominenter Gastronom, der sich damit brüstete, sich für einen Sitz im Kongress zu bewerben. Er war charismatisch und hatte gute Verbindungen, und wer in der Gemeinde St. Long gesehen werden wollte, ging in sein Restaurant, das Sharp’s.


    Technisch gesehen war der Vorgarten kein Tatort, aber er war trotzdem abgesperrt worden. Gelbes Absperrband flatterte träge in der lauen Brise, die vom See herüberwehte. Ich musste zugeben, man hatte einen hübschen Ausblick, obwohl die Ruhe des Sees einen starken Gegensatz zu all den Polizeifahrzeugen bildete, die neben der Auffahrt parkten. Außerdem wünschte ich mir, dass der Wind etwas zunehmen würde. Ich hatte meine typischen Arbeitsklamotten angezogen: eine schwarze Hose und eine taillierte kurzärmelige Bluse, dazu Waffe und Abzeichen. Keine Jacke. Nicht bei dieser Hitze. Es war knapp acht Uhr morgens, und ich spürte bereits den Schweiß in den Achselhöhlen.


    Ich tauchte unter dem Absperrband durch, um schnell ins Haus zu gelangen – mehr wegen der Klimaanlage, weniger um mit den Ermittlungen zu beginnen. Ein Officer in Uniform stand mit vor der Brust verschränkten Armen und einem unglaublich gelangweilten Ausdruck im Gesicht neben der Tür. Allen Demma war jetzt fast zwanzig Jahre beim Department – ein Corporal, der wahrscheinlich niemals befördert werden würde. Er war schon Corporal gewesen, als ich meine Laufbahn als Streifenpolizistin begonnen hatte. Er war ganz großartig darin, Befehle zu befolgen und sich an die Regeln zu halten, aber er hatte keinen Funken Talent dafür, andere zu führen. Ich persönlich glaubte nicht, dass er noch lange im Department bleiben würde. Ich wusste, dass er ein Burnout-Syndrom entwickelte, weil er frustriert war, dass man ihn bei den Beförderungsrunden regelmäßig überging. Auf der anderen Seite war er noch nicht alt genug, um sich pensionieren zu lassen, und ich hatte keine Ahnung, wie jemand wie er – der sein Leben lang Streifenpolizist gewesen war – sich seinen Lebensunterhalt verdienen wollte, wenn er die Polizei verließ.


    Ich dachte auch nicht gern darüber nach, was ich tun würde, wenn ich mich jemals entschließen sollte, meine Marke abzugeben. Die Polizei war so sehr Teil meines Lebens, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, irgendetwas anderes zu tun.


    „Hey, Allen“, sagte ich. „Was ist denn passiert?“


    Allen nickte mir kurz zu, während er sein Notizbuch aus der Hemdtasche zog. „Davis Sharp ist gestern Abend zuletzt vom Hausmädchen Auri Cordova lebend gesehen worden. Sie hat das Abendessen gekocht und ist ungefähr gegen sechs gegangen“, leierte er herunter. „Gegen fünf Uhr heute Morgen ist sie zurückgekommen, und als sie das Haus betrat, hat sie Sharp in der Dusche neben dem Schlafzimmer gefunden. Das Wasser lief immer noch. Sie hat es abgestellt und bemerkt, dass er tot war, und dann den Notruf gewählt.“


    Ich machte mir Notizen. „Danke, Allen. Gibt es eine Mrs. Sharp?“


    Er warf erneut einen Blick in sein Notizbuch. „Das Hausmädchen sagte, Mr. Sharp habe ihr erzählt, dass Elena Sharp vorgestern abgereist sei, um einige Zeit in ihrem Haus in Mandeville zu verbringen. Das Büro der Gerichtsmedizin hat sich bereits mit Mrs. Sharp in Verbindung gesetzt und sie in Kenntnis gesetzt.“


    Ich runzelte die Stirn. „Weißt du, ob Mrs. Sharp auf dem Weg hierher ist?“


    „Keine Ahnung. Tut mir leid.“


    „Okay. Dann vielen Dank. Du warst mir eine große Hilfe.“


    Wieder nickte er knapp. Ich wette, man hat ihn bei der letzten Beförderung erneut übergangen. Mir fiel nichts ein, was ich noch zu ihm sagen konnte, also wählte ich den einfachen Weg und ging schweigend ins Haus.


    Dort standen ebenfalls zwei uniformierte Polizisten, die mich nach oben ins große Schlafzimmer schickten und sich dann wieder in ihr Gespräch über Football vertieften. Von innen war das Haus noch beeindruckender. Tapeten, die wie teurer Stoff wirkten, Marmorböden, Schnitzereien aus dunklem Holz, und jedes einzelne Stück war in einer Weise platziert, dass es die Aufmerksamkeit gleich auf das nächste lenkte. Die Treppe war breit und geschwungen – wie man sie in Filmen sah, in denen eine schöne Frau langsam die Stufen herunterkommt, während sie von allen, die unten am Treppenabsatz stehen, bewundert wird. Als ich hinaufging, kam ich mir irgendwie seltsam fehl am Platz vor. Ich verzog das Gesicht, weil meine Schritte so laut klangen und ich mir sicher war, dass jeder mich beobachtete. Ich warf sogar noch einen Blick zurück, als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, und fühlte mich in geradezu dämlicher Weise erleichtert, dass mir niemand auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Der erste Stock wirkte nicht weniger luxuriös als das Erdgeschoss – mit Vorhängen, die zur Bettwäsche im Schlafzimmer passten, und einem Badezimmer, das eine gesamte Seite des Hauses einzunehmen schien. Und genau in dieses Badezimmer wurde ich geschickt. Ich hatte Davis Sharp noch nie persönlich kennengelernt und war auch niemals so gut bei Kasse gewesen, um einfach mal die Kohle zum Fenster rauszuschmeißen, die mich ein Abend in seinem Restaurant gekostet hätte, aber ich hatte genug Fotos von ihm im Gesellschaftsteil der Zeitschriften gesehen, um zu wissen, dass er ein eleganter Mann mit einem sehr professionellen Auftreten war, wie man es von einem aufstrebenden Politiker auch erwarten würde. Was seine momentane Situation natürlich umso skandalöser und komischer machte, obwohl alle am Tatort ausgesprochen darauf bedacht waren, ihr Vergnügen nicht zu zeigen, um nicht das Risiko einzugehen, später dafür zurechtgewiesen zu werden.


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um überhaupt zu begreifen, was passiert war. Schließlich entschied ich, dass der Gemeinderat Sharp entweder ausgerutscht war und sich den Kopf angeschlagen hatte oder in der Dusche ohnmächtig geworden sein musste, wobei es ihm gelungen war, so zu stürzen, dass er mit dem Gesicht voran in einer Ecke der Duschwanne lag, sein Kinn praktisch gegen seine Brust gedrückt wurde und er seinen Hintern gerade in die Luft reckte. Ich hatte schon ein paar Fälle von Erstickungstod durch eine unglückliche Lage gesehen, und dieses Bild passte absolut ins Schema.


    Aber diese Einzelheiten fielen mir nur am Rande auf. Mein Magen zog sich zusammen, und ich fröstelte, weil etwas ganz und gar nicht stimmte. Schnell wechselte ich in die Andersicht, um mein Gefühl zu überprüfen, und sah die Fetzen der Essenz, die noch an seinem Körper hafteten. Noch einer, dachte ich benommen und entsetzt. Wer zum Teufel steckte dahinter? Ich wusste, dass es mein Ilius nicht gewesen sein konnte, da es einem Dämon nicht möglich war, sich ohne irgendeine Art von Anker in dieser Sphäre aufzuhalten. Aber was immer es auch war, es handelte sich nicht mehr um einen Einzelfall.


    Konnte es möglicherweise ein anderer Beschwörer sein? Doch Beschwörer waren hier sehr selten, und die Möglichkeit, dass sich noch ein weiterer ausgerechnet in dieser Gegend befand, der auch noch einen Dämon beschwor, der Lebensessenz vertilgte, schien mir zu unwahrscheinlich, um sie in Erwägung zu ziehen.


    Also war es irgendetwas ganz anderes? Ich spürte, wie purer Frust an mir zu nagen begann und vorübergehend das Entsetzen vertrieb. Es gab viel zu viel, was ich nicht wusste.


    Und wenn es nun mehrere davon gibt? Was auch immer es ist … Ich verscheuchte diesen katastrophalen Gedanken und zwang mich dazu, mich auf den irdischen Teil meiner Ermittlungen zu konzentrieren. Ich trat einen Schritt zurück und zog mein Notizbuch aus der Tasche, damit ich mir die wichtigen Fakten über den Tatort aufschreiben konnte. Das Badezimmer und auch das Schlafzimmer waren sauber und aufgeräumt, und als ich einen Schrank öffnete, blickte ich auf Reihen von gebügelten Hemden und Hosen und sorgfältig aufgereihten Schuhen darunter. Ein zweiter Schrank war, abgesehen von ein paar Holzbügeln, leer – es waren genau solche Bügel, wie ich sie mir eines Tages kaufen wollte, um die billigen Metalldinger zu ersetzen, die ich bei der Reinigung immer umsonst mitbekam. Ich ging zurück ins Badezimmer und durchstöberte die Schubladen, ohne etwas Ungewöhnliches zu finden, außer dass es in diesem Haus keine Frau zu geben schien.


    Seine Frau ist nach Mandeville gefahren?, überlegte ich. Offensichtlich nicht nur übers Wochenende. Das war ein interessantes – und wichtiges – Detail. Noch ein letztes Mal sah ich mich im Schlafzimmer um, dann ging ich den Flur hinunter zu einem kleineren Schlafzimmer, um mit dem Hausmädchen zu sprechen.


    Sie war sichtlich erschüttert, aber klar bei Verstand. Ich stellte ihr ein paar schnelle Fragen zu ihrer Identität und ignorierte meinen Eindruck, dass sie eine illegale Immigrantin war. Stattdessen freute ich mich, dass sie relativ gutes Englisch sprach. Auri arbeitete seit zwei Jahren für die Sharps. Sie kam immer montags, donnerstags und samstags, um zu kochen und zu putzen. In dieser Woche war sie zusätzlich auch noch am Freitag gekommen, weil Davis Sharp sie darum gebeten hatte. Sie schien fürchterlich nervös zu sein, was ich ihrer Besorgnis zuschrieb, dass ich ein Problem mit ihrem Status als Illegale haben könnte, aber als ich ihr meinen Standardsatz sagte: „Ich bin weit mehr daran interessiert, diesen Fall aufzuklären, als mich um die Belange der Einwanderungsbehörde zu kümmern“, überraschte sie mich, als sie entschieden den Kopf schüttelte.


    „Nein, ich mir machen deswegen keine Sorgen. Es ist Mr. Sharp“, erklärte sie und deutete mit zittriger Hand zum Schlafzimmer. „Er gestern sehr aufgeregt.“


    „Wegen seiner Frau?“


    „Sí, Miss Elena Donnerstagmorgen gegangen und alle Sachen mitgenommen. Aber das nicht alles.“


    „Was denn noch?“


    „Andere Frau kommen Donnerstag, nachdem Miss Elena gegangen. Ich sie höre sprechen mit Mr. Sharp, dann sie gehen oben.“ Sie verzog in deutlicher Missbilligung die Lippen. „Paar Minuten später er kommt runter und mir sagt, ich gehen, und fragt, ob ich Freitag kommen, weil Miss Elena nicht kommen zurück und er brauchen Wäsche und Essen.“


    Ich blinzelte. „Warten Sie mal. Haben Sie diese Frau schon jemals zuvor hier gesehen?“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein … ich nicht glauben. Ich kommen meiste Zeit am Morgen und sehe Miss Elena gehen spazieren mit Damen aus der Nachbarschaft, aber ich nicht denken, diese Dame eine davon. Aber gestern ich kommen wieder her. Ich putzen Haus und kochen Essen, wie Mr. Sharp wollen, aber er nicht sieht glücklich aus. Er fast ganzen Tag oben. Die andere Frau kommen und schließen Hintertür auf, dann sie gehen oben, als wenn sie leben hier.“ Auri zog ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. „Mr. Sharp stecken Kopf aus Schlafzimmertür und rufen zu mir, dass ich kann gehen früher.“ Sie spreizte die Finger und zuckte die Achseln. „Ich lassen Essen in Kühlschrank und gehen.“ Ihre Unterlippe zitterte. „Ich kommen heute, Essen immer noch in Kühlschrank. Dann ich gehen in Schlafzimmer Wäsche holen. Ich hören Wasser, ich denken, er in Dusche. Ich putzen, machen Wäsche, und Wasser laufen immer noch. Schon fast eine Stunde, also ich rufen ihn, dann ich sehen nach … ich denken, er schwer verletzt. Ich sehen ihn in Dusche auf Boden und er haben kein Atem.“ Tränen füllten ihre Augen. „Ich drehen Wasser aus und rufen Polizei.“


    Ich versuchte, noch mehr Einzelheiten aus ihr herauszubekommen oder eine Beschreibung der Frau, aber Auri hatte sie offensichtlich nur im Vorbeigehen gesehen, als sie nach oben verschwunden war. Helles Haar, schlanke Figur, teure Kleidung. Damit könnte man die Hälfte der weiblichen Bevölkerung in dieser Siedlung beschreiben, dachte ich leicht verärgert. Aber mehr wusste sie nicht, und ich ließ sie gehen.


    Hatte Sharp also noch irgendwas nebenbei laufen? Wenn ja, wie lange ging das schon? Und war seine Frau deswegen abgereist? Und war diese andere Frau später zurückgekommen?


    Ich ging zurück ins Badezimmer, weil mich die Leiche anzog. Ich musste die Fäuste ballen, damit meine Hände nicht zitterten. Kann es an mir liegen? Ist mein Urteilsvermögen aus dem Gleichgewicht geraten?


    Ich holte einmal tief Luft, während ich einen Schritt zurücktrat und mich noch einmal im Badezimmer und im angrenzenden Schlafzimmer nach irgendwelchen Gemeinsamkeiten mit Brian Roths Tod umsah. Aber nichts fiel mir ins Auge. Andere Gegend, andere Bevölkerungsschicht.


    Vielleicht eine ähnliche Todesursache? Brian hatte sich offensichtlich selbst das Leben genommen, aber es gab immer noch eine Reihe ungelöster Fragen, und bis wir Carol nicht gefunden hatten, konnten wir nichts mit Bestimmtheit ausschließen. Oberflächlich betrachtet, sah der Davis-Sharp-Fall wie ein ganz gewöhnlicher Unfall aus. Möglicherweise war es auch ein Herzanfall gewesen, aber die Tatsache, dass seine Frau ihn offensichtlich verlassen hatte, ließ die Ereignisse noch einmal in einem anderen Licht erscheinen. Ich durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass es sich um einen Mord handelte, der wie ein Unfall aussehen sollte. Ich würde später bei Jill nachfragen, ob die Spurensicherung etwas Verdächtiges gefunden hatte, und ich würde auch das Hausmädchen überprüfen, soweit mir das möglich war.


    Ich hörte, wie Crawford sich mir von hinten näherte und beim Anblick von Sharps immer noch feuchtem Hintern einen unterdrückten Laut von sich gab.


    „Netter Ausblick. Haben Sie schon irgendetwas herausgefunden, Kara?“, erkundigte er sich, während er sich umsah.


    „Nur ein paar grundlegende Dinge.“ Ich setzte ihn kurz in Kenntnis, dann schloss ich mein Notizbuch, während mein Blick unweigerlich von der Leiche angezogen wurde. Die Leere schien mich geradezu zu verspotten, und plötzlich fragte ich mich, ob ich vielleicht irgendwelche Ungereimtheiten sah, wo es gar keine gab. Vielleicht hatte sich etwas an der Art geändert, wie die Seele nach dem Tod entlassen wurde? Vielleicht im ganzen Universum? Vielleicht geschah das bei allen Leichen, nicht nur bei denen, die ich gestern und heute gesehen hatte. Ich war seit meinem eigenen „Tod“ zu keiner Leiche mehr gerufen worden, ob sie nun eines natürlichen oder unnatürlichen Todes gestorben war. Vielleicht hatte mein Übertritt von einer Sphäre in die andere etwas in meiner Wahrnehmung verändert.


    Nein, das ergab keinen Sinn. Die Seele war ganz offensichtlich aus diesem Körper herausgerissen worden, sobald der Tod eingetreten war. Ich konnte die restlichen Fetzen noch sehen, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie das auf natürlichem Wege passiert sein sollte.


    „Kara?“ Crawfords Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Hören Sie mir zu?“, erkundigte er sich mit einer Mischung aus Ärger und Besorgnis in der Stimme.


    Ich wurde rot und nickte kurz. „Ja, Sarge. Tut mir leid. Also die Sache sieht aus wie ein Unfall, aber seine Frau hat ihn verlassen, und vielleicht hatte er noch irgendwas nebenher laufen. Ich überprüfe das Alibi der Frau und versuche mal herauszufinden, wer diese andere Frau war.“


    „Klingt gut.“ Er schnaubte. „Da es sich bei dem Toten um einen prominenten Geschäftsmann und ein Ratsmitglied der Gemeinde handelt, werden wir uns jedes verdammte Bein ausreißen, um genau herauszufinden, warum er sein Ende ausgerechnet in dieser verdammten Dusche mit dem Arsch in der Luft gefunden hat.“


    Ich warf ihm das amüsierte Lächeln zu, das er erwartete, aber es entsprach ganz und gar nicht meinem Gefühl. Ich war zutiefst erschüttert. Scheiße, ich musste herausbekommen, ob bei allen Toten die Essenz auf diese Weise verschwand oder nur bei einigen wenigen Leuten. Und mal wieder, genau wie im Fall des Symbolmörders, konnte ich meinem Vorgesetzten nicht sagen, was wirklich los war. Ja, Sarge. Ich suche nach einer Verbindung zwischen diesen vollkommen unterschiedlichen Fällen, weil ihnen beiden die Lebensenergie ausgesaugt worden ist. Klar!


    Crawford seufzte tief. „In Ordnung, Kara. Ich weiß, dass Sie bereits an Brians Fall arbeiten, aber das dürfte nur Papierkram sein. Und mit etwas Glück können Sie diese Sache auch bald zu den Akten legen.“ Er grinste. „Okay, das hier ist hoffentlich ein blöder Unfall mit einem reichen Idioten, der auf der Seife ausgerutscht ist.“ Sein Blick glitt zu Sharps nacktem Hintern. „Und ich werde bei allem, was Sie tun, hinter Ihnen stehen.“


    Ich stöhnte. „Könnte mich vielleicht mal jemand erschießen?“


    Der Vormittag war fast vorbei, bis der Tatort vollkommen aufgenommen war und die Gerichtsmedizin die Leiche abtransportiert hatte. Inzwischen war es so heiß, dass ich nach dem kurzen Gang vom Haus zu meinem Auto schon völlig verschwitzt war. Ich stieg ein und war dem puren Zufall, dass ich unter einem Baum geparkt hatte, zutiefst dankbar. Trotzdem stellte ich die Klimaanlage auf arktische Temperaturen ein und ließ mir Luft ins Gesicht blasen, die zwar weit entfernt von arktischer Kälte, aber doch ein ganzes Stück kühler war als die Luft draußen.


    Ich wollte gerade losfahren, als ich sah, dass Crawford angelaufen kam, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht. Ich ließ das Fenster herunterfahren, als er näher kam.


    Er beugte sich vor, um zu mir hereinzusehen. „Brians Frau ist gefunden worden.“


    An seiner Miene konnte ich erkennen, dass man sie nicht lebend entdeckt hatte. „Wo?“


    „Im City Hotel.“ Ein angewiderter Ausdruck huschte über sein Gesicht.


    „Was zum Teufel hat sie denn da gemacht?“


    Er holte tief Luft. „Genau das werden Sie herausfinden. Ich muss hier noch ein paar Dinge erledigen, und dann treffen wir uns dort.“


    „Alles klar, Sarge.“
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    Irgendwie war die Außentemperatur während meiner zehnminütigen Fahrt zum City Hotel von Beaulac mindestens um fünfzehn Grad angestiegen. Zumindest fühlte es sich so an. Zudem war es nicht besonders hilfreich, dass der Asphalt auf dem Parkplatz die Hitze regelrecht aufsaugte und sie in gebündelten Wellen wieder abstrahlte. Jeder, der dämlich genug war, sich draußen aufzuhalten, war zwangsläufig schweißgebadet.


    Das City Hotel in Beaulac – wo man Zimmer pro Stunde oder pro Woche mieten konnte – hatte seit Jahrzehnten keine frische Farbe mehr gesehen. Einige Fenster waren durch Spanplatten ersetzt worden, in mehreren Ecken lagen Müllhaufen, und die Aufnahmekapazität eines Aschenbechers in der Nähe der Eingangstür war schon seit ein paar hundert Kippen überschritten. Ein saurer Geruch nach Schweiß und Pisse mischte sich unangenehm mit der Hitze, die vom Asphalt aufstieg, und schlug mir beim Näherkommen entgegen. Gelbes Tatortband war um die rostigen Metallpfeiler gewickelt worden, die den Balkon im ersten Stock stützten. Ein Officer, der am Empfang die Stellung hielt, drückte sich in den spärlichen Schatten, den der Balkon bot. Nach einem prüfenden Blick auf die abgewetzten Pfeiler war ich mir nicht mehr so sicher, ob es tatsächlich eine gute Idee war, sich im Schatten aufzuhalten.


    Ich trug mich ins Tatortprotokoll ein, dann tauchte ich unter dem Band durch. Ein weiterer uniformierter Officer lehnte außen an der Wand neben der offenen Hotelzimmertür, auf seinem sonst immer kahlen Kopf wuchsen ungefähr ein Millimeter lange Stoppeln. Ich kannte Scott Glassman seit Jahren und hatte im selben Team mit ihm gearbeitet, als ich noch Streife gefahren war. Er war durch und durch Cop und hatte nicht das Bedürfnis, jemals zur Kriminalpolizei zu wechseln – ein „guter Kerl“, der absolut zufrieden damit war, regelmäßig zur Streife eingesetzt zu werden. Er hatte einen besorgten Ausdruck im Gesicht, zu dem sich ein trauriges Lächeln gesellte, als er mich sah, und mir fiel schlagartig ein, dass Scott und Brian Roth gute Freunde und in ihrer Freizeit Jagdkameraden gewesen waren. Diese ganze Situation musste ziemlich hart für ihn sein.


    „Hey, Scott“, begrüßte ich ihn. „Bist du sicher, dass es Brians Frau ist? Wer hat sie identifiziert?“


    Seine Miene war grimmig. „Ich selbst. Ich war mir schon sicher, dass sie es ist, aber ich hab sie noch einmal mit dem Bild in ihrem Führerschein verglichen. Und der blaue Prius auf dem Parkplatz gehört auch ihr.“


    „Verdammt“, sagte ich. „Ich hatte gehofft, dass Brian nur so eine Redensart benutzt hatte.“ Ich ließ meinen Blick durch das hässliche Hotel schweifen. „Irgendein Hinweis, warum sie ausgerechnet hier war?“


    „Ich hab mit dem Manager gesprochen. Er sagt, sie habe vorgestern Nacht eingecheckt, allein – unter dem Namen ‚Jane Smythe‘. Aber sie ist offensichtlich regelmäßig hergekommen.“


    „In so eine Absteige?“ Es fiel mir schwer, das zu glauben.


    Er rieb sich mit der Hand über die Stoppeln auf seinem Kopf. „Ich schätze, es war ein Spiel, das sie öfter gespielt haben. Keine Ahnung. Aber der Manager sagt, er wisse nichts von irgendjemand anders, der bei ihr im Zimmer gewesen sein könnte.“ Seine Miene war finster. „Der Manager scheint von einer ganzen Menge Dinge keine Ahnung zu haben, aber ich lasse ihn gerade überprüfen. Vielleicht ist er vorbestraft. Er ist nämlich eine echte Nervensäge.“


    „Wäre eine große Hilfe, wenn du dich um ihn kümmern könntest. Warum hat es so lange gedauert, bis sie gefunden worden ist?“ Mein Blick glitt an der Fassade des Gebäudes entlang. „In einem Laden wie diesem kommen und gehen die Gäste doch wohl recht schnell.“


    Er runzelte die Stirn. „Der Manager hat gesagt, dass sie nach ein paar Stunden immer wieder weg gewesen sei. Deswegen hat er sich nicht die Mühe gemacht, morgens nachzusehen.“ Ich verzog das Gesicht, und er seufzte und nickte zustimmend. „Und die Kleine, die die Zimmer macht, hat sich gestern krankgemeldet, und er ist offensichtlich viel zu lahmarschig, um das selbst zu übernehmen.“


    „Zumindest wurde sie jetzt endlich gefunden.“ Ich verzog das Gesicht und wischte mir den Schweiß ab, der über meine Stirn rann. „Vielleicht finden wir ja jetzt heraus, was zum Teufel überhaupt passiert ist. Ich nehme an, so etwas wie Überwachungskameras gibt es hier nicht?“


    Er schüttelte den Kopf. „Jedenfalls keine, die funktionieren. Habe ich schon überprüft.“


    Ich drückte ihm kollegial den Oberarm. „Vielen Dank für die Mühe.“


    „Ja“, sagte er mit einem Seufzer. „Ich wünschte, die ganze Sache wäre nicht so verdammt verfahren.“


    Ich nickte nur und war plötzlich ausgesprochen froh, dass niemand dieses andere entsetzliche Detail über Brians Tod kannte. Für alle war es schwer, einen Kollegen zu verlieren, ganz besonders unter diesen Umständen, und da wäre es nicht besonders hilfreich gewesen, auch noch zu erfahren, dass ihm zusätzlich seine Seele geraubt worden war.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich drehte mich um und betrat das halbdunkle Hotelzimmer. Dabei versuchte ich mich dagegen zu wappnen, dass an dieser Leiche vielleicht auch nur noch Essenzfetzen hingen und im ewigen Wind flatterten.


    Jill war schon da. Sie sah auf und nickte mir kurz zu, als ich hereinkam. „Tolle Art, seinen Tag zu verbringen, wie?“, meinte sie. „Ich bin hier jedenfalls fertig. Sie gehört ganz dir.“ Sie deutete zur Rückseite des Bettes.


    Ich ging hinüber und erblickte die Leiche einer Frau, die bis auf einen roten Schal, der locker wie ein Accessoire um ihren Hals hing, nackt war. Sie lag auf der Seite, als würde sie schlafen, die Augen halb geschlossen und mit dem ausdruckslosen stumpfen Blick des Todes darin. Ihr Haar war kastanienbraun und von Strähnen durchzogen und bedeckte teilweise ihr Gesicht, wo es an mehreren Stellen durch getrockneten Schweiß und Speichel zusammenklebte. Sie war jung – vielleicht Ende zwanzig – und hatte jene schlanke Figur, von der ich immer nur würde träumen können, egal, wie viel ich auch trainierte. Der untere Bereich ihres Körpers war mit roten Flecken übersät, und ein unerfahrener Beobachter hätte vielleicht geglaubt, dass sie schwere Prellungen davongetragen hatte. Aber ich hatte schon bei genug Toten Leichenflecke gesehen, um zu wissen, dass sie durch das Blut entstanden, das sich im Körper an den tiefsten Stellen absetzte, sobald das Herz aufhörte zu schlagen.


    Ich hockte mich neben die Leiche, und obwohl der Tatort bereits fotografiert und untersucht worden war, achtete ich darauf, wohin ich meine Füße setzte. Was Mordermittlungen anging, musste ich zwar immer noch viel lernen, aber ich war schon lange genug Polizistin, um zu wissen, dass man an einem Tatort grundsätzlich aufpassen musste.


    Ich konnte nicht sagen, wie lange sie schon tot war – diese Einschätzung musste die Gerichtsmedizin übernehmen –, aber selbst meine begrenzte Erfahrung sagte mir, dass sie nicht erst in den vergangenen paar Stunden gestorben war. Doch im Moment war das meine geringste Sorge.


    Ich konzentrierte mich weit mehr auf ihre Seele, oder was davon vielleicht übrig war. Ich wechselte in die Andersicht und war unglaublich erleichtert, als ich nur ein schwaches Glühen entdeckte. Ja, so sollte es aussehen. Keine zerrissenen Fasern, keine zerfetzten Ränder. Nur ein kleiner Rest einer Essenz, die ihre Hülle auf dem normalen und natürlichen Weg verlassen hatte. Sie war nicht herausgerissen worden. Dieses Schimmern würde noch ein oder zwei Tage bleiben und sich dann ganz natürlich auflösen.


    Ich betrachtete die Tote wieder normal und ließ die gesamte Szene auf mich wirken. Auf dem Boden lagen Kleidungsstücke verstreut, aber ich sah keine Koffer oder Taschen.


    Ich warf Jill einen Blick zu. „Hatte sie eine Handtasche?“


    „Liegt auf dem Tisch.“


    Ich sah hinüber. Es war ein kleines Ding – nicht eine dieser Monstrositäten, wie Karrierefrauen sie normalerweise trugen und in der man Kleidung und Toilettenartikel für eine ganze Woche unterbringen konnte. Offenbar hatte sie nicht länger bleiben wollen, auch nicht über Nacht. „Irgendwelche Spuren? Fingerabdrücke?“


    Jill verzog das Gesicht. „Na klar, tonnenweise. Und genau das ist das Problem.“


    Ich verzog ebenfalls das Gesicht. „Ein paar hundert Leute sind hier drin gewesen, und alles vermischt sich zu einem einzigen Chaos.“


    „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich werde mein Bestes tun, aber ich denke, die wichtigsten Spuren finden wir an der Leiche.“


    Ich nickte, und Jill ging hinaus, um Daten und Zeiten auf ihre Beweissicherungsbeutel zu schreiben. Noch einmal betrachtete ich die verstreuten Kleidungsstücke. „Wir haben nur gern gespielt …“, murmelte ich kaum hörbar. Das hatte in Brians Abschiedsbrief gestanden. Verdammt!


    „Haben Sie was gefunden, Kara?“


    Ich blickte auf und sah, dass Crawford das Zimmer betreten hatte. „Bisher nicht.“


    Er hockte sich neben mich. „Was glauben Sie?“ Er betrachtete die Leiche und prägte sich die Details ein. Ich sah, wie seine Augen schnell von der Kleidung zu dem zerwühlten Bett und dem Seidenschal glitten. Dann fasste er seine Eindrücke zusammen und kam ohne Zweifel zu dem gleichen Schluss wie ich.


    „Ich finde keine Hinweise auf einen Kampf, keine Abwehrverletzungen oder irgendwas in der Art“, sagte ich.


    Ein Ausdruck des Bedauerns glitt über sein Gesicht. „Machen Sie weiter.“


    Ich seufzte. „Ich denke, dass Ihre erste Theorie richtig war, Sarge – dieses kleine erotische Spiel ist einfach aus dem Ruder gelaufen.“ Mit dem Kopf deutete ich auf das Seidentuch. „Ein Raub war es nicht, denn sie trägt immer noch ihre Ohrringe und ihren Ehering.“ Ich deutete auf die Diamantstecker in ihren Ohrläppchen und dann auf den nicht gerade kleinen Diamantring an ihrer linken Hand. „Ich glaube kaum, dass jemand die Sachen zurückgelassen hätte. Ich möchte wetten, dass sie und Brian mit Atemkontrolle gespielt haben, und er ist dabei einen Tick zu weit gegangen. Ich denke, er hat sie gewürgt und wieder losgelassen und ihr dadurch einen Rausch durch Sauerstoffmangel verschafft.“ Ich murmelte einen Fluch. „Was für eine verdammte Verschwendung. Brian hätte es besser wissen müssen, als solche gefährlichen Spielchen zu spielen.“


    „Ja“, sagte Crawford leise. Seine Stimme klang heiser. „Ich hätte ihm so was überhaupt nicht zugetraut. Wahrscheinlich kennt man die Menschen einfach nie wirklich.“


    Ich holte tief Luft und zwang mich weiterzumachen. „Ich denke, sie haben dieses Spiel gespielt, und irgendwann hat sie nicht wieder angefangen zu atmen wie sonst immer. Er hat es mit Herzmassage versucht. Auf ihrem Brustkorb sind ein paar Druckverletzungen zu erkennen. Als sie trotzdem nicht wieder aufwachte, ist er wahrscheinlich in Panik geraten und weggelaufen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Es ergibt alles keinen Sinn. Er neigte eigentlich nicht zur Panik. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er nicht 911 angerufen und zumindest versucht hätte, ihr zu helfen.“


    „Diese ganze Situation ist von vorn bis hinten beschissen“, erklärte Crawford. Er beugte sich vor, und ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. „Woher kennen Sie sich so gut mit Sexspielen mit Atemkontrolle aus?“


    „Als ich noch bei den Eigentumsdelikten gearbeitet habe, hatte ich einen Betrugsfall in der Videothek für Erwachsene in der Stadt. Es war ein ziemlich komplizierter Fall, und am Schluss wusste ich mehr über all diese Sachen, als mir lieb war.“


    Crawford nickte. „Ich erinnere mich daran.“ Er erhob sich und ging zur Tür. Ich folgte ihm. „Was haben Sie jetzt vor?“


    Ich schnitt eine Grimasse, als die Hitze uns wie nasse Watte einhüllte, sobald wir hinaustraten. „Ich warte darauf, dass der Doc die Obduktion macht. Alles Weitere hängt davon ab, was er sagt.“


    Er blickte mir ins Gesicht. „Sie sehen müde aus. Sobald Sie hier fertig sind, sollten Sie nach Hause fahren und ein bisschen schlafen.“


    Ich schnaubte verächtlich, aber ich musste lächeln. „Das hab ich auch vor. Sorgen Sie nur dafür, dass sich heute nicht noch jemand dazu entschließt zu sterben.“
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    Leider wurde mein dringendes Bedürfnis nach einem Nickerchen vom Büro des Gerichtsmediziners vereitelt, obwohl ich widerwillig zugeben musste, dass es nicht deren Schuld war. Ein hässlicher – und tödlicher – Verkehrsunfall auf einem der Highways im Norden der Gemeinde bedeutete, dass wir darauf warten mussten, bis sie dort die Opfer abgeholt hatten, bevor sie sich Carol Roth zuwenden konnten.


    Ich flüchtete mich in mein Auto, während die Hitze immer noch weiter zunahm, drehte die Klimaanlage voll auf und tippte meinen ersten Bericht in den Laptop. Um zwei Uhr hatte ich immer noch nichts von den Gerichtsmedizinern gehört, und mir war bei dem Gedanken, dass ich Kehlirik versprochen hatte, am Tag nach ihm zu sehen, äußerst unbehaglich zumute. Gerade Dämonen gegenüber sollte man seine Versprechen nicht leichtfertig brechen.


    Auf der anderen Seite habe ich nicht behauptet, dass ich persönlich nach ihm sehe. Ich grinste, als mir das klar wurde, zog mein Handy aus der Tasche und drückte auf die Kurzwahltaste für das Haus meiner Tante.


    Nach dem vierten Klingeln kam ich zögernd zu dem Schluss, dass Kehlirik entweder vergessen hatte, wie man ein Telefon bediente, oder zu sehr damit beschäftigt war, die Wächter zu entfernen. Aber nach dem fünften Klingeln wurde mit einen Knurren abgenommen, das nur von einem Reyza stammen konnte.


    „Kehlirik, hier ist Kara Gillian.“


    „Ich grüße Euch, Beschwörerin.“ Der mächtige Bass seiner Stimme schien das Telefon an meinem Ohr vibrieren zu lassen.


    „Sei ebenfalls gegrüßt. Läuft alles gut? Brauchst du etwas?“


    „Alles ist in Ordnung“, erwiderte er. „Die Wächter vor der Beschwörungskammer sind entfernt. Für die Bibliothek werde ich noch einige Zeit brauchen, aber ein Faas kann keinen Wächter erschaffen, der mich besiegt.“ Ich konnte hören, wie er spöttisch schnaubte.


    „Ich habe das allergrößte Vertrauen in dich, Verehrter“, erklärte ich mit todernster Stimme, obwohl ich eigentlich gern gelacht hätte. „Es wird wahrscheinlich noch ein paar Stunden dauern, bevor ich wieder vorbeikommen kann.“


    „Das ist akzeptabel. Ich werde dieses Gerät benutzen, um Euch zu kontaktieren, falls ich irgendetwas benötige.“ Der eifrige Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören, und ich grinste. Wie lange würde es wohl dauern, bis er einen Grund fand, um das Telefon noch einmal zu benutzen?


    Nachdem ich ihm versichert hatte, dass er mich jederzeit anrufen konnte, wenn er etwas brauchte, beendete ich das Gespräch, erleichtert, dass alles in Ordnung war. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Kopfstütze und betrachtete die flirrende Luft über dem heißen Asphalt. Alle Kollegen hatten ebenfalls Zuflucht in ihren Autos gesucht, außer dem einen Officer, der in der Tür des Hotelzimmers stand. Er hatte die Klimaanlage in dem Raum aufgedreht, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen, und die gesamte letzte Stunde mit seinem Handy am Ohr verbracht.


    Meine Gedanken begannen sich wieder um meine Verantwortung gegenüber Kehlirik zu drehen. Ich hatte geglaubt, es wäre nur die Ehre gewesen, die mich veranlasst hatte, nach ihm zu sehen, aber mir wurde klar, dass es um mehr ging. Ich beschwor diese Kreaturen aus einer anderen Welt, und ich trug die Verantwortung für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen. Obwohl sie hier nicht getötet werden konnten, weil eine tödliche Verletzung sie lediglich zurück in ihre eigene Sphäre befördern würde, wusste ich nur zu gut, dass es nicht besonders angenehm war, das durchzumachen.


    Die Beziehung zwischen Beschwörer und Dämon war ziemlich seltsam und sehr komplex, und ich musste immer noch einige Feinheiten darüber lernen. Als ich meine Ausbildung zur Beschwörerin begonnen hatte, war ich ein wenig entsetzt von der Vorstellung, dass Beschwörer die Dämonen praktisch aus ihrer Heimatwelt rissen und sie in diese Sphäre brachten, damit sie ihnen dienten. Aber als ich mehr darüber lernte, erkannte ich, dass es nicht so einfach – oder brutal – war. Sicher, die Dämonen hatten kein Interesse daran, beschworen zu werden, und ihre Ehre verlangte es, dass sie sich zur Wehr setzten und ein Opfer oder ein Geschenk als Gegenleistung verlangten. Trotzdem stärkte es ihre Position unter ihresgleichen, wenn sie beschworen wurden, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Dämonen auch noch auf andere Weise davon profitierten, wenn sie sich in dieser Sphäre aufhielten.


    Ich schrieb meinen Bericht zu Ende, dann löste ich den Officer an der Tür eine Weile ab. Es war einfach viel zu heiß, um das jemanden allein durchstehen zu lassen. Es war früher Abend, als zu unserer großen Erleichterung der schwarze Van der Gerichtsmedizin endlich auf den Parkplatz des Hotels einbog. Die Pathologin und ihr Assistent sahen beide ziemlich fertig aus und hatten wenig Lust, sich lange zu unterhalten. Ich konnte es ihnen nicht verübeln – sie hatten auf einem Highway herumgestanden und sich durchbraten lassen, während die Feuerwehr in chirurgischer Feinarbeit ineinander verkeilte Wagen auseinandermontiert hatte, um die Opfer zu bergen, lebend wie auch tot. Und auch ich selbst war ziemlich erpicht darauf, endlich von diesem Tatort zu verschwinden. Nachdem wir uns alle überzeugt hatten, dass Carols Leiche keine bisher unbemerkten Verletzungen aufwies, wurde sie in dem Leichensack verstaut, mit einem Etikett gekennzeichnet, in den Van geladen und in die Gerichtsmedizin gefahren.


    Ich gab den Tatort frei, sobald der Van den Parkplatz verlassen hatte, und saß weniger als eine Minute später selbst in meinem Wagen. Ich war müde, hatte schlechte Laune und wollte nur nach Hause fahren, ins Bett kriechen und mich vor der Welt verstecken, aber ich hatte keine Wahl. Ich musste zum Haus meiner Tante zurückfahren und Kehlirik entlassen.


    Im Radio suchte ich einen Sender mit Countrymusik und sang laut zusammen mit Carrie Underwood, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Als ich schließlich in Tessas Straße einbog, hatte ich das Gefühl, eine Menge Verkehrsschilder und auch andere Autofahrer übersehen zu haben. Die Sonne glühte rot-orange über dem Lake Pearl, während sie langsam hinter dem Horizont versank. Ich parkte in Tessas Auffahrt und stieg gerade aus dem Wagen, als mich plötzlich eine Welle arkanischer Übelkeit durchlief. Ich stolperte und stützte mich auf die Motorhaube, um wieder klar sehen zu können. Ich atmete tief durch, bis es vorbei war. Und wieder sind wir von der Sonne zurück zum Mond gewandert. Uff!


    Jetzt verstand ich, warum Beschwörer eine Beschwörung nur selten mehr als ein paar Stunden aufrechterhielten, obwohl sich der Übergang diesmal nicht ganz so intensiv angefühlt hatte wie heute Morgen. Ich atmete noch einmal tief durch, bis das Gefühl ganz verschwunden war, dann stieß ich mich vom Wagen ab und ging zur Veranda. Ich deaktivierte die Abwehr und betrat das Haus.


    Der Flur war leer, und die Tür zur Bibliothek stand offen, was ich für ein positives Zeichen hielt. Zumindest hatte der Reyza es geschafft, sie zu öffnen.


    Trotzdem spähte ich sehr vorsichtig um den Türpfosten. Als ich Kehlirik in der Mitte der Bibliothek hocken sah, die Arme um die Knie geschlungen und die Flügel auf dem Rücken zusammengefaltet, atmete ich erleichtert auf. Seine Haut hatte eine leicht grünliche Farbe angenommen, und ich meinte, ein leichtes Zittern in seinen Schwingen wahrzunehmen. Das beantwortet jedenfalls die Frage, ob Kehlirik den Übergang auch gefühlt hat.


    Ich tastete mich vorsichtig vor, spürte aber nichts mehr von den hässlichen Wächtern, die vor Kurzem noch dort gewesen waren. Besorgt betrachtete ich den Dämon. „Bist du in Ordnung? Hattest du Erfolg?“


    Er nickte einmal. „Ja, Beschwörerin.“ Seine Nasenflügel blähten sich. „Ich … habe Hunger. Vergebt mir, aber es war schwieriger, als ich erwartet hatte.“


    „Kein Grund, dich zu entschuldigen, Verehrter. Ich kann dir etwas zu essen bringen.“ Der Reyza sah ziemlich beschissen aus. Ich hatte noch nie einen von ihnen so blass und still erlebt. Es musste ein harter Kampf mit den Wächtern gewesen sein. „Äh … verträgst du unser Essen?“


    Er veränderte die Lage seiner Schwingen. „Das tue ich, obwohl ich es vorziehe, kein Fleisch zu essen.“


    Ich blinzelte. Ein vegetarischer Dämon. „In Ordnung. Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“ Ich drehte mich um und lief zur Küche meiner Tante. Leider war ich mir gar nicht sicher, ob überhaupt irgendetwas zu essen im Haus war. Jedenfalls bestimmt nichts Verderbliches. Mit gerunzelter Stirn durchwühlte ich die Schränke. Schon vor Wochen hatte ich den Kühlschrank ausgeräumt, und in den Schränken war auch nicht viel. Eine Schachtel Popcorn für die Mikrowelle, eine Tüte mit Brezeln. Kräcker. Eine Dose rote Bohnen und ein Karton mit Kochbeutelreis.


    „Dann gibt es eben ein Arme-Leute-Essen: rote Bohnen mit Reis“, murmelte ich. Bohnen waren schließlich vegetarisch. Hoffentlich war er kein Veganer, denn ich hatte keine Ahnung, ob die Bohnen von Blue Runner diese Maßstäbe erfüllten. Aber im Moment hatte ich keine große Wahl. Ich öffnete die Bohnen und kippte sie in einen Topf, dann setzte ich in einem anderen Wasser auf. Den Popcornbeutel schob ich auch noch in die Mikrowelle. Kehlirik wirkte auf mich, als brauchte er sofort etwas zu essen.


    Ich rührte die Bohnen um, während das Popcorn in der Mikrowelle knallte. Meine Gedanken begannen abzuschweifen, während ich zusah, wie die Sonne zwischen pinkfarbenen und blauen Streifen im See versank. Ein solcher Blick wäre für mich der einzige Grund, mitten in der Stadt zu leben. Ich liebte meine Privatsphäre, aber der Ausblick von Tessas Küchenfenster war einfach umwerfend.


    Die Mikrowelle piepte, und ich nahm die Tüte heraus. Ich kippte den Inhalt gerade in eine Schüssel, als ich einen Schrei aus dem Flur hörte. Das war nicht Kehlirik gewesen.


    Dann ertönte ein Knurren. Und das stammte von ihm.


    Ich stürmte aus der Küche, immer noch die Schüssel mit Popcorn in der Hand. Jill stand im Flur und starrte Kehlirik an, der die Tür zur Bibliothek ausfüllte. Dann geschah alles wie in Zeitlupe.


    Jill zog ihre Waffe. Scheiße!


    „Nein!“, brüllte ich.


    Ich hatte keine Angst, dass Jill ihn treffen könnte, ich wusste, wie schnell und mächtig ein Reyza war. Ich fürchtete vielmehr, dass die Sache für sie tödlich enden könnte. „Kehlirik, nein! Jill, lass das!“


    Jill riss den Kopf herum und starrte mich mit vor Entsetzen geweiteten Augen an, die Waffe immer noch auf den Dämon gerichtet. Kehlirik rührte sich nicht, aber ich spürte die Anspannung in ihm, und ich wusste, dass seine Reaktion – sollte er sich dazu entschließen – schneller erfolgen würde, als ich es mit meinen Augen jemals erfassen konnte.


    „Jill, es ist nicht das, was du glaubst.“ Dann verzog ich das Gesicht. „Okay, vielleicht ist es doch das, was du glaubst. Aber er wird dir nichts tun, das schwöre ich.“ Ich sah wieder zu Kehlirik. Er rührte sich immer noch nicht, sondern funkelte die kleine Kriminaltechnikerin nur an. Ich ging zu ihm und stieß ihm die Schüssel mit dem Popcorn vor den Bauch. Er warf einen Blick hinein, dann sah er mich an. Ein tiefes Poltern entrang sich seiner Kehle, und ich war mir nicht sicher, ob es ein Knurren sein sollte.


    „Ich mache dir noch mehr zu essen“, sagte ich, „aber bis es fertig ist, hast du schon mal ein bisschen Popcorn.“ Wieder streckte ich ihm auffordernd die Schüssel hin.


    Er schnaubte und nahm die Schüssel in beide Hände, dann hockte er sich auf den Boden, und sein Blick wanderte zurück zu Jill. Seine Augen waren jetzt fast auf gleicher Höhe mit ihren. „Meinen Dank, Kara Gillian“, sagte er, und seine tiefe Stimme hallte im Flur wider. Er nahm ein einzelnes Popcorn zwischen zwei seiner klauenbewehrten Finger, untersuchte es mit gerunzelter Stirn und zerkaute es dann vorsichtig zwischen seinen mörderischen Reißzähnen.


    „Kara …?“ Jills Stimme zitterte, aber eins musste ich der Frau lassen: Sie war nicht schreiend davongerannt. „Hättest du etwas dagegen, mir mal zu erklären, was zum Teufel hier los ist?“


    Ich seufzte. „Das ist … ziemlich schwer zu erklären. Aber ich verspreche dir, ich werde es tun.“ Ich versuchte immer noch herauszufinden, wie zum Teufel sie ins Haus gekommen war. „Aber du solltest lieber die Waffe wegstecken. Du kannst damit sowieso nichts gegen ihn ausrichten, und abgesehen davon, wird er dir nichts tun.“


    Jill starrte mich ein paar Sekunden an, dann wandte sie sich wieder dem Dämon zu, der das Popcorn inzwischen mit vollen Händen in sich hineinschaufelte. Schließlich senkte sie die Waffe und steckte sie ins Holster.


    Erleichtert atmete ich durch. „Wie bist du hier reingekommen?“


    Sie warf mir einen verärgerten Blick zu. „Durch die gottverdammte Eingangstür. Ich wohne eine Straße weiter, und ich fahre hier jeden Tag vorbei. Ich habe dein Auto draußen stehen sehen und dachte, ich sehe mal nach, wie es dir nach dem heutigen Tag geht. Ich hab geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht.“


    Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. „Okay, die Klingel ist kaputt, und du hättest durch die gottverdammte Eingangstür eigentlich gar nicht hereinkommen können.“ Dann fiel es mir wieder ein. „Mist, ich habe die Wächter entfernt, als ich gekommen bin.“ Super, Kara. Dein Glück, dass es nur Jill gewesen ist.


    Sie runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. „Kara, wer zum Teufel ist das? Oder was zum Teufel?“ Sie deutete auf den Dämon, der – wie ich hätte schwören können – traurig in die nun leere Popcornschüssel starrte.


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. „Okay, komm in die Küche, während ich die Bohnen warm mache, dann erkläre ich es dir. Oder zumindest werde ich es versuchen.“ Ich warf Kehlirik einen Blick zu. „Wenn du auch mitkommst, mache ich noch mehr Popcorn.“


    Der Dämon erhob sich schnell. „Das würde mir gefallen, Beschwörerin. Ich finde dieses Pahpcahn äußerst ansprechend.“


    Das war ziemlich bizarr. Ich drehte mich um, ging zurück in die Küche und rührte die Bohnen um, die gerade fast anbrannten. Ich drehte die Hitze herunter, dann warf ich den Kochbeutel ins Wasser. Ich würde nie behaupten, eine besonders gute Köchin zu sein. Ich wäre schon vor langer Zeit verhungert, hätte nicht jemand die Mikrowelle erfunden.


    Jill folgte mir und schob sich langsam auf einen der Hocker auf der anderen Seite des Küchentresens, ohne jedoch den Dämon aus den Augen zu lassen, der an der Küchentür stand. Mir entging nicht, dass er sehr effektiv den einzigen Ausgang blockierte. Ich holte eine weitere Tüte Popcorn aus dem Schrank und legte sie in die Mikrowelle. Nachdem ich sie eingeschaltet hatte, wandte ich mich wieder Jill zu.


    „Okay, langer Rede, kurzer Sinn, ich besitze die Fähigkeit, Wesen aus einer anderen Welt zu beschwören. Man nennt sie Dämonen, aber sie sind nicht diese ‚Dämonen aus der Hölle‘, von denen man dir im Konfirmationsunterricht erzählt hat.“


    Jill warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin Jüdin.“


    Ich blinzelte. „Und dann heißt du mit Nachnamen Faciane?“


    Sie zuckte kurz die Schultern. „Es ist der Name meines verstorbenen Mannes. Ich hatte nicht das Bedürfnis, wieder meinen Mädchennamen anzunehmen, nachdem er gestorben ist.“


    Jill war Witwe? „Oh. Tut mir leid, ich …“


    Ungeduldig winkte sie ab. „Es war eine kurze Ehe. Sehr kurz. Aber es ist auch eine sehr lange Geschichte. Wenden wir uns also erst einmal dem wichtigeren Thema zu, ja?“


    „Sicher. Tut mir leid. Die Dämonen sind jedenfalls arkanische Wesen aus einer anderen Welt. Ich kann zwischen den beiden Sphären ein Portal erschaffen. Und … äh … ich beschwöre sie dann.“


    Jill kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Die Mikrowelle piepte, und ich wandte mich lange genug ab, um den Beutel herauszunehmen und seinen Inhalt in die Schüssel zu schütten, die der Dämon immer noch umklammert hielt. Dann nahm ich den Reis, kippte ihn ebenfalls in eine Schüssel und goss die Bohnen darüber. Ich verrührte alles und reichte es dem Dämon, der die Popcornschüssel bereits wieder geleert hatte.


    Jill stöhnte. „Bohnen und Kochbeutelreis? Lieber Gott, meine Mama würde der Schlag treffen, wenn sie das sähe.“


    Jill stammte aus New Orleans, und ihre Mama kochte wahrscheinlich jeden Montag rote Bohnen und Reis, so wie es in New Orleans Tradition war. Mit richtigen roten Bohnen, die über Nacht eingeweicht worden waren, und mit echtem Reis.


    „Glaubst du etwa, meine Tante hätte mir beigebracht, wie man kocht?“ Ich schnaubte verächtlich, dann sah ich Kehlirik an. Er kratzte gerade mit der Seite des Löffels sorgfältig die letzten Reste aus der Schüssel.


    Meine Mundwinkel zuckten amüsiert. „War das akzeptabel, Verehrter?“


    Der Dämon knurrte. „Äußerst akzeptabel. Ich hatte nie die Gelegenheit, das Essen aus diesem Reich zu probieren. Ich finde es sehr interessant.“


    „Na toll“, meinte Jill angesäuert. „Können wir jetzt bitte weiter darüber reden, dass du Dämonen beschwörst?“


    „Weißt du, sie sind nicht böse. Dämon ist nur die Bezeichnung, die sie schon seit Jahrhunderten tragen, und viele verschiedene Religionen haben sie einfach als böse Wesen abgestempelt. Sie sind eigentlich mehr wie Außerirdische, die von einer anderen Ebene der Existenz stammen, anstatt von einem anderen Planeten.“


    Jill betrachtete mich mit ihren blauen Augen, aber immer noch mit einem etwas angesäuerten Gesichtsausdruck. Plötzlich merkte ich, dass ich eine Heidenangst hatte, sie würde das Haus verlassen und nie wieder mit mir sprechen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es aushalten könnte, wenn sie einfach aus meinem Leben verschwand.


    „Jill“, sagte ich und gab mir äußerste Mühe, damit meine Stimme nicht zitterte, „ich bin immer noch ich. Ich bin kein schlechter Mensch.“


    Sie blinzelte. „Ich weiß, dass du nicht böse bist“, erwiderte sie, als würde der Gedanke sie schockieren. Sie schwieg ein paar Sekunden, dann hob sie die Hände. „Ach, was soll’s? Wie das bei dunklen Geheimnissen nun mal so ist, sind sie manchmal ganz schön überwältigend, aber du bist immer noch die coolste Frau bei der Polizei.“ Sie lächelte mich an, und ich erwiderte ihr Lächeln erleichtert, während ich mich am Tresen hinter mir abstützte, weil mir die Knie weich wurden.


    Kehlirik wischte sich anmutig mit einer Klaue seine Mundwinkel sauber, während er mir die Schüssel zurückgab. „Meinen Dank, Beschwörerin. Die Wächter, die Zhergalet im ganzen Haus verteilt hatte, sind entfernt.“ Er blähte die Nasenflügel. „Ihr werdet sie selbst wieder errichten oder einen anderen beschwören müssen, um sie für Euch zu erneuern.“ Er schnaubte leise. „Ihr solltet versuchen, es selbst zu tun, auch wenn Ihr Euch dazu einen Helfer ruft. Ihr habt die Stärke dafür, wenn auch nicht die Erfahrung.“


    Ich hatte das Gefühl, von einem Professor belehrt zu werden. „Hast du irgendeine Ahnung, warum die Wächter vor der Bibliothek aufgestellt worden sind?“


    Er zog seine mächtigen Brauen zusammen. „Ich habe einige Theorien, aber ich muss mehr Informationen sammeln, bevor ich bereit bin, sie offenzulegen.“ Er verlagerte seine Schwingen auf dem Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust. „Fürst Rhyzkahl hat eine Nachricht für Euch. Er möchte, dass Ihr ihn beschwört, und er hat sein Wort gegeben, dass Ihr keine Vergeltung dafür fürchten müsst.“


    Ich erstarrte. Etwas Derartiges hatte ich nicht erwartet. Dass er keine Vergeltung üben wollte, war verdammt wichtig, trotzdem bekam ich einen ganz trockenen Mund bei dem Gedanken daran, ihn zu beschwören. Dämonenfürsten betrachteten es als Affront, wenn man sie beschwor, und als eine Beleidigung ihres hohen Ranges, was bedeutete, dass sie eine ziemlich ärgerliche Tendenz dazu hatten, jeden Beschwörer in Fetzen zu reißen, dem es gelang, sie in diese Sphäre zu ziehen. Aber wenn Rhyzkahl tatsächlich versprochen hatte, dass es keine Folgen haben würde, hieß das, ich konnte ein weitaus weniger strenges Ritual für seine Beschwörung nutzen, da ich nicht unzählige Schutzmechanismen errichten musste, um zu verhindern, dass ich abgeschlachtet wurde. Und wenn er auch noch beschworen werden wollte, würde es nicht so schwer sein, ihn durch das Portal zu ziehen. Es würde ähnlich einfach sein, wie einen Dämon der ersten Ebene zu beschwören.


    Aber ich war innerlich ziemlich zerrissen. In den vergangenen Wochen hatte ich mich damit abgefunden, dass ich den engelhaft schönen und tödlich mächtigen Dämonenfürsten das letzte Mal gesehen hatte. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass ich ihm jemals wieder gegenüberstehen würde. Nicht wenn solche Beschwörungen so gefährlich waren. Ich träumte immer noch von ihm, aber diese Träume waren nichts im Gegensatz zu den unglaublich realistischen Besuchen zuvor, die nur möglich gewesen waren, weil er eine Verbindung zu mir aufgebaut hatte, als ich ihn aus Versehen beschworen hatte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass diese Verbindung zerbrochen war, als ich die Sphären gewechselt hatte und auf der Erde wiedergeboren wurde, aber vollkommen sicher war ich mir nicht. Konnte er mich über diese Verbindung immer noch erreichen? Oder träumte ich von ihm, weil mein Unterbewusstsein sich nicht im Griff hatte?


    Auf der anderen Seite schienen meine Fragen, was die Träume anging, ziemlich unerheblich zu sein, wenn er selbst wollte, dass ich ihn beschwor.


    „Hat er gesagt …“ Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. „Hat er gesagt, warum er will, dass ich ihn beschwöre?“


    „Dazu hat er sich nicht geäußert, er hat mich nur gebeten, Euch diese Nachricht zu überbringen.“ Kehlirik neigte den Kopf und sah mich mit seinen rötlichen Augen an. „Der Mond ist heute Nacht immer noch voll genug.“


    Ich unterdrückte das Bedürfnis, über die Gänsehaut auf meinen Armen zu reiben. „Du darfst ihm sagen, dass du die Nachricht überbracht hast.“ Ich hatte keine Ahnung, ob ich dem Wunsch des Fürsten nachkommen würde oder nicht. Aber ich vermisste Rhyzkahl tatsächlich, wenn auch auf eine seltsame Art und Weise. Mir war völlig klar, dass er mich benutzen wollte, aber er hatte mir auch mein Leben geschenkt, und dazu hatte ihn niemand gezwungen. Außerdem hatte er mich darüber informiert, dass er die Bezahlung dafür bereits erhalten habe, was so viel bedeutete, wie dass ich keine Ehrenschulden mehr bei ihm hatte. Das war wichtig, da die Ehre ein unglaublich wichtiger Faktor im Reich der Dämonen darstellte. Schwüre waren dem Gesetz gleichgestellt, und man griff die Ehre eines Dämons auf eigene Gefahr an. „Kehlirik, gibt es sonst noch etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest?“ Irgendetwas über Ryan?, fügte ich im Stillen hinzu.


    Der Dämon schien einen Moment zu zögern, bevor er den Kopf schüttelte. „Das wollte ich, aber es ist nicht mehr wichtig.“


    Vielleicht hatte es gar nichts mit Ryan zu tun, dachte ich, aber Kehlirik meldete sich wieder zu Wort, bevor ich lange darüber nachgrübeln konnte.


    „Beschwörerin, ich bin jetzt sehr lange hier gewesen.“


    Plötzlich spürte ich es auch, obwohl es mir nicht bewusst gewesen war, bis er es erwähnte. Ich fühlte mich angespannt, so als ob bald etwas Grässliches passieren würde. Aber da er mir gerade den Grund dafür geliefert hatte, entspannte ich mich. Es war keine Vorahnung, sondern nur die arkanischen Fesseln, die mit mir verbunden waren und an mir zogen und zerrten, weil sie nicht für die lange Beanspruchung gedacht waren.


    „Ja, natürlich. Kehlirik, ich danke dir für deine Hilfe und für dein Geschenk.“


    Er neigte den Kopf. „Und ich danke Euch für das Mahl.“ Er hockte sich vor mich hin. Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihn in Gegenwart von Jill entlassen wollte. Aber zum Teufel, ich konnte sie jetzt genauso gut gleich komplett ins Bild setzen. Ich hob meine Arme und begann meinen Singsang mit den Worten, die den Schutzwall für mich errichteten. Ein kalter Wind fuhr durch die Küche, und ich hörte Jills überraschten Aufschrei. Ein blendend greller Schlitz erschien hinter dem Dämon wie ein Riss im Kosmos – was er im Grunde auch war. Kehlirik warf den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Brüllen aus, als ihn das Licht verschluckte, und einen Moment später verschwanden sowohl das Licht als auch der Dämon mit einem lauten Knall.


    Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, dann warf ich Jill einen vorsichtigen Blick zu. Sie starrte auf die Stelle, an der sich eben noch der Dämon befunden hatte, die Lippen zusammengepresst, die Stirn gerunzelt. Dann atmete sie einmal tief durch und wandte sich mir zu.


    „Okay!“, sagte sie mit verblüffend ruhiger Stimme. „Damit hat sich die Frage erledigt, ob du mir vielleicht nur einen ziemlich aufwendigen Streich gespielt hast mit jemandem in einem echt guten Kostüm.“


    Ich lachte, während ich mich auf einen der Hocker schob. Entlassungen waren ermüdend, und ich war schon erschöpft gewesen, als ich angefangen hatte. „Tut mir leid. Das war alles ganz real.“ Misstrauisch sah ich sie an. „Bist du … ich meine, wird das …“ Ich verstummte, denn ich wusste nicht, wie ich sie fragen sollte, was ich gern wissen wollte.


    „Ach, zum Teufel, Kara. Ich hab schon immer gewusst, dass du ein bisschen schräg bist. Und jetzt weiß ich auch, wieso. Jedenfalls kann ich dich jetzt um einiges besser verstehen.“


    Ich lächelte, und mir war ganz schwindelig vor Erleichterung und Dankbarkeit. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und ich schniefte. Sie funkelte mich spöttisch an. „Jetzt fang bloß nicht an, hier rumzuheulen.“


    Ich lachte und rieb mir über die Augen. „Auf keinen Fall.“


    „Wenn ich nicht Bereitschaft hätte, würde ich ja vorschlagen, mal nachzusehen, ob deine durchgeknallte Tante nicht irgendwas zu trinken im Haus hat. Ich denke nämlich, wir beide sollten uns jetzt unbedingt sinnlos besaufen.“


    „Ich finde, da hast du völlig recht.“


    „Aber“, sagte sie mit einem schelmischen Glitzern in den Augen, „ich habe draußen im Wagen etwas, was fast genauso gut ist. Zum Glück komme ich gerade vom Einkaufen!“ Damit drehte sie sich um und stürmte zur Tür hinaus. Weniger als eine Minute später kam sie zurück und hielt stolz eine Familienpackung Schokoladeneis mit Schokostückchen in der Hand. „Worauf wartest du noch? Es schmilzt. Hol die verdammten Löffel!“


    Und das tat ich.
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    Wir haben nicht die ganze Familienpackung weggeputzt – obwohl wir es versucht haben. Trotzdem reichte es aus, um den Wahnsinn dieses Abends zu überwinden.


    Ich hatte noch nie eine enge Freundin oder einen Freund gehabt. Ryan stand mir zwar nahe, aber ich kannte ihn erst seit ein paar Wochen. Und die Dämonen hassen ihn, was ich nicht vergessen durfte. Zumindest Kehlirik. Aber warum? Und woher zum Teufel kannte auch nur einer der Dämonen ihn gut genug, um ihn hassen zu können? Ich mochte Ryan. Das tat ich wirklich, aber ich konnte meine Zweifel nicht länger ignorieren. Und ich verspürte auch eine gewisse Unsicherheit, ob wir nur aus dem Grund Freunde waren, weil er wusste, dass ich eine Beschwörerin war und er ebenfalls arkanische Energien spüren und sehen konnte.


    Aber jetzt wusste auch Jill von der arkanischen Welt und den Beschwörungen, und sie ging ganz cool damit um. Oder zumindest tat sie mir zuliebe so, als würde sie cool damit umgehen. Mehr konnte ich auch nicht verlangen. Ich vertraute ihr.


    Und wie sehr vertraust du Ryan?, flüsterte die kleine Stimme in meinem Hinterkopf.


    Am Schluss erzählte ich Jill alles über den Fall des Symbolmörders – all jene Details, die ich geflissentlich aus meinen Berichten herausgelassen hatte. Ich erzählte ihr sogar von Rhyzkahl und – was noch wichtiger war –, ich erzählte ihr, was passiert war, als ich ihn das erste Mal beschworen hatte. Und das hatte ich bisher selbst Ryan verschwiegen. Hey, ich habe einen Dämonenfürsten beschworen, und dann hatten wir einfach fantastischen Sex auf dem Teppich vor dem Kamin. Ryan war ein Kerl, und Kerle konnten – selbst wenn man nur ganz normal mit ihnen befreundet war – ziemlich komisch werden, wenn sie irgendwelche Einzelheiten aus deinem Sexleben erfuhren, an denen sie nicht beteiligt waren. Oder vielleicht war ich auch mal wieder nur zu feige gewesen. Das war wahrscheinlicher, wenn man meinen Mangel an Erfahrungen mit Männern bedachte.


    Aber Jill bekam es zu hören. Und als ich ihr erzählte, wie Rhyzkahl mein Leben gerettet hatte, nickte sie langsam und sagte: „Das ist so unglaublich cool.“


    Ich ersetzte die Wächter durch meine eigenen, die nicht einmal halb so effektiv waren, dann fuhr ich zurück zu meinem eigenen Haus und gab mir Mühe, nicht darüber nachzudenken, ob ich Rhyzkahl nun beschwören sollte oder nicht. Ich saß an meinem Küchentisch und versuchte mich abzulenken, indem ich mich auf die Notizen zu meinen Fällen konzentrierte. Aber die mächtige Kellertür lockte mich, und meine Gedanken schweiften immer wieder ab zu dem Dämonenfürsten. Der Drang, ihn wiederzusehen, zu erfahren, wie er sich mir gegenüber verhalten würde, wurde immer größer. Trotzdem war mir klar, wie selbstsüchtig er war. Er war ein Dämon, kein Mensch, und er hatte eine ganz fremdartige Moral. Dämonen waren weder gut noch böse, so wie wir Menschen es empfanden. Für sie stand die Ehre über allem, und doch taten sie niemals irgendetwas ohne Grund.


    Daher wusste ich, dass er etwas von mir wollte – meine Hilfe oder meine Fähigkeiten oder irgendeine Möglichkeit, die ich ihm eröffnen konnte. Er bat mich sicher nicht darum, ihn zu beschwören, weil er mich vermisste oder mich begehrte oder weil er mich mochte.


    Wieder mal stellte ich mir die Frage, warum er mir das Leben gerettet hatte, aber leider hatte ich das Gefühl, dass ich diese Frage bereits beantwortet hatte. Er will etwas von mir. Selbstlosigkeit existierte in der Ethik der Dämonen einfach nicht.


    Aber das konnte sich für beide Seiten auszahlen, denn es gab auch Dinge, die er für mich tun konnte. Ich hatte einige dringende Fragen über die Essenz des Lebens und andere arkanische Angelegenheiten, von denen ich hoffte, dass er in der Lage war, sie mir zu beantworten.


    Ich zog mein Notizbuch aus der Tasche und riss eine leere Seite heraus. Ich hatte zu viele Fragen, und ich wusste nicht, ob ich die Zeit haben würde, mich durch das Chaos in Tessas Bibliothek zu kämpfen. Vielleicht suchst du aber auch nur nach einem Vorwand, um Rhyzkahl zu beschwören?


    Ich drückte die Spitze meines Stifts ins Papier, während meine Verärgerung über mich selbst wuchs. Aber es ging kein Weg daran vorbei. Ich hatte mich im Grunde längst entschieden, ihn zu rufen. Und heute war die letzte Nacht in diesem Monat, in der der Mond voll genug sein würde, um es hinzubekommen.


    Laut Kehlirik hatte Rhyzkahl sein Wort gegeben, dass ich ihn gefahrlos beschwören konnte. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Kehlirik gelogen hatte, ging gegen null. Dämonen konnten grausam und gefährlich und hinterhältig sein, aber sie logen nicht. Stattdessen waren sie äußerst erfahren darin, die Wahrheit in einer Weise zu sagen, dass man genau das glaubte, was sie wollten.


    Scheiß drauf. Wenn ich das Ding durchziehen wollte, konnte ich auch dafür sorgen, dass es sich für mich lohnte. Solange mir ein Dämonenfürst zur Verfügung stand, würde ich versuchen, ihm einige Informationen abzuringen.


    Ich hatte zwei Leichen, denen man die Essenz ausgesaugt hatte. Damit würde ich anfangen. Ich zog das Papier zu mir heran und begann zu schreiben.


    1) Könnte ein anderer Beschwörer einen Ilius benutzen, um Lebensenergie abzusaugen? Und wenn ja, warum?


    2) Und wenn es kein Ilius ist, wer zum Teufel tut es dann?


    3) Was auch immer es ist, wie kann ich es davon abhalten, es wieder zu tun?


    Ich hielt einen Moment inne, den Stift noch auf dem Papier, während meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Meine nächste Frage hatte nichts mit den beiden Toten zu tun.


    4) Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Essenz wiederherzustellen?


    Bei dieser Frage ging es allein um meine Tante. Wenn es keine Möglichkeit gab, eine Seele zurückzuholen, die fortgerissen worden war, dann gab es auch keinen Grund, den Körper meiner Tante weiter am Leben zu erhalten.


    Doch darüber wollte ich im Moment nicht nachgrübeln. Ich atmete einmal tief durch und schrieb weiter. Ich hatte noch ein paar Fragen, bei denen ich überzeugt war, dass Rhyzkahl die Antworten darauf kannte. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Nerven aufbringen würde, sie ihm zu stellen, aber trotzdem schrieb ich sie erst mal auf.


    5) Was zum Teufel ist ein Kiraknikahl?


    6) Warum hat Kehlirik so feindselig auf Ryan reagiert?


    Ich betrachtete meine Liste, dann faltete ich sie sorgfältig zusammen.


    Ich würde den Dämonenfürsten beschwören.


    Normalerweise war ich vor einer Beschwörung ziemlich nervös. Es gab eine Menge Gefahren, denen man sich stellen musste – besonders wenn es um höhere Ebenen ging –, und daher war es nur klug, übervorsichtig und sorgfältig zu sein.


    Als ich das letzte Mal einen Dämonenfürsten beschworen hatte, war ich völlig verängstigt gewesen. Ich war ziemlich überzeugt gewesen, dass meine Chancen, das Ritual zu überleben, äußerst mies standen. Aber dieses Mal hatte ich sein Wort, wenn auch nur von Kehlirik überbracht, dass er keine Vergeltung üben würde, weil ich ihn beschworen hatte.


    Das Wort eines Dämons war unantastbar.


    Trotzdem hatte ich ziemlichen Respekt. Es gab noch jede Menge anderer Gefahren außer dem Dämon selbst. Ich stand am Rande des Diagramms und wünschte mir plötzlich, dass ich mehr gegessen und mich noch etwas hingelegt hätte. Wir waren schon einen Tag über den vollen Mond hinaus, was kein großes Problem bei einer Beschwörung unterhalb der achten oder neunten Ebene war, aber hierbei ging es um einen Dämonenfürsten. Doch Kehlirik hatte gesagt, dass der Mond noch voll genug sei, also konnte ich nur hoffen, dass Rhyzkahls Bereitschaft, gerufen zu werden, den Mangel an Energie ausgleichen würde.


    Ich holte tief Luft und zwang meine Gedanken, sich auf die Beschwörung zu konzentrieren. Dann begann ich meinen Singsang und kanalisierte meinen Willen. Zuerst wollte sich das Portal einfach nicht öffnen, und ich versuchte, mich stärker zu konzentrieren, aber es war genauso, als wollte man nicht an einen rosa Elefanten denken. Dann endlich zeigte sich der Riss, und er wurde größer, aber ich fühlte mich schwach, als würde ich durch Teer schwimmen. Ich holte noch einmal tief Luft und versuchte mit purer Willenskraft das Portal nach meinem Wunsch zu formen. Ganz langsam, geradezu quälend, weitete es sich, und ein arkanischer Wind kam auf und fuhr durch den Raum, während ich nach Atem rang. Meine Muskeln zitterten wegen der unerwarteten Schwierigkeiten, die ich mit dem Portal hatte. Ich hatte noch nicht einmal den Namen des Dämons ausgesprochen, aber ich fragte mich, ob der Grund für die Probleme darin lag, wen ich beschwören wollte … was ich beschwören wollte. Die Worte und der Singsang waren eigentlich völlig nebensächliche Aspekte des Rituals, und ich hatte von Anfang an bei der Eröffnung des Portals Rhyzkahl im Sinn gehabt. Ich mache mich verrückt. Auf diese Weise riskiert man garantiert sein Leben.


    Der Wind nahm zu, während mich plötzlich ein unerwarteter Schmerz erfasste. Ich unterdrückte ein Wimmern, dann biss ich die Zähne zusammen und stieß den Namen hervor:


    „Rhyzkahl.“


    Der Wind erstarb, und das hell strahlende Portal schnappte zu. Am liebsten wäre ich auf die Knie gesunken, aber ich wagte es nicht, meine Schwäche zu zeigen. Langsam konnte ich wieder etwas erkennen, und zu meiner unglaublichen Erleichterung sah ich eine zusammengekauerte Gestalt vor mir. Ich hielt zitternd die Schilde aufrecht, obwohl ich wusste, dass sie nutzlos waren, wenn ich tatsächlich Rhyzkahl in meine Sphäre gezogen hatte. In diesem Moment betete ich zu allen Göttern, die mir vielleicht zuhörten, dass es tatsächlich Rhyzkahl war. Er hatte sein Wort gegeben, mir nichts zu tun, aber wenn ich aus irgendeinem Grund einen anderen Dämon erwischt hatte, war ich tot. Ich war sowieso schon müde, und dieses Ritual hatte mich weit mehr erschöpft, als ich erwartet hatte. Einfach dämlich, schimpfte ich mit mir. Dämlich und selbstgefällig. Nette Art, ins Gras zu beißen.


    Ich hörte ein leises Fauchen aus der Mitte des Diagramms – ein Flüstern, das sowohl Freude hätte sein können als auch eine Drohung. Dann erhob er sich, reckte sich, als wollte er jede Faser seines Körpers an ihren Platz rücken, schüttelte elegant sein Haar, sodass es ihm wie ein weißblonder Wasserfall über den Rücken fiel. Es war Wochen her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte – groß und muskulös und mit der vertrauten Aura von Macht und Erotik und unaussprechlicher Gefahr. Er trug ein weißes Hemd, das in einer schwarzen Reithose steckte, die seinen unglaublich gut geformten Hintern und seine Beine eng umschloss, und falls das überhaupt möglich war, wirkte er noch überwältigender und perfekter und engelhafter als je zuvor.


    „Das … war keine angenehme Erfahrung“, knurrte er, und seine kristallblauen Augen blitzten, als sein Blick auf mir ruhte. Ein Schauder des Entsetzens überlief mich und riss mich aus den bewundernden Gedanken für seine äußere Erscheinung. Ich war ziemlich unbedacht an seine Beschwörung herangegangen und hatte nicht daran gedacht, was für ein mächtiges Wesen er war. Das Portal hatte ich nur ganz kurz öffnen können, und es war für ihn wahrscheinlich ein ziemlich schmerzhaftes Erlebnis gewesen, sich hindurchzuzwängen.


    Ich hielt immer noch die Schilde aufrecht, obwohl ich wusste, dass sie ihm nicht standhalten konnten. Das letzte Mal hatte er sie wie Spinnweben beiseite gefegt. „Fürst Rhyzkahl“, sagte ich und kämpfte darum, dass meine Stimme nicht zitterte. „Der Reyza Kehlirik hat mir gesagt, du wünschst, dass ich dich beschwöre, und … und dass du dein Wort gegeben hast, dass mir nichts geschieht, wenn ich es tue.“


    Er senkte den Kopf und betrachtete mich schweigend einige nervenaufreibende Sekunden. Dann lächelte er, und die Bedrohung verschwand, als hätte sie niemals existiert. „Ich werde mein Wort halten. Senke die Schilde, Kara. Du weißt, dass sie ohnehin nutzlos sind.“


    Ich atmete tief durch und öffnete die arkanischen Schilde. Sie hatten mir lediglich ein Gefühl der Sicherheit geben sollen, sonst nichts. Rhyzkahl trat aus dem Diagramm und kam auf mich zu. „Du siehst noch viel besser aus als bei unserer letzten Zusammenkunft, Liebes.“


    Bei unserer letzten Zusammenkunft hatten meine Innereien vor mir auf dem Boden gelegen. „Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich gerettet hast“, erklärte ich und neigte den Kopf.


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er den bloßen Gedanken wegwischen. Dann legte er einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, damit ich ihm in die Augen sah. Er blickte mit seinen unergründlichen und uralten Augen auf mich herab. Ich versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht gänzlich. Ich fühlte mich entblößt.


    Er ließ mich los und runzelte die Stirn. „Kehlirik hat mich gewarnt, dass du sehr müde seist. Er hat sich nicht getäuscht.“


    „Mir geht es gut“, erwiderte ich, während ein Muskel in meiner Wange zu zucken begann.


    Er hob eine seidene Augenbraue. „Ich habe dir die Chance gegeben zu leben, und nun willst du dieses Geschenk wegwerfen? Das ist äußerst beleidigend.“


    Na toll, jetzt ging er auch noch auf mich los. Ich blickte finster. „Das ist nicht meine Absicht. Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen, und bei der Arbeit ist viel zu tun.“ Ich holte tief Luft und versuchte mich wieder in die Gewalt zu bekommen. „Du hast mich gebeten, dich zu beschwören. Das habe ich getan. Was willst du von mir?“


    „Direkt wie immer. Ich bewundere das. Es ist so ganz anders als im Dämonenreich, mit seinen endlosen Ränkespielen und Intrigen.“


    „Davon gibt es hier auch jede Menge. Ich kann es nicht ausstehen. Also, was willst du?“ Meine Stimme klang genervter, als ich es beabsichtigt hatte, aber er lächelte nur erneut und wandte sich ab. Er trat an den Kamin. Ich würde einen Teufel tun und mitten im Sommer in Süd-Louisiana ein Feuer entzünden. Er ließ eine Hand über die Rückenlehne des Sessels gleiten, dann wandte er sich wieder mir zu.


    „Ich möchte, dass du mir gehörst“, sagte er.


    Ich starrte ihn an, und meine Haut prickelte bei dem Gedanken an das letzte Mal, als er bei mir im Keller gewesen war. Der beste Sex, den ich jemals gehabt hatte – ohne Zweifel. Und er möchte, dass ich seine …? Er begehrt mich? Ich versuchte, rational zu denken. Er wollte mich, aber als was? Als Frau? Als Freundin? Was für eine Beziehung konnte man mit einem Dämonenfürsten führen? Und wollte ich das überhaupt?


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um meinen trockenen Mund wieder etwas zu befeuchten. „Dir? Wie denn? Durch Heirat? Adoption? Gemietet mit der Möglichkeit zum Kauf?“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Ich wünsche, dass du meine Beschwörerin bist.“


    Nun ja, das war eine eiskalte Dusche. Nicht Frau. Nicht Freundin. Du Idiotin. „Deine … Beschwörerin.“


    „Ja.“


    Ich verdrängte den Schmerz, dass er mich nicht als Gefährtin wollte. Es war ja auch völlig irrational. Das wusste ich. Ich sollte mich freuen, dass meine arkanischen Fähigkeiten ihn weitaus mehr interessierten. Aber ich hatte niemals behauptet, keine Komplexe zu haben. „Und was würde das für mich bedeuten, wenn ich deine Beschwörerin bin?“, fragte ich misstrauisch. Ich war dankbar dafür, dass er mich so grob aus meinen Träumen gerissen hatte. Beinah hatte ich vergessen, was er eigentlich war.


    Er setzte sich in den Sessel und machte es sich gerade so weit bequem, dass es sexy aussah und nicht schlampig. „Du würdest mich regelmäßig beschwören und mir dadurch besseren Zugriff auf diese Sphäre verschaffen, während ich immer noch den Regeln des Beschwörungsprotokolls unterliegen würde.“ Er warf mir einen Blick zu. „Hab keine Angst, Liebes. Ich wäre nicht frei, meine Zeit wäre begrenzt, wie die jedes Dämons.“


    Ich ging langsam hinüber zum Kamin und setzte mich auf die Tischkante. Es gefiel mir, dadurch ein wenig auf ihn herabsehen zu können. Nicht dass ich mich ihm dadurch in irgendeiner Weise überlegen gefühlt hätte. Er strahlte immer noch Macht und Stärke aus. Und warum musste er nur so verdammt sexy sein? Ich unterdrückte ein Stöhnen, als mein Körper mich eifrig daran erinnerte, dass ich mich genau diesem Gefühl schon einmal genussvoll hingegeben hatte. „Und was habe ich davon?“


    Seine Augen funkelten mit unverhohlener Freude. „Deine kurze Zeit im Dämonenreich hat Wunder für dich gewirkt. Erstens stehe ich dir zur Verfügung.“ Er machte eine Handbewegung, die seine komplette Gestalt umfasste.


    Trotzig hob ich das Kinn. „Und was ist, wenn ich nicht noch einmal mit dir schlafen will?“


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte so schallend, wie ich es noch nie bei einem Dämon gehört hatte. Finster blickte ich ihn an, und dann stand er plötzlich vor mir, mit einer Bewegung, die fast zu schnell für mich war, um sie zu erkennen, und hielt mein Gesicht in seinen Händen. „Das habe ich nicht gemeint, Liebes, aber offensichtlich hast du viel darüber nachgedacht, wenn es dir als Erstes einfällt.“


    Die Wahrheit seiner Worte ließ mich erröten, und Hitze stieg mir ins Gesicht. Dann plötzlich waren seine Lippen auf meinen, und eine andere Hitze begann sich auszubreiten. Ich wehrte mich nicht, als seine Zunge nach meiner suchte und seine Hände über meinen Rücken glitten. Ein leises Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als er seinen Körper an meinen drückte. Ohne auch nur darüber nachzudenken, schlang ich meine Beine um seine Hüften, während er sich gegen mich presste und mir zeigte, dass er nur allzu bereit war, meinen Gedanken in die Tat umzusetzen. Verdammt, ich hatte das wirklich vermisst. Hatte vermisst, mich sexy zu fühlen … begehrt. Aber er tut das nur, um meine Entscheidung zu beeinflussen …


    Seine Hand glitt unter mein seidiges Oberteil und fuhr über meine Brüste. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, und ich spürte, wie mein Nippel sich in seiner Handfläche aufrichtete. Ich umklammerte ihn mit meinen Schenkeln, und er rieb sich an mir, sodass ich nach Luft schnappte. In der nächsten Sekunde zerrte ich an seinem Hemd, weil ich seine perfekte Haut spüren wollte. Sie fühlte sich so unglaublich an, wie ich sie in Erinnerung hatte – wie Seide über eisernen Muskeln. Aber es ist nur Sex. Wirklich umwerfender Sex, das schon, aber … Sex konnte ich schließlich überall bekommen, oder?


    Zum Beispiel von Ryan?


    Ich erschauderte und unterbrach atemlos den Kuss. Ich konnte das nicht tun, konnte nicht die Entscheidung treffen, die er von mir erwartete, wenn ich so überwältigt und verwirrt war. Er richtete sich auf, ein Lächeln spielte um seine Lippen.


    „Nicht so angenehm, wie du es in Erinnerung hast?“


    Ich holte zitternd Luft und rutschte ein paar Zentimeter auf dem Tisch zurück – weit genug, dass sich der Beweis seiner Erregung nicht mehr gegen den Beweis meiner Erregung presste. „Es war … sehr angenehm, Rhyzkahl, das kann ich nicht verleugnen. Aber ich muss klar denken können.“ Ich atmete tief durch. „Was meinst du damit: ‚zur Verfügung stehen‘?“


    „Mein Wissen, meine Macht, meine Fähigkeiten.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du leugnen, dass du gern mehr über die arkanische Welt wissen möchtest?“


    Scheiße! Das konnte ich nicht leugnen, schon gar nicht, wenn oben auf dem Küchentisch eine ganze Liste mit Fragen lag, die ich gern beantwortet haben wollte. „Okay, es gibt eine Menge Sachen, die ich lernen muss. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, mich … äh … derart an dich zu binden.“


    „Oh, also muss ich um dich werben.“ Seine Augen glitzerten. „Das brauchte ich bisher noch nie.“ Er beugte sich vor und ließ seine Fingerspitzen über meine Wange gleiten. „Ich muss mich erst mal daran erinnern, wie man das macht.“


    Ich schnaubte und schlug ihm leicht auf die Finger. „So jedenfalls nicht.“ Ich spürte ein kurzes Aufflackern seiner Kraft, dann zog er seine Hand zurück und richtete sich auf, dunkle Macht glomm in seinen Augen. Ja“, sagte er leise. „Dein kurzer Ausflug in das Reich der Dämonen hat dir gutgetan.“


    Ein weiterer Schauder der Angst überlief mich, aber bevor ich mich zur Ordnung rufen konnte – Ich hab ihm auf die Finger geschlagen? Heilige Scheiße, was hab ich mir nur dabei gedacht? –, wandte er sich ab und verschränkte die Hände locker hinter seinem Rücken. „Also gut, ich werde dich umwerben. Ich werde dir drei Fragen beantworten, ohne dass du mir deswegen etwas schuldig bist.“


    Ich blinzelte. „Meinst du das ernst? Drei Fragen, ohne dass ich eine Ehrenschuld übernehmen muss?“ Dann zuckte ich zusammen. Toll gemacht, Idiotin. Das waren schon mal zwei Fragen.


    „Drei Fragen, keine Schuld. Ein Hochzeitsgeschenk, wenn du so willst.“


    Ich sprang vom Tisch, erleichtert, dass er nicht pedantisch wurde, wenn es darum ging, wann die Fragen begannen. Aber wenn er mich umwerben wollte, würde er keine Pluspunkte ernten, wenn er sich bei den Fragen hinterhältig anstellte. „Ich bin gleich wieder da“, sagte ich, hastete die Kellertreppe hinauf und rannte durch den Flur zur Küche. Meine nackten Füße klatschten auf dem Holzfußboden. Ich riss den Zettel vom Tisch, fuhr herum, um wieder in den Keller zu rennen, und … schlitterte direkt in ihn hinein. Ich wäre zurückgeprallt und auf meinem Hintern gelandet, wenn er nicht meine Arme gepackt hätte, damit ich mein Gleichgewicht wiederfand. Doch er hielt mich auch weiterhin fest. Sein Körper war stark und warm an meinem, und ich rechnete schon damit, dass er sich zu mir herunterbeugen und mich küssen würde. Ohne nachzudenken hob ich ihm sogar mein Gesicht entgegen. Als ich bemerkte, dass er gar nicht auf mich hinabblickte, kam ich mir ziemlich albern vor.


    Stattdessen sah er sich in aller Ruhe in meiner kleinen Küche um, und mir wurde schlagartig klar, dass er seinen Blick schweifen ließ wie jemand, der noch nie eine moderne Küche gesehen hatte. Und das hat er wahrscheinlich auch nicht. Dämonenfürsten wurden nur selten – wenn überhaupt – beschworen. Man rief normalerweise andere Dämonen – die von den anderen zwölf Ebenen, Reyza, Syraza, Zhurn, Mehnta und so weiter. Aber auch sie hatten nur wenig Gelegenheit, etwas von dieser Welt zu sehen. Wenn ich eine Beschwörung durchführte, war es eine ausgesprochene Seltenheit für einen Dämon, die Beschwörungskammer zu verlassen. Tessa ließ gelegentlich Dämonen aus ihrer Beschwörungskammer im Dachgeschoss heraus, aber nur bis in ihre Bibliothek. Den Ilius hatte ich überhaupt nur mitgenommen, weil er praktisch unsichtbar war. Und natürlich wurden die Fürsten niemals von jemandem beschworen, der eigentlich gern weiterleben wollte. Kein Wunder, dass Kehlirik so hocherfreut über die Gelegenheit gewesen war, im Laderaum eines Umzugswagens mitzufahren.


    „Bist du früher schon einmal in dieser Sphäre gewesen?“, erkundigte ich mich fast zögernd. „Ich meine, außer den Malen, als ich dich gerufen habe. Und … äh … die Male, als der Symbolmörder dich beschworen hat. Ich meine, bist du jemals außerhalb einer Beschwörungskammer gewesen?“


    Er blickte sich weiter um. „Vor Jahrhunderten einmal. Aber ich erinnere mich, dass alles völlig anders aussah.“


    Ich lachte auf. „Das kann ich mir vorstellen.“ Ich wand mich leicht in seinem Griff, und er ließ mich los, fast als wäre er sich meiner Anwesenheit kaum noch bewusst. Ich trat einen Schritt zurück, während er zur Hintertür ging und sie öffnete. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich ihm nicht erlauben sollte hinauszugehen. Es konnte ja jemand vorbeikommen. Aber dann fiel mir ein, dass er nicht wirklich wie ein Dämon aussah, und außerdem kam auch nie jemand bei mir vorbei. Zudem war es mir ganz sicher nicht peinlich, mit ihm in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.


    Er stieg die Stufen hinunter und ging hinaus in meinen Garten. Zehn Schritte von meinem Haus entfernt blieb er stehen, dann hob er seinen Blick hinauf zum Mond. Er atmete ein – nicht besonders tief oder dramatisch, nur wie jemand, der die Gerüche seiner Umgebung aufnehmen wollte. Ich folgte ihm langsam und wartete unten an der letzten Stufe. Nach einigen Minuten drehte er sich mit unergründlicher Miene zu mir um. Dann kam er zu mir, blieb vor mir stehen und sah auf mich herab.


    „Drei Fragen.“


    Ich schluckte und nickte, und mir fiel das zerknitterte Papier in meiner Hand wieder ein. Ich warf einen Blick darauf, aber es war zu dunkel, um wirklich lesen zu können, was darauf stand. „Ich … äh … muss wieder reingehen.“


    Er machte eine Geste in Richtung des Hauses. Ich stieg die Stufen hinauf, und er folgte mir und schloss die Tür, während ich auf meine Liste sah. Scheiße, nur drei Fragen? Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, während ich fieberhaft überlegte, welche die wichtigsten waren. Ich krallte die Finger in mein Haar und zog kurz daran, dann ließ ich wieder los und sah den Dämonenfürsten an. Für einen Moment wurde mir fast schwindelig, als mir bewusst wurde, dass tatsächlich Fürst Rhyzkahl in meiner Küche stand.


    „Okay. Ist es möglich, dass ein Ilius hierhergerufen worden ist und dass er menschliche Seelen isst?“


    „Nein“, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wartete einen Moment, dann verfluchte ich mich im Stillen, weil ich die Frage so dämlich formuliert hatte. „Ein Ilius würde sich niemals von menschlicher Lebensenergie ernähren“, fuhr er nach einigen Sekunden fort, weil ihm offensichtlich aufging, dass er mich wenig beeindrucken würde, wenn er sich allzu zickig benahm, was die Fragen betraf. „Zum einen ist es verboten – denn ein Zuviel davon würde die Balance der Kräfte in dieser Sphäre stören –, und zum anderen schmecken ihnen Menschen auch gar nicht.“ Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen.


    Ich verkniff es mir, irgendetwas Dämliches zu erwidern wie: Tatsächlich? Tun sie das nicht? Er war sehr großzügig mit seiner Antwort auf meine erste Frage gewesen, und ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren. Okay, ein Ilius war es also nicht gewesen. Was zum Teufel konnte es dann sein? Aber ich musste mir genau überlegen, wie ich die Frage formulierte, damit ich eine Antwort bekam, die mich weiterbrachte.


    Ich dachte einen Moment nach, dann beschloss ich, eine ganz andere Frage zu stellen. Sie war unglaublich wichtig für mich. Sorgfältig legte ich die Worte in meinem Kopf zurecht. „Wie kann ich meiner Tante ihre Seele zurückgeben, die ihr entrissen wurde, als der Symbolmörder dich beschworen hat?“ Es war nicht die eleganteste Formulierung, aber ich hatte die Frage gestellt, deren Antwort mir am wichtigsten war.


    Er tat, als hätte er mich nicht gehört, während er langsam und mit absolut ausdruckslosem Gesicht durch meine Küche wanderte, Schubladen und Schränke öffnete und einen Blick in den Kühlschrank warf. Ich wollte meine Frage gerade wiederholen, als er zu einer Antwort ansetzte.


    „Es ist eine Reihe von Ritualen – jedes einzelne ähnelt einer Beschwörung, aber man ruft nicht ihre Seele. Sammle Teile von ihr – Blut, Haar, und auch Dinge, die ihr am Herzen liegen.“ Dann beschrieb er mir die Schutzmaßnahmen, während er in den vorderen Teil des Hauses ging. Ich folgte ihm und machte mir hektisch Notizen auf der Rückseite meines Zettels. Schließlich blieb er stehen und wandte sich mir zu. „Aber es ist kein schneller Prozess. Es kann einige Zeit in Anspruch nehmen, und du musst bei jedem Schritt große Sorgfalt walten lassen.“


    Ich verkniff es mir gerade noch, ihn zu fragen: Wie lange? Das hätte leicht als Frage Nummer drei zählen können. Stattdessen nickte ich. „Danke.“


    Er ging weiter durch mein Haus und blieb stehen, als er das Wohnzimmer erreichte. „Das hier habe ich gesehen, wenn ich in deinen Träumen Verbindung zu dir aufgenommen habe. Es ist ausgesprochen faszinierend, tatsächlich hier zu sein.“ Mit den Fingerspitzen strich er über meinen Schreibtisch und den Computer, dann ging er zum Kamin und betrachtete die Fotos auf dem Sims. Es waren nur zwei Bilder: eins von meiner Tante und mir, das vor einigen Jahren während eines Mardi Gras in New Orleans aufgenommen worden war. Das andere zeigte meine Eltern und war nur ein Jahr bevor meine Mutter krank geworden war aufgenommen worden. Auf dem Bild saßen sie nebeneinander auf dem tiefen Ast einer Eiche im Stadtpark von New Orleans. Meine Mutter lehnte sich gegen meinen Dad, und er hatte die Arme um sie gelegt. Sie umfasste mit beiden Händen ein Knie und hatte den Kopf nach hinten an ihn gelehnt. Eine leichte Brise spielte in ihren blonden Haaren.


    Es war eine Erinnerung, die für immer in meine Seele eingebrannt war. Ich hatte das Foto gemacht, als ich sechs Jahre alt gewesen war, nachdem ich gebettelt und gefleht hatte, dass ich die 35-Millimeter-Kamera meines Dads benutzen durfte. Ich hatte fast den ganzen Film verknipst, und dies war das beste Foto von den wenigen gewesen, die überhaupt etwas geworden waren.


    Rhyzkahls Blick ruhte so lange auf dem Bild, dass ich das Bedürfnis hatte, es wegzunehmen. Aus irgendeinem Grund gefiel mir der Gedanke nicht, dass er es betrachtete, weder in meinen Träumen noch in der Realität. „Hast du immer noch Zugang zu meinen Träumen?“, fragte ich.


    Dieses Mal blitzte echte Freude in seinen Augen auf. „Vermisst du meine Anwesenheit in deinem Bett?“


    Ich funkelte ihn wütend an und weigerte mich, nach diesem Köder zu schnappen. Mal ganz abgesehen davon, dass in seinen Worten mehr als ein Körnchen Wahrheit lag.


    Er kam zu mir und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Dann umfasste er meinen Nacken, zog mich näher an sich heran und küsste mich erneut – es war ein kraftvoller Kuss, und er machte nur deutlich, wie sehr er die ganze Situation unter Kontrolle hatte. Dann ließ er mich los, und ich stolperte kurz rückwärts, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Meine Wangen brannten.


    „Die Verbindung zu deinen Träumen ist zerstört worden, als du in meinem Reich gestorben bist“, sagte er und neigte seinen Kopf zu mir herunter, während ich krampfhaft versuchte, das Pochen meines Herzens unter Kontrolle zu bekommen. „Und das war deine dritte Frage. Wie schade. Nun wirst du mich erneut beschwören müssen, um Antworten auf deine anderen Fragen zu bekommen.“


    Und bevor ich etwas erwidern oder irgendwie reagieren konnte, trat er zurück und war auch schon in einem grellen Blitz verschwunden.
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    Ich war mir nicht sicher, ob es mir überhaupt gelingen würde einzuschlafen, so sauer wie ich auf Rhyzkahl und mich war. Aber drei Gläser Wein halfen, mich zu entspannen. Der Wein in Kombination mit meiner allgemeinen Erschöpfung ließ mich schließlich bis sieben Uhr am nächsten Morgen schlafen. Und das war auch gut so, denn ich wusste, es würde ein langer Tag werden. Obwohl Sonntag war, würde Dr. Lanza die Autopsien von Brian und Carol Roth an diesem Morgen vornehmen, und sobald das erledigt war, musste ich Tessa einen Besuch abstatten.


    „Drei Fragen“, knurrte ich. Wütend starrte ich mich im Spiegel an und zerrte eine Bürste durch mein Haar. „Du konntest nicht einmal mit drei einfachen Fragen umgehen.“ Da hatte ich die Fragen extra aufgeschrieben und es trotzdem verbockt. Und jetzt würde wieder ein Monat vergehen, bevor ich ihn erneut beschwören konnte.


    Er war hinterhältiger, als ich erwartet hatte. Oder ich war einfach dämlicher.


    Ich zog ein finsteres Gesicht, während ich Mascara auftrug. „Dämlicher. Definitiv dämlicher.“


    Ein Betonklotz hielt die Tür zur Leichenhalle offen, als ich eintraf. Der Doc saß nicht am Schreibtisch in seinem Büro, deshalb ging ich nach hinten durch und warf einen Blick in den Sektionsraum. Der Geruch ließ mich die Nase rümpfen. Es war nicht der Leichengestank. In dieser Leichenhalle roch es niemals danach. Der Sektionsgehilfe Carl hatte einen Putzzwang, und der beißende Geruch von Bleiche und anderen Reinigungsmitteln war überwältigend.


    Die Tür zur Kühlkammer auf der anderen Seite des Raumes schwang auf, und Carl kam mit einer Bahre heraus, auf der ein schwarzer Leichensack lag. Carl war die rechte Hand des Docs und half oft dabei, wenn Leichen abgeholt werden mussten – beim „Leichenraub“, wie sie das grausamerweise nannten. Ich hatte Carl noch nie aufgewühlt gesehen, nicht mal an den widerlichsten oder seltsamsten Tatorten. Er verrichtete seine Arbeit mit ruhiger Effektivität, die man als mürrisch hätte bezeichnen können, wenn mürrisch nicht schon eine viel zu große Emotion für ihn gewesen wäre.


    Er sah mich und nickte mir kaum merklich zu. „Morgen.“


    „Morgen, Carl. Was für eine tolle Art, seinen Sonntag zu verbringen.“


    „Viel passiert während der Woche. Der Kühlschrank ist voll.“ So wie er es sagte, klang es, als hätte er gerade Lebensmittel eingekauft.


    „Wo ist der Doc?“


    „Steckt im Verkehr. Er ist unterwegs.“ Er schob die Bahre neben den Metalltisch, der vor dem Waschbecken festgeschraubt war. „Er wird heute die Roths aufschneiden“, fuhr er fort, während er mit einer fließenden Bewegung den Leichensack aufzog. „Der Gemeinderat kommt wahrscheinlich morgen dran.“


    Ich war völlig überwältigt von dem verbalen Trommelfeuer des normalerweise so stillen und scheinbar emotionslosen Sektionsgehilfen. Außerdem enttäuschte es mich irgendwie, dass der Doc nicht alle drei Leichen untersuchen würde, während ich da war, obwohl ich wusste, dass diese Erwartung sehr egoistisch und unrealistisch war, besonders da heute Sonntag war. Aber ich wollte unbedingt irgendeine Verbindung zwischen Brian Roth und Davis Sharp finden, irgendeinen Hinweis, der mir verriet, warum in beiden nur noch Fetzen ihrer Essenz zurückgeblieben waren. Der Doc hatte jede Menge Erfahrung, da er in Las Vegas und Houston gearbeitet hatte, bevor er den Job in St. Long übernommen hatte, und ich hatte großes Vertrauen in seine Meinung.


    Okay. Ich konnte nichts anderes tun, als mich zu gedulden. „Brauchen Sie … äh … Hilfe?“, erkundigte ich mich bei Carl.


    Er hob den Kopf und sah mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. Ich konnte nicht sagen, ob dieser Blick etwas Unheimliches hatte oder nicht.


    Ein leichtes Zucken, das man vielleicht als Lächeln interpretieren konnte, huschte über sein Gesicht, dann deutete er mit dem Kopf auf einen Beistelltisch. „Da sind Handschuhe und ein Kittel.“


    Ich wandte mich dem Tisch zu und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Ich hatte eigentlich nur aus Höflichkeit meine Hilfe angeboten und nicht, weil ich tatsächlich mit Leichen herumhantieren wollte, aber jetzt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. Ich fand einen Kittel, zog mir das blaue Plastikteil über den Kopf und band es an der Hüfte zusammen, wie ich es beim Doc und bei Carl gesehen hatte. Dann zerrte ich zwei Handschuhe aus dem Karton, auf dem „klein“ stand, und schlüpfte hinein.


    Carl hatte den Leichensack aufgeklappt, und darin kam Carol Roth zum Vorschein. Das Tuch war immer noch um ihren Hals gewickelt, feucht und schlaff von der Feuchtigkeit aus dem Kühlraum, der Stoff hob sich dunkelrot gegen die wächserne Blässe ihrer Haut ab. Jetzt waren die Leichenflecken deutlich zu sehen, und ich entdeckte leichte Fesselmale an ihren Handgelenken und Knöcheln. Eine kleine Fesselaktion, bevor sie mit der Atemkontrolle gespielt hatten, oder war da noch mehr? Zu meiner Erleichterung spürte ich ein ganz schwaches Vibrieren von Lebensenergie. Ich wusste, dass sie nicht mehr lange erkennbar sein würde. Verstohlen berührte ich mit einem behandschuhten Finger den Arm der Leiche, um mich zu überzeugen, dass sie sich „normal“ anfühlte.


    „Blöde Art zu sterben“, murmelte Carl.


    Er überraschte mich zunehmend mit seiner Gesprächigkeit. Oder vielleicht war es auch nur mein Vorurteil, dass er emotionslos und mürrisch war, weil ich nie wirklich die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu reden.


    „Das stimmt“, erwiderte ich. Ich begriff nicht, wieso man für einen erotischen Kick das Risiko zu sterben auf sich nahm.


    Carl ging auf die andere Seite des Metalltisches, dann griff er quer hinüber, packte die Leiche an einem Arm und einem Knie und zog sie mit einem beherzten Ruck zu sich heran. „Sie war leicht“, sagte er und streckte ihre Arme und Beine auf dem Tisch aus.


    Ich runzelte die Stirn. Mir fiel plötzlich Jills Bemerkung ein, dass Brian und Carol Eheprobleme gehabt hätten. „Sie meinen, sie war leicht zu haben und ist durch die Betten gehüpft?“


    Er hielt inne, seine Hände lagen auf ihren Beinen, und er sah mich an. „Eigentlich meinte ich ihr Gewicht. Es ist nicht ganz so schön, eine Leiche zu bewegen, wenn sie zweihundert Kilo wiegt.“


    „Oh. Stimmt.“


    Er sah mich weiter an, die Hände immer noch bewegungslos auf den Schenkeln der Frau. „Aber es ist komisch, dass Sie das sagen.“


    „Was? Dass sie durch die Betten gehüpft ist?“


    Er machte eine kleine Kopfbewegung, die ich mit ziemlicher Sicherheit als ein Nicken einordnen konnte. „Sie hatte einen gewissen Ruf.“


    Das eröffnete natürlich eine ganz andere Dimension. „Hat sie Brian betrogen?“


    „Das weiß ich nicht. Sie war schon einmal verheiratet, mit einem Rechtsanwalt aus Mandeville. Angeblich hat er sie mit einem der anderen Anwälte erwischt, die in seiner Kanzlei gearbeitet haben. Er hat sich scheiden lassen.“


    Also war es vielleicht am Ende gar nicht Brian gewesen. Ein kurzes Gefühl der Erleichterung durchlief mich bei dem Gedanken. Ich wusste, dass ich meine Hoffnung – zumindest in diesem Moment – auf reinen Tratsch über Carol stützte, aber ich wusste auch, dass es noch eine Menge anderer Leute im Department gab, die genauso denken würden, wenn Brians Name reingewaschen werden konnte.


    Ich legte den Kopf schräg und betrachtete Carl in einem vollkommen neuen Licht. „Woher wissen Sie das alles?“


    Wieder huschte dieses knappe Lächeln über sein Gesicht. „Die meisten Leute mögen die Arbeit nicht, die ich mache, deswegen streichen sie mich sobald wie möglich aus ihrem Kopf. Sie vergessen, dass ich da bin, und ich höre so einiges.“


    Ich musste lachen. „Sie kennen sicher ziemlich viele schmutzige Geheimnisse.“


    Das Lächeln blieb jetzt einen Moment länger. „Ich weiß eine Menge Dinge über eine Menge Leute.“


    Ich fragte mich, was er wohl über mich wusste.


    Die Außentür schlug zu, und wir beide sahen auf, als Dr. Jonathan Lanza hereinkam. Er warf seine Schlüssel und sein Handy auf den Schreibtisch im vorderen Büro und kam dann in den Sektionsraum, wo er sich noch im Gehen Handschuhe und einen Kittel griff.


    „Morgen, Kara, Carl“, sagte der Doc und streifte sich die Schutzkleidung über, während er an den Tisch trat. Er betrachtete eins von Carols Handgelenken, dann schüttelte er den Kopf, während sein Blick über den Rest ihres Körpers wanderte. „Gott weiß, ich habe schon dämlichere Arten zu sterben gesehen, aber so möchte ich auch nicht abtreten.“ Noch einmal schüttelte er den Kopf. „Ich tendiere dazu zu behaupten, dass eine kleine erotische Spielerei schiefgelaufen ist. Die Schnürmarken sind nur sehr oberflächlich, und ich sehe keine Anzeichen eines Kampfes, obwohl ich erst mal einige toxikologische Tests machen werde, um sicherzugehen, dass sie nicht zuerst unter Drogen gesetzt worden ist. Fahrlässige Tötung vielleicht. Ich habe nicht darüber zu entscheiden, wie die Anklage lauten wird. Ich sage euch einfach nur, wie sie gestorben ist.“ Er stieß einen leisen Seufzer aus. „Wobei es egal ist, ob Brian das gewesen ist.“


    „Was das angeht, bin ich für alles offen“, erklärte ich.


    Der Doc nickte, dann glitt sein Blick zu mir, und er bemerkte, wie ich ausstaffiert war. „Ich sehe, Carl hat dafür gesorgt, dass Sie aushelfen. Wenn Sie so weitermachen, werbe ich Sie vielleicht beim PD ab.“


    Ich rümpfte die Nase. „Nein danke, Doc. Diese Leiche ist okay, aber wenn es eine ist, die schon seit einer Woche vor sich hingammelt, müsste ich Sie und Carl allein lassen.“


    Er lachte. „Ach, so ist das.“


    „Genau. So ist das.“


    Er grinste und griff nach seinem Klemmbrett, während er begann, die Leiche zu untersuchen.


    Carl griff nach einer Spritze und hielt sie mir hin. „Sie haben doch gesagt, Sie wollen helfen“, meinte er ruhig. „Könnten Sie schon mal die Flüssigkeit aus dem Glaskörper im Auge absaugen?“


    „Igitt! Auf keinen Fall.“ Ich schüttelte mich, während der Doc lachte, und selbst Carl musste grinsen. Um die Glaskörperflüssigkeit abzusaugen, musste man eine Nadel in den Augapfel stechen und die darin befindliche Flüssigkeit herausziehen. Bei meiner ersten Autopsie hatte Carl mir ausführlich gezeigt, wie man die Nadel dabei durch die Pupille sehen konnte. Ich konnte mit einer Menge Dinge umgehen, aber eine Nadel im Auge gab mir grundsätzlich den Rest.


    Carl seufzte leise und schüttelte den Kopf, dann stieß er die Nadel schnell und versiert durch die Seite in jeden einzelnen Augapfel, um die klare Flüssigkeit herauszuziehen. „Alles muss man selber machen“, neckte er mich.


    Wie hatte ich diesen Mann nur jemals für mürrisch und humorlos halten können?


    Er leerte die Flüssigkeit in ein Reagenzglas, dann ließ er die Spritze in einen speziellen Mülleimer fallen. Unterdessen legte der Doc sein Klemmbrett zur Seite und zog ein schwarzes Etui unter einem Schrank hervor. Er klappte es auf und nahm drei farbige Schutzbrillen heraus und ein Gerät, das wie eine komplizierte Taschenlampe aussah. Es war ein Laserlicht. „Machen Sie bitte das Licht aus, Kara.“


    Bereitwillig löschte ich das Licht und setzte eine der gelb gefärbten Brillen auf, während der Doc mit dem blauen Laser sorgfältig Carols Leiche absuchte.


    „Sehen Sie sich das an“, sagte der Doc, als sich das Hämatom an ihrem Hals in deutlichem Kontrast vom Rest ihrer Haut abhob. „Es ist vielleicht nicht viel zu erkennen, aber hier kann man sehen, wo das Halstuch eingeschnitten hat.“ Dann ließ er das Licht über ihren Oberkörper und ihre Schenkel gleiten. „Und da haben wir ja noch was.“ Mehrere Zahnabdrücke waren deutlich zu erkennen. „Nur ein paar Liebesbisse. Nicht zu fest und nicht zu tief.“


    Ich beugte mich weiter vor und runzelte beim Anblick der Abdrücke die Stirn. „Warten Sie“, sagte ich und deutete auf den Abdruck an ihrer rechten Brust. „Leuchten Sie doch da noch einmal hin.“


    Der Doc folgte meiner Bitte. „Sehen Sie etwas?“


    Mein Bauch zog sich vor Aufregung zusammen. „Würden Sie sagen, dass sich die Zähne, die diesen Abdruck hinterlassen haben, in einem guten Zustand befinden? Alle?“


    Er zuckte die Schultern. „Ich bin kein Zahnarzt, aber ich würde sagen, dass es nach einem regelmäßigen Abdruck aller Frontzähne aussieht.“


    Ich richtete mich auf. „Brian fehlte vorn ein Zahn. Er hat ihn letzte Woche beim Basketball verloren und war noch nicht in Behandlung gewesen.“


    Carl stieß einen leisen Pfiff aus. „Und wenn Brian sie nicht umgebracht hat, warum sollte er sich dann selbst töten?“


    „Genau. Wenn er sie nicht umgebracht hat, dann bezweifle ich stark, dass er sich selbst die Kugel gegeben hat.“ Der Gedanke, dass ein Kollege ermordet worden war, erschreckte mich zwar zutiefst, aber es war sehr viel erträglicher als die Vorstellung, dass er ein Mörder gewesen war. Ich betrachtete immer noch die Zahnabdrücke, während der Doktor sich hinunterbeugte, um sie sich ebenfalls genauer anzusehen. Leider waren sie nicht besonders deutlich, und ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sich in der Reihe eine Lücke befand oder nicht.


    Nach ein paar Sekunden seufzte der Doc und schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht abschließend beurteilen. Es sind keine harten Bisse. Wir müssen einen Zahnsachverständigen hinzuziehen. Oder wir können es auch auf einem anderen Weg herausfinden. Kara, könnten Sie mir bitte einen Tupfer geben?“


    Ich gab ihm die Tupfer und das Fläschchen mit sterilem Wasser. Der Doc feuchtete den Tupfer an und wischte dann sorgfältig über die Zahnabdrücke. „Wer immer das auch war, hat Speichel zurückgelassen“, erklärte er. Er wiederholte den Prozess an mehreren anderen Stellen der Leiche, dann machte er den Laser aus und nahm die Brille ab, während ich das Licht wieder einschaltete.


    Der Doc verpackte die Tupfer in einem Beweissicherungsbeutel. „Glücklicherweise ist es egal, ob derjenige, der das getan hat, ein Kondom benutzt hat. Speichel ist genauso aussagekräftig.“ Er legte den Beutel beiseite, dann griff er nach einer Spritze mit einer ekelhaft langen Nadel, stieß sie in den Unterleib der Leiche und drehte sie hin und her, bis es ihm gelang, die Oberschenkelarterie zu treffen und etwas Blut abzuzapfen. Dann machte er das Gleiche noch einmal mit einer weiteren Spritze oberhalb ihres Schambeins und saugte etwas Urin heraus. „Ich werde einen kompletten toxikologischen Test machen“, sagte er und warf mir einen Blick zu, während er verschiedene Fläschchen füllte. „Es sieht auf den ersten Blick immer noch wie ein Unfall bei Atemkontrollspielchen aus, aber wir wollen sicher sein, dass sie nicht unter Drogen gestanden hat.“


    Ich wollte mir gerade mit den Fingern durchs Haar fahren, doch ich hielt abrupt inne, als mir einfiel, dass ich Handschuhe trug, mit denen ich gerade eine Leiche angefasst hatte. Ich seufzte, als meine Nase plötzlich heftig zu jucken begann. Das funktionierte immer. Sobald ich wusste, dass ich mein Gesicht nicht berühren konnte, hatte ich das dringende Bedürfnis, es zu tun.


    Wenn das nicht Brians DNA ist, dann hat er sie wahrscheinlich auch nicht getötet, und der Mord an ihm sollte nur wie ein Selbstmord aussehen. Was zu der Frage führte: Sind dann Brian und Carol von derselben Person getötet worden?


    Ich schüttelte den Kopf. Ich machte mal wieder den zweiten Schritt vor dem ersten. Zuerst musste ich herausfinden, ob es sich um Brians DNA handelte. „Damit werden wir doch mit Sicherheit feststellen können, ob es Brian war, richtig?“


    „Ich rufe das Labor in Slidell an und sage ihnen, dass ich einen schnellen Abgleich brauche“, versprach der Doc. „Ich werde ganz nebenbei erwähnen, dass es sich um den Sohn eines Richters handelt, aber trotzdem wird es mindestens ein oder zwei Wochen dauern. Praktisch ist, dass wir an Brians DNA herankommen.“ Mit dem Kopf machte er eine Bewegung in Richtung des Kühlraums.


    Ich sah zu, während der Doc die Untersuchung auf Vergewaltigung abschloss, einschließlich des vaginalen, rektalen und oralen Abstrichs, des Auskratzens der Nägel, der Nagel-, Blut- und Haarproben.


    Der Rest der Autopsie war schnell erledigt. Carl nahm die Vergewaltigungsproben und verschwand im Büro, um sie zu verplomben und zur Abholung für das Labor bereit zu machen. Der Doc arbeitete leise und effizient, öffnete die Leiche und entfernte die Organe, wog sie und schnitt Proben heraus, dann arbeitete er sich durch Haut und Muskeln an ihrem Hals. „Das Zungenbein ist nicht gebrochen, also war es keine erzwungene Strangulation – nicht wie bei Ihrem Symbolmörder.“ Er richtete sich auf. „Die Atemkontrolle ist nur ein bisschen zu lange aufrechterhalten worden.“ Er zuckte die Schultern. „Wissen Sie, Carol hatte den Ruf, ziemlich wahllos darin zu sein, mit wem sie herumgemacht hat. Ich denke, die meisten vom PD und das halbe Büro des Bezirksstaatsanwalts haben mit ihr geschlafen.“


    „Ich kann nicht glauben, dass ich von dem Tratsch überhaupt nichts mitbekommen habe“, sagte ich und musste lachen.


    „Es ist besser so, glauben Sie mir. Außerdem waren Sie in letzter Zeit ein bisschen mit anderen Dingen beschäftigt.“ Er warf mir einen Blick zu. „Wie geht es Ihrer Tante?“


    Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „Unverändert.“


    Er schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. Es ist erst … na, vielleicht sechs, sieben Wochen her? Sie hat kein Schädeltrauma, daher stehen die Chancen wirklich gut, dass sie wieder aufwacht.“


    Ich seufzte und musste erneut dem Impuls widerstehen, mir durchs Haar zu fahren. „Ja. Sicher.“ Ich wünschte, es wäre so einfach.


    „Der Doc hat recht“, sagte Carl plötzlich hinter mir und erschreckte mich zu Tode. „Sie wird das schon überstehen. Aber Sie sind viel zu erschöpft. Sie müssen mehr essen. Es steht Ihnen besser, wenn Sie ein paar Pfund mehr auf den Rippen haben.“ Er hielt mir eine Säge hin. „Wollen Sie mal einen Kopf aufsägen?“


    Ich stöhnte. „Nein. Und vielen Dank für die nahtlose Überleitung vom Essen zu aufgeschnittenen Köpfen.“


    Er zuckte die Achseln und setzte die Säge an, während ich in den Beobachtungsraum floh.


    Beinah hätte ich es nicht über mich gebracht, für Brians Obduktion wieder hineinzugehen. Selbst auf der anderen Seite der Wand konnte ich spüren, dass mit der Leiche etwas nicht stimmte. Ich hielt mich immer noch an der Hoffnung fest, dass ich mich irrte, sowohl bei Brian Roth als auch bei Davis Sharp, aber die gähnende Leere und die zerfledderten Reste der Essenz waren immer noch da.


    Ich zwang mich, in den Sektionsraum zurückzukehren, sobald Brians Leiche auf dem Tisch lag. Er sah sehr viel unschöner aus, hauptsächlich wegen des ganzen Bluts, das aus dem großen Loch in seinem Kopf in den Leichensack gelaufen war. Man hatte seinen Kopf in ein Laken gehüllt, um das Blut zu einem Teil aufzufangen, aber es sah immer noch sehr unerfreulich aus, als Carl den Sack öffnete.


    Der Doc zog Brians Lippen zurück und betrachtete aus schmalen Augen seine Zähne. „Der rechte vordere Schneidezahn fehlt. Sie haben recht, Kara.“


    Ich konnte mir ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. „Okay, Doc“, sagte ich. „Hat er selbst abgedrückt, oder ist er ermordet worden?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte der Pathologe, griff nach einem Skalpell und begann, das Haar um die beiden Löcher im Schädel herum abzurasieren. „Aber ich hoffe, dass ich Ihnen darauf bald eine Antwort geben kann.“ Er musterte die Wunden, nahm Teile der Schädeldecke, die noch im Leichensack lagen, und versuchte, sie in den noch intakten Teil des Kopfes einzufügen. Er streckte die Hand aus, und Carl legte, ohne zu fragen, eine lange Plastiksonde hinein – ein untrügliches Zeichen dafür, wie lange die beiden schon zusammenarbeiteten.


    Der Doc schob die Sonde in das Loch an Brians rechter Schläfe und drückte sie vorsichtig weiter, bis sie auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam. Abgesehen von dem ekelhaften Anblick dieses Dings gab es keinen besseren Weg, um sich einen guten Eindruck davon zu verschaffen, welchen Verlauf die Kugel genommen hatte.


    Der Doc warf einen Blick auf die Sonde, dann zuckte er die Achseln und wandte sich mir zu. „Also der Schusswinkel stimmt …“ Er runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. „Und er ist definitiv aus kurzer Distanz erschossen worden, obwohl ich keine Anzeichen dafür entdecken kann, dass die Waffe gegen seinen Kopf gedrückt worden ist.“


    „Was meinen Sie damit?“


    Er zeigte auf die rasierte Stelle am Kopf. „Da ist eine deutliche Schmauchspur, aber es gibt keine Verbrennungen oder Schwärzungen an den Wundrändern und …“, er zog die Kopfhaut zurück, um mir den darunter liegenden Schädel zu zeigen, „… bei einem aufgesetzten Schuss findet man eine sternförmige Eintrittswunde und Schwärzungen am Schädel selbst.“


    „Also … hat er sich nicht selbst umgebracht?“


    Der Doc zuckte nur verärgert die Schultern. „Das will ich nicht behaupten. Er könnte die Waffe ein paar Zentimeter weit weg gehalten haben.“


    „Sie sind keine besonders große Hilfe“, bemerkte ich mürrisch. „Wie ist es mit Schmauchspuren an seinen Händen?“


    „Die könnte er allein schon deswegen haben, weil er im selben Zimmer gewesen ist, als die Waffe abgefeuert worden ist“, erklärte er.


    „Ach ja.“


    „Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf“, beruhigte er mich und deutete auf die eingetüteten Hände der Leiche. „Ich werde mal sehen, ob es an seiner Hand irgendeine Rückstoßspur gibt, außerdem werde ich das Labor beauftragen, die Waffe auf DNA zu untersuchen. War es seine Dienstwaffe?“


    „Ja.“


    „Wenn fremde DNA darauf gefunden wird, ist das ziemlich verräterisch.“ Er packte Brians Hände aus, dann hob er sie hoch, um sie sich anzusehen und damit Carl sie fotografieren konnte. „Das hilft uns auch nicht viel weiter.“


    Ich machte ein finsteres Gesicht. „Blutverschmiert.“


    „Ja. Die Hände lagen in seinem eigenen Blut.“


    „Also kann man es im Moment einfach nicht sagen?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


    Der Doc nickte. „Im Moment nicht. Tut mir leid.“


    Ich streifte mir die Handschuhe und den Kittel ab. „Okay. Ich denke, ich muss ein paar Telefonate führen.“ Und ich musste weiter versuchen herauszufinden, was sonst noch Lebensenergie fraß. „Rufen Sie mich an, wenn Sie bei Davis Sharp irgendetwas Interessantes finden?“


    „Sie werden es als Erste erfahren“, versprach er.


    Na ja, ich wollte mich ja auch in Arbeit vergraben, erinnerte ich mich, als ich die Leichenhalle verließ. Wenn das so weitergeht, werde ich keine Zeit haben, mir noch über irgendetwas anderes Gedanken zu machen.
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    Als Nächstes stand ein Besuch bei Tessa auf meiner Liste, und kurz vor Mittag fuhr ich auf den Parkplatz des Neurologischen Rehabilitationszentrums Nord du Lac. Nord Neuro, wie alle es nannten, war ein dreistöckiges Gebäude gegenüber dem Gemeindekrankenhaus von St. Long. Das Management setzte alles daran, die Einrichtung freundlich und einladend erscheinen zu lassen – mit einem schönen Garten, gepflegten Außenanlagen, frischer Farbe –, aber es gab einfach keine Möglichkeit, ein derartiges Haus nett aussehen zu lassen. Ich wusste trotzdem zu schätzen, dass es nicht wie die Hölle auf Erden aussah. Ich hatte tief in meinen eigenen Sparstrumpf gegriffen wie auch in Tessas, um ihre Pflege bezahlen zu können – zum Glück besaß ich eine Vollmacht dafür. Nord Neuro war eine private Einrichtung, was bedeutete, dass sie verflucht teuer war, selbst mit Tessas Versicherung. Aber ich wusste, so oder so würde ich nur einige Monate zahlen müssen.


    Ich stellte den Wagen ab, blieb aber, wo ich war, und hielt das Steuer umfasst, während ich dem Knacken des abkühlenden Motors lauschte. Ich hasste es hierherzukommen, aber noch mehr hasste ich es, dass meine Tante hier war. Ich hasste es aus vollem Herzen – und ich hielt es nur aus dem einzigen Grund aus, weil ich wusste, dass sie nichts davon mitbekam. Oder doch? Rhyzkahl hatte gesagt, dass eine Seele zurückkehren könne – manchmal ganz von allein, aber mit größerer Sicherheit, wenn man ihr ein bisschen gut zuredete. Und genau deswegen war ich heute hier – um einzusammeln, was ich für das Ritual brauchte, mit dem ich sie zur Rückkehr überreden würde.


    Ich stieg aus dem Wagen und hängte mir meinen Rucksack über die Schulter. Versprich dir nicht zu viel davon, ermahnte ich mich. Hoffnung zu haben, war richtig und gut, aber die scheinbar unvermeidliche Enttäuschung würde umso bitterer sein. Und wenn noch mehr Lebensenergie verschwindet, inwieweit wird es meiner Tante schaden? Ihre Essenz war im Moment völlig ungebunden, aber wenn sich das Gleichgewicht zu sehr verlagerte, konnte ihre Seele zurück in den „großen Pool“ gesaugt werden, anstatt in ihren Körper zurückzukehren.


    Ich mochte gar nicht darüber nachdenken.


    Die Glastüren glitten auf, und ich wappnete mich im Geiste gegen das Gefühl, das einen an diesem Ort überfiel. Es war nicht dieser saure Geruch nach Essen und Urin wie in den meisten Pflegeheimen, aber es hing genug von dem keimfreien Krankenhausgeruch in der Luft, dass es mich schauderte.


    Tessa teilte ihr Zimmer mit einer anderen Komapatientin, einer Frau mittleren Alters, die schon seit mehreren Monaten dort war. Ihr Mann saß bei ihr am Bett, als ich hereinkam. Er sprach leise mit einer Frau, die vermutlich entweder Rechtsanwältin oder Ärztin war, wenn ich lediglich nach ihrem Äußeren ging – sie trug ein elegantes dunkelblaues Kostüm, hatte braunes Haar mit honigblonden Strähnen, die zu einem eleganten Knoten geschlungen waren, und dazu unauffälligen, aber doch eleganten Schmuck.


    Der Mann blickte auf und lächelte mir zu, als ich hereinkam – es war das typische Lächeln, das Menschen austauschten, die sich in einer ähnlich schwierigen Situation befanden. Ich erwiderte es und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Er war jedes Mal dort, wenn ich meine Tante besuchte, und las seiner komatösen Frau aus den verschiedensten Büchern vor. Ich dagegen konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich bei Tessa gewesen war.


    „Schön, Sie zu sehen, Kara“, sagte er. „Das ist unsere Anwältin Rachel Roth.“


    Die Frau wandte sich zu mir um und schenkte mir ein neutrales, aber freundliches Lächeln. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn wir uns hier drin unterhalten. Falls doch, ist es überhaupt kein Problem für uns, nach unten in die Lobby zu gehen.“


    „Nein, das ist schon in Ordnung“, erwiderte ich und begriff auf einmal, dass es sich um Brians Mutter handelte. Nein, seine Stiefmutter. Ich erinnerte mich daran, dass Brian mal gesagt hatte, seine leibliche Mutter sei schon vor längerer Zeit gestorben. Ich zögerte kurz, dann fügte ich hinzu: „Mein herzliches Beileid. Ich habe mit Brian zusammengearbeitet.“


    Sie seufzte leise. „Vielen Dank. Es waren einige harte Tage. Sie sind bei der Polizei?“


    „Ja, Ma’am.“


    „Kara ist beim Morddezernat“, erklärte der Mann von Tessas Zimmernachbarin. „Sie hat den Symbolmörder zur Strecke gebracht.“


    Ms. Roth hob die Augenbrauen und betrachtete mich mit völlig neuem Interesse. „Sie müssen ein paar faszinierende Geschichten erzählen können.“


    „Zu viele“, erwiderte ich und zuckte die Achseln. „Entschuldigen Sie mich. Unterhalten Sie sich nur in Ruhe weiter. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Ms. Roth.“ Damit ging ich hinüber in den anderen Teil des Zimmers zu meiner Tante. Ich wollte Ms. Roth nicht erzählen, dass ich es gewesen war, die Brians Leiche gefunden hatte, oder dass ich die Ermittlungen leitete.


    Die beiden vertieften sich wieder in ihre leise Unterhaltung, und ich schnappte einzelne Worte wie Fahrlässigkeit, Unfall und Versicherung auf. Ich reimte mir zusammen, dass Tessas Zimmernachbarin – deren Namen ich immer wieder vergaß – in irgendeinen Verkehrsunfall verwickelt gewesen war. Offensichtlich vertrat Rachel Roth sie in einem entsprechenden Verfahren.


    Ich stellte meinen Rucksack auf der anderen Seite des Bettes ab. Zwischen Tessa und ihrer Zimmergenossin gab es einen entscheidenden Unterschied. Die andere Frau lag wegen Verletzungen, die sie bei dem Unfall davongetragen hatte, im Koma. Tessas Körper dagegen war vollkommen in Ordnung. Ihr fehlte lediglich ihre Seele.


    Ich wechselte in die Andersicht, um einen kurzen Blick auf die andere Frau zu werfen. Ja, ihre Essenz war da, immer noch in ihrem Körper, und wartete darauf, dass er heilte und sich regenerierte. Ich konnte nicht sagen, ob es jemals dazu kommen würde, aber ich wusste, dass es geschehen konnte. Ich seufzte und wechselte wieder in die normale Sicht, dann setzte ich mich in den Stuhl neben Tessa und betrachtete sie besorgt. Sie wirkte blasser, ihre Wangenknochen traten mehr hervor. Außerdem schien sie flacher zu atmen, und ich machte mir keine Illusionen, wie lange es dauern würde, bevor sie beatmet werden musste. Ihr Körper verfiel zusehends. Wie viel Zeit habe ich noch?


    Ich schluckte den Knoten herunter, der sich in meinem Hals bildete, und zog ein Buch aus dem Rucksack. Leise begann ich, ihr vorzulesen, wobei ich versuchte, die Unterhaltung zwischen der Anwältin und dem Mann der anderen Komapatientin nicht zu stören. Hoffentlich würden mir die beiden keine weitere Beachtung schenken. Ich hatte mir irgendein Buch aus dem Supermarkt mitgenommen, eine entsetzliche und aufgesetzt witzige Liebesgeschichte über sexhungrige Vampire. Ab Seite drei musste ich mir das Kichern verkneifen.


    Schließlich geschah das, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte: Die beiden beendeten ihr Gespräch, und der Mann begleitete Ms. Roth hinaus. Schnell zog ich den Vorhang zwischen den Betten zu. Es früher zu tun, wäre unhöflich gewesen, aber er würde mir ein wenig Zeit verschaffen, falls jemand den Raum betrat und ich mein Tun verbergen musste.


    Denn derjenige würde definitiv ausflippen, dachte ich grimmig, während ich die Spritze aus meinem Rucksack holte. Ich war nicht im Geringsten qualifiziert für das, was ich vorhatte, aber ich brauchte ihr Blut. Und es mir auf die traditionelle Weise eines Beschwörers zu beschaffen – durch einen oberflächlichen Schnitt am Unterarm –, würde viel zu viele Fragen nach sich ziehen. Ich nahm an, ein Nadelstich würde nicht weiter auffallen, schließlich bekam sie davon schon genug.


    Beim dritten Versuch gelang es mir, eine Vene zu finden, und ich war überaus froh, dass meine Tante nicht wach war und mich wegen meiner Unfähigkeit ausschimpfen konnte. Erleichtert atmete ich auf, als es mir gelang, die Spritze mit Blut zu füllen, dann schob ich das ganze Ding in ein Röhrchen zur Beweissicherung und verschloss es mit einer Kappe. Danach verstaute ich es in meinem Rucksack. Als Nächstes riss ich ihr ungefähr fünfzig Haare mitsamt der Wurzel aus. Ich ließ sie in einen Umschlag fallen, faltete ihn zusammen und schob ihn ebenfalls in den Rucksack. Danach nahm ich mit zwei Tupfern Abstriche von ihrer Mundschleimhaut. Als würde ich sie auf eine Vergewaltigung hin untersuchen.


    Schließlich öffnete ich den Vorhang wieder, zog eine Nagelschere aus dem Rucksack und begann, ihre Nägel zu schneiden, obwohl das nicht wirklich nötig war. Eine der Schwestern musste es vor Kurzem getan haben, aber selbst die Proben, die ich sammeln konnte, reichten für mein Vorhaben aus. Der Mann der anderen Frau kam währenddessen zurück und lächelte mir anerkennend zu. Ich lächelte kurz zurück und nickte. Dass ich die abgeschnittenen Nägel in einem Briefumschlag sammelte, ließ ich ihn nicht sehen.


    Ich hatte den kleinen Umschlag mit den Nägeln gerade in meinen Rucksack geschoben, als eine junge, schlanke rothaarige Frau in einem Schwesternkittel hereinkam. Sie warf dem Mann ein Lächeln zu, das man nur als kess bezeichnen konnte, aber als sie mich sah, blinzelte sie offensichtlich sehr überrascht.


    „Oh, hi! Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Gehören Sie zur Familie?“


    „Ich bin ihre Nichte“, erwiderte ich, bereit, mich zu verteidigen, weil ich so selten zu Besuch kam. „Ich bin Kara Gillian.“


    „Oh, natürlich!“, zwitscherte sie. „Sie stehen auf ihrer Tafel.“ Und als wollte sie dies beweisen, nahm sie die Tafel vom Fußende des Bettes und warf einen Blick darauf. „Also, Miss Kara, ich bin Melanie.“ Sie grinste und deutete stolz auf das Namensschild an ihrer Brust. Ich fragte mich, ob sie manchmal ihren Namen vergaß und einen Blick darauf werfen musste, um sich zu erinnern. „Und Sie können sicher sein, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, damit es Miss Tessa so gut geht wie nur irgend möglich!“


    „Ich … äh … bin Ihnen sehr dankbar“, erwiderte ich und fühlte mich durch ihre Überschwänglichkeit fast ein wenig eingeschüchtert.


    „Also ich bin fast jeden Tag zur Mittagspause in Miss Tessas Laden gegangen“, fuhr sie fort. „Sie hat immer extra Sprossen auf mein Putensandwich getan, genauso wie ich es mag, und mir niemals auch nur einen Cent mehr abgeknöpft. Deswegen empfinde ich es als schicksalhaft, dass ich mich jetzt hier um sie kümmern darf!“ Melanie strahlte mich an, während ich fieberhaft nach einer angemessenen Antwort suchte. Über ihre Schulter sah ich, wie der Mann von Tessas Zimmergenossin ein breites Grinsen hinter seiner Hand verbarg. Ich warf ihm einen verzweifelten Blick zu, aber er zuckte nur hilflos die Schultern, als wollte er sagen: Sie ist verrückt, aber sie ist harmlos.


    Ich unterdrückte einen Seufzer. „Melanie, ich bin sicher, sie ist viel glücklicher, da sie weiß, dass sie sich in so guten Händen befindet.“


    Ihr Lächeln wurde noch strahlender, falls das überhaupt möglich war. „Oh, vielen Dank, dass Sie das sagen! Und ich bin wirklich froh, dass Sie immer alle vorbeikommen. Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber sie scheint nach jedem Besuch etwas wacher zu sein.“


    Ich blinzelte. „Warten Sie mal – kommt außer mir noch jemand?“


    „Aber sicher! Spätabends besucht sie immer noch ein Mann. Ich dachte, es müsste ein anderer Angehöriger sein, da um die Zeit nur noch Familienangehörige kommen dürfen.“


    Was zum Teufel hat das zu bedeuten? „Können Sie ihn beschreiben?“


    Sie biss sich auf die Lippe. „Wow. Äh … also, er ist älter als ich. Und er ist ziemlich groß, schätze ich.“ Sie schüttelte den Kopf und warf mir einen verwirrten Blick zu. „Tut mir leid. Ich habe versucht, mit ihm zu reden und mich vorzustellen, aber irgendwie hat er mich nur angesehen und nicht viel gesagt. Ich nehme an, es war ihr Mann oder ihr Bruder oder jemand in der Art.“


    „Sie hat weder das eine noch das andere“, entgegnete ich mit gerunzelter Stirn.


    Melanie riss die Augen auf. „Oh nein! Er muss mich angelogen haben, als er gesagt hat, dass er ein Angehöriger sei!“ Doch dann strahlte sie schon wieder. „Vielleicht ist es ihr Freund, und er hat gelogen, damit er in ihrer Nähe sein kann! Sie wissen schon, aus Liebe. Und er war so zurückhaltend und ruhig, weil er traurig ist, dass sie hier liegt.“ Sie legte die Hand auf ihre Brust und stieß einen dramatischen Seufzer aus.


    Ich starrte sie an, während der Mann von Tessas Zimmernachbarin von einem unerklärlichen Hustenanfall heimgesucht wurde, der verdächtig nach Gelächter klang. Einerseits hätte ich sie am liebsten geschüttelt und gefragt, wie man so naiv sein kann, aber mein Verstand sagte mir, dass es einen großen Mangel an unschuldiger Überschwänglichkeit auf der Welt gab, sodass körperliche Gewalt im Moment wahrscheinlich nicht die beste Wahl darstellte.


    Ich räusperte mich. „Melanie, gibt es denn gar nichts, was Sie mir über diesen anderen Besucher sagen können? Können Sie ihn beschreiben?“


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Hm … er war groß, dünn, sehr schweigsam. Er hat nicht gelächelt. Hat nur eine Weile bei ihr am Bett gesessen, dann ist er wieder gegangen.“ Sie stieß einen weiteren Seufzer aus. „Ich nehme an, er hat sich so sehr nach ihr gesehnt. Der arme Kerl.“


    Ich spürte einen bohrenden Schmerz zwischen meinen Augenbrauen. „Haare? Augen? Irgendwas?“


    Sie nickte entschieden. „Ja, er hat definitiv Haare gehabt. Und seine Augen waren ziemlich hell. Ich denke, sie waren vielleicht grün. Oder blau. Oder ein helles Braun.“ Sie strahlte mich an und war offensichtlich begeistert, mir eine so große Hilfe zu sein.


    „Ihr Erinnerungsvermögen ist wirklich … verblüffend“, brachte ich schließlich hervor.


    Sie stieß doch tatsächlich ein kleines erfreutes Quieken aus. „Oh! Ich bin so froh, dass ich helfen konnte!“ Sie hängte die Tafel zurück auf ihren Platz an Tessas Bett. „Ich muss jetzt weiter meine Runde machen. War nett, Sie kennenzulernen!“ Und damit eilte sie auch schon aus der Tür.


    Ich starrte ihr einige Sekunden nach, dann wandte ich mich zu dem Mann um, dem vor Lachen Tränen über das Gesicht liefen.


    „Oh Gott“, keuchte er. „Es tut mir leid, dass ich gelacht habe. Aber ist sie nicht eine herrliche Vollidiotin?“


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Kaum zu glauben, dass es solche Leute gibt. Und haben Sie den mysteriösen Besucher auch gesehen?“


    Er schüttelte den Kopf, während er sich die Augen trocknete. „Tut mir leid. Ich kann nie so lange bleiben, also wer immer es ist, muss vorbeikommen, wenn ich schon weg bin. Aber vielleicht können Sie einen Blick in die Anwesenheitsliste am Empfang werfen?“


    „Prima Idee“, sagte ich. „Sie würden einen guten Polizisten abgeben.“


    „Ich bin ein Weichei“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich guck mir lieber weiterhin die Krimiserien im Fernsehen an.“


    „Sagen Sie es niemandem“, erwiderte ich, während ich meine Sachen einsammelte, „aber ich bin auch ein völliges Weichei.“


    Leider war die Idee des Mannes ein totaler Reinfall. Es hatte sich kein anderer Besucher in die Liste eingetragen.


    Ich stieg in mein kochend heißes Auto und drehte die Klimaanlage auf volle Touren, dann verließ ich den Parkplatz. Konnte es sein, dass tatsächlich noch jemand Tessa besuchte? Melanie schien etwas durchgeknallt zu sein, vielleicht hatte sie Tessa mit einer anderen Patientin verwechselt. Oder es war jemand, den Tessa vielleicht aus ihrem Laden oder aus der Nachbarschaft kannte. Aber wenn das der Fall war, warum gab es dann keinen Eintrag in der Besucherliste?


    Ich fuhr in meine Auffahrt und versuchte, meine Sorge über Tessas Besucher beiseite zu schieben. Ich brauchte meine volle Konzentration für die erste Stufe des Rituals, das Rhyzkahl mir beschrieben hatte. Zumindest konnte ich ihm diese Informationen abringen, bevor ich meine letzte Frage verschwendet habe, weil ich mir dämliche Sorgen um meine Träume gemacht habe, dachte ich wütend.


    Ich lief hinunter in den Keller, dann fegte und wischte ich den Boden, um ihn für ein neues Diagramm vorzubereiten. Ich hatte mir zwar angewöhnt, mein Diagramm und alle meine Utensilien nach jeder Beschwörung zu entfernen, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass es noch irgendwo vergessene Zeichen gab, die mir vermasseln konnten, was ich vorhatte. Insbesondere weil ich eigentlich gar nicht genau wusste, was ich tat.


    Mit absoluter Präzision zeichnete ich das Diagramm, um Tessas Seele zu rufen, so wie Rhyzkahl es mir vorgegeben hatte. Zum Glück hatte ich mir Notizen gemacht, denn dieser Scheiß war ziemlich verwirrend. Es sah überhaupt nicht nach einem Beschwörungsdiagramm aus, wie ich es normalerweise benutzte. Aber schließlich ging es hier auch nicht um eine normale Beschwörung. Ich hatte etwas völlig anderes vor. Laut Rhyzkahl würde dieses Diagramm, sobald es fertig war und man darin die nötige Energie kanalisierte, einen Ruf an Tessas Seele senden und sie hoffentlich zurück in diese Welt ziehen.


    Ich zeichnete das Diagramm zu Ende, dann öffnete ich meinen Rucksack und nahm die Sachen heraus, die ich mir im Rehazentrum von Tessa besorgt hatte. Ich mischte alles in einer silbernen Schüssel – Blut, Haare, Abstriche, Fingernägel – zu einem ziemlich matschigen Brei, dann verstrich ich ihn außen um das Diagramm. Sobald ich fertig war, stellte ich die Schüssel zur Seite und hockte mich auf die Fersen, um meine Arbeit zu betrachten. Es sah aus, als wäre alles korrekt, aber da es so neu für mich war, hatte ich keine Ahnung, ob ich überhaupt erkennen würde, falls ich etwas falsch gemacht hätte. Ich seufzte und rieb mir die Augen. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als weiterzumachen und das Beste zu hoffen.


    Ich erhob mich und begann, Energie zu sammeln. Sie begab sich nur langsam und in ungleichmäßigen Schüben unter meine Kontrolle, aber da ich nicht vorhatte, ein Portal zu öffnen, war es egal, dass sie unregelmäßig pulsierte. Zumindest hoffte ich das. Rhyzkahl hatte gesagt, dass die Mondphase keine Rolle spielen würde – was gut war, denn es gab eine Reihe von Stadien bei diesem Ritual, die in den nächsten paar Tagen abgeschlossen werden mussten.


    Ich schickte die Energie hinunter in das Diagramm, wie Rhyzkahl es mir erklärt hatte, und beobachtete genau, wie sie sich auf die Runen setzte. Dann entließ ich die Energie und war erleichtert, als das Diagramm ein leichtes Summen von sich gab, obwohl ich gleichzeitig ein wenig enttäuscht von der ganzen Sache war. Aber es ist noch nicht fertig, erinnerte ich mich. Es gab noch sehr viel zu tun. Mein Problem lag darin, dass ich zu sehr an Beschwörungen gewöhnt war – bei denen komplizierte Rituale und Diagramme immer zu beeindruckenden Wind- und Lichteffekten führten und am Ende natürlich ein Dämon erschien. Das hier war nicht mehr als ein leises Surren.


    Nicht besonders beeindruckend.


    Ich konnte nur hoffen, dass Rhyzkahl verdammt noch mal wusste, wovon er redete.
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    Sobald ich am nächsten Morgen auf dem Revier eintraf, ging ich zum Büro meines Sergeants, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, was der Doc bei der Autopsie von Brian und Carol Roth herausgefunden hatte.


    Nachdem ich fertig war, nickte Crawford langsam. „Okay“, sagte er und drehte seinen Kugelschreiber zwischen den Fingerspitzen. „Also ist Carol Roth vielleicht von jemand anders als Brian getötet worden, woraus sich große Zweifel daran ergeben, dass er Selbstmord begangen hat.“


    „Genau. Und wenn wir die Testergebnisse abwarten, könnte jede Spur bereits zu kalt sein, um ihr noch folgen zu können.“


    „Gott, es wäre ein gutes Gefühl, wenn wir ihn von diesem beschissenen Verdacht reinwaschen könnten.“ Crawford tippte mit dem Kugelschreiber auf seinen Schreibblock und verzog das Gesicht. „Ich tue das wirklich nicht gern, aber … ich werde diese beiden Fälle an Pellini übergeben.“


    Ich starrte Crawford an, weil ich mir sicher war, dass ich mich verhört hatte. „Sarge“, sagte ich und musste mir Mühe geben, vor Wut nicht zu stottern. „Pellini hat einen riesigen Rückstand an Fällen. Er kann nicht mal einen zusammenhängenden Bericht schreiben. Er schlägt nur die Zeit tot, bis er in den Ruhestand geht. Mein einziger anderer Fall ist Davis Sharp. Ich kann das wirklich übernehmen!“


    Crawford schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass Sie das können, Kara, aber … ich bin angewiesen worden, diese Fälle neu zu verteilen.“ Er sah ziemlich verärgert aus, wodurch ich mich etwas besser fühlte. Zumindest ging es nicht darum, dass er glaubte, ich wäre nicht in der Lage, mit mehreren Fällen gleichzeitig fertig zu werden.


    „Ich schätze, es liegt daran, dass es zu viel Neid weckt, wenn Sie jetzt all die interessanten Fälle bekommen“, fuhr er fort. „Hier in der Gegend haben wir nicht so viele Morde, und die anderen Ermittler wollen auch ihren Teil davon abbekommen.“ Er zog ein mürrisches Gesicht, und ich wusste, dass es ihm scheißegal war, ob sich irgendjemand auf den Schlips getreten fühlte.


    Ich gab mir nicht die geringste Mühe, meine Wut zu verbergen. Leider war an dem, was er gesagt hatte, durchaus etwas dran. Es gab schon einiges an Missgunst und Anfeindungen mir gegenüber, weil ich den Fall des Symbolmörders gelöst hatte und wegen meines seltsamen Verschwindens, und der Sarge tat nur, was man ihm gesagt hatte.


    Aber Pellini? Ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich niemals mit dem mürrischen, übergewichtigen Detective hatte zusammenarbeiten müssen. Er war erst seit zwei Jahren beim Beaulac PD, nachdem er fünfzehn Jahre beim NOPD zugebracht hatte, und mein bisheriger Eindruck war, dass er faul, schlampig und keine besonders angenehme Gesellschaft war. Er wirkte ziemlich unglücklich, und ich hatte das Gefühl, dass die einzige Freude in seinem Leben darin bestand, anderen Leuten ebenfalls das Leben zu vermiesen. Aber wurden Fälle wirklich wegen seiner Jammerei anderen Ermittlern zugeteilt? Er jammerte doch wegen jeder Kleinigkeit. Normalerweise ignorierten das einfach alle.


    „Setzen Sie ihn über Ihre bisherigen Fortschritte in Kenntnis, Kara.“ Crawford hielt kurz inne. „Geben Sie ihm eine Chance. Er hat eine Menge Erfahrung.“ Doch ich sah die Zweifel in den Augen des Sarge.


    Ich nickte und murmelte, dass ich meine Notizen abtippen würde, dann verließ ich Crawfords Büro, um in mein eigenes zurückzukehren. Ich brauchte ungefähr zwanzig Minuten, um alles aufzuschreiben, was ich bisher über die beiden Toten zusammengetragen hatte, aber ich machte es sehr gründlich und detailliert, damit niemand etwas an der Qualität der Arbeit würde aussetzen können, die ich Pellini übergab. Ich hätte es gern hinausgezögert, die Fälle abzugeben, aber leider gab es zu viel anderes, was ich erledigen musste. Sobald ich alles in den Computer getippt hatte, druckte ich die Berichte aus und machte mich auf den Weg zu Pellinis Büro.


    Seine Tür stand offen, und ich sah ihn zurückgelehnt auf seinem Stuhl sitzen und irgendetwas auf seinem Computer betrachten. Der Bildschirm war von mir abgewandt, daher konnte ich nicht sehen, was es war. Aber als er mich in der Tür bemerkte, klickte er schnell auf etwas anderes, sodass ich vermutete, es hatte nicht viel mit der Arbeit zu tun. Ich konnte ihm das schlecht vorwerfen, da ich selbst gern privat auf Steuerzahlerkosten im Internet surfte. Pellinis Büro war ungefähr anderthalbmal so groß wie meins, was bedeutete, dass es die Größe eines großen Kleiderschranks hatte. Er selbst war groß und aufbrausend, mit fettigem schwarzem Haar und einem dicken Schnurrbart, der aussah, als gehörte er einem Pornostar aus den Siebzigern. Der Rest von ihm wies allerdings keinerlei Pornostarqualitäten auf. Er hatte vor über zehn Jahren aufgehört, seinen Körper in irgendeiner Weise in Form zu halten, und sein Bauch hing ihm so weit über den Gürtel, dass mir die Vorstellung schwerfiel, wie er sich die Hosen anzog. Nicht dass ich mir besonders viele Gedanken über Pellini und seine Hosen machte …


    Ich streckte ihm das kleine Bündel ausgedruckter Seiten hin. Er warf einen Blick darauf, dann richtete er sich zögernd auf seinem Stuhl auf, beugte sich vor und riss sie mir fast aus der Hand, wobei er die Luft ausstieß, als hätte ihn diese kleine Bewegung vollkommen außer Puste gebracht. Was wahrscheinlich auch tatsächlich der Fall war. Ich nahm mir vor, meinen eigenen aus der Form geratenen Hintern schnellstens ins Fitnessstudio zu bewegen. Ich war zwar nicht im Entferntesten so mies trainiert wie Pellini – ich konnte immerhin noch drei Kilometer laufen, ohne zu kotzen, auch wenn es sicherlich nicht besonders hübsch aussah. Aber ich wusste, dass ich es den Cops, mit denen ich zusammenarbeitete, einfach schuldig war, einigermaßen fit zu sein. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, dass Pellini bei einem Kampf oder einer Verfolgung zu Fuß eine große Hilfe wäre.


    Ich zwang mir weiterhin ein professionelles Lächeln ins Gesicht, während er überflog, was ich bisher zusammengetragen hatte – selbst dann noch, als er ein kurzes Schnauben von sich gab, das verdächtig höhnisch klang.


    „Ich werde Ihnen beibringen müssen, wie man nachfasst“, sagte er wichtigtuerisch. Er sah mich an, und ein spöttisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Bei dem Serienkiller haben Sie verdammtes Glück gehabt. Jetzt ist es an der Zeit, dass Sie lernen, wie man eine vernünftige Ermittlung durchführt.“


    Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich sie quietschen hörte, um mich daran zu hindern, etwas zu erwidern, das ohne Frage ziemlich vernichtende Folgen für meine Karriere haben könnte.


    „Ich glaube nicht, dass ich Glück gehabt habe“, erwiderte ich steif. „Ich habe eine Menge Zeit …“


    „Sie hatten nur Glück“, unterbrach er mich. „Aber fühlen Sie sich nicht gleich angegriffen“, fuhr er fort, während ich versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu halten. „Viele Polizisten machen eine große Karriere, nur weil sie Glück haben.“ Dann schenkte er mir ein arrogantes Grinsen. „Ich werde Ihnen beibringen, wie man einen Fall löst, indem man ihn tatsächlich durcharbeitet.“


    Ich zwang mich zu einem Nicken. „Klar, Pellini. Vielleicht können wir uns mal auf ein Bier zusammensetzen, und Sie erzählen mir dann von den großen Mordfällen, die Sie in der Stadt bearbeitet haben.“


    Sein Gesicht lief rot an, und ich wusste, dass ich zumindest einen wunden Punkt getroffen hatte. Pellini hatte im Streifendienst gearbeitet und dann als Sicherheitsbeamter am Gericht. Kriminalfälle hatte er bei der NOPD nur ein Jahr lang bearbeitet, bevor er hierhergekommen war, und das waren Eigentumsdelikte gewesen. Nicht dass man sich für Eigentumsdelikte schämen musste – ich hatte zwei Jahre lang selbst dort gearbeitet, bevor ich den Fall des Symbolmörders übernommen hatte –, aber wenn man das zugrunde legte, hatte ich mehr Erfahrung als er. Und ich hatte das Gefühl, wenn wir mal unsere Statistik vergleichen würden, stünde ich immer noch besser da – selbst unter der Voraussetzung, dass er in einer Stadt und ich im verschlafenen ländlichen Beaulac gearbeitet hatte. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie es ihm gelungen war, hier dem Morddezernat zugeteilt zu werden, aber ich wusste auch, dass es reine Zeitverschwendung war, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen.


    Er schnaubte ärgerlich, stand auf und zog seine Hose hoch, um sie unter seinem überbordenden Bauch zu positionieren.


    „Ich werde mit Brians Vater sprechen. Ich hätte Sie ja gebeten mitzukommen, aber der Richter und ich kennen uns noch von unseren Tagen beim NOPD. Ich bin mir sicher, dass er im Moment eine ziemlich harte Zeit durchmacht, und es wird ihm ein besseres Gefühl geben zu wissen, dass ein erfahrener Detective den Fall übernommen hat. Außerdem werden wir sicher einige Männerthemen besprechen, und das würde wahrscheinlich Ihren Horizont übersteigen.“


    Ich weigerte mich einfach, mich von dieser Beleidigungstirade treffen zu lassen, und zwang mich dazu, erleichtert zu sein, dass ich nicht noch mehr Zeit mit Pellini verbringen musste.


    „Kein Problem“, erklärte ich strahlend. „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen.“ Solange es nicht darum geht, Ihren Schwanz unter dieser Fettrolle zu finden, dachte ich im Stillen, während ich mich umdrehte und zurück in mein eigenes Büro ging.


    Ich schloss meine Tür und ließ meiner Wut für einen Moment freien Lauf, um anschließend noch in Selbstmitleid zu baden. Ist es Pellinis Beziehung zu Richter Roth, die ihm die Fälle verschafft hat? Hat er an irgendwelchen Strippen gezogen? Und falls es so war, wusste der Richter, worauf er sich einließ? Ich spielte kurz mit dem Gedanken, irgendetwas Schweres und Zerbrechliches durch die Gegend zu pfeffern, aber in meinen Büro fiel nur der Computer in diese Kategorie, und dafür fehlte mir der Mut.


    Schließlich musste ich mich damit zufriedengeben, die Ausdrucke zusammenzuknüllen und durch den Raum zu schmeißen. Das war nicht im Entferntesten so befriedigend, aber nachdem ich alles wieder aufgeräumt hatte, war mein Zorn weitgehend verraucht.


    Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. „Kara Gillian“, meldete ich mich.


    „Hey, Kara, hier ist der Doc. Ich habe schlechte Nachrichten für Sie wegen Ihres Gemeinderats.“


    „Und zwar?“


    „Es war kein Unfall.“


    Mein Magen zog sich zusammen. „Sind Sie sicher?“


    „Ja, es sei denn, er ist gestürzt und hat sich zweimal den Schädel angeschlagen. Die Art und Position der Schlagverletzung passen nicht zu einem einfachen Sturz in der Dusche. Das Trauma ist nicht stark genug, um lebensbedrohlich zu sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein paarmal mit irgendetwas Schwerem geschlagen wurde – heftig genug, um ihn ohnmächtig werden zu lassen oder zu lähmen –, und dann ist er mit dem Gesicht voran in die Ecke der Dusche gedrückt worden und erstickt.“


    „Ich hasse Sie“, sagte ich automatisch, denn das war die Reaktion, die er mit Sicherheit erwartete, aber mir rasten die Gedanken mit tausend Stundenkilometern durch den Kopf.


    Er lachte. „Tut mir leid. Was die Einzelheiten angeht, melde ich mich später bei Ihnen.“


    Ich beendete das Gespräch und spürte eine seltsame Mischung aus Grauen und Erleichterung. Zwei Morde. Plötzlich gab es die Möglichkeit einer Verbindung zwischen Brian Roth und Davis Sharp. Aber was konnten die beiden sonst noch miteinander zu tun gehabt haben? Wahrscheinlich kannten sie sich zumindest aus Sharps Restaurant, aber das traf wohl auf die Hälfte der Einwohner von Beaulac zu.


    Ich tippte an meine Maus, damit mein Bildschirmschoner ausging, und dann gab ich in die Suchmaschine Lebensenergie und Seele ein, und alles, was mir sonst noch einfiel und irgendeinen Hinweis darauf geben konnte, was außer einem Ilius Lebensenergie fraß. Brians Tod war vielleicht nicht mehr mein Fall, aber ich war fest entschlossen herauszufinden, warum zum Teufel diese beiden Seelen aus ihren Körpern herausgerissen worden waren. Das war keine Verschwendung von Steuergeldern, sagte ich mir, denn technisch gesehen war es Polizeiarbeit, auch wenn es niemals in irgendeinem Bericht auftauchen würde.


    Internetrecherche war in dieser Hinsicht immer ein Glücksspiel, wenn man die Erfolgsquote betrachtete, aber ich war auch früher schon schockiert und erfreut über einige obskure Entdeckungen gewesen. Daher fand ich, dass es grundsätzlich den Versuch wert war. Ich wusste, dass es auch noch andere Leute auf der Welt gab, die mit arkanischer Energie zu tun hatten – nicht nur Beschwörer –, und es war durchaus wahrscheinlich, dass irgendjemand mal irgendwo etwas Nützliches erwähnt hatte. Gelegentlich fand ich sogar interessante Informationen, die als Fiktion getarnt wurden – zum Beispiel war ich in einem Comic auf Hinweise zum Symbolmörder gestoßen.


    Aber diesmal hatte ich kein Glück. Ich verbrachte eine fruchtlose Stunde damit, durchs Internet zu surfen. Ich fand jede Menge über Vampire, einige japanische Mangas, sogar ein paar ausgefallene erotische Geschichten über seelenfressende Zombies, die auf Einhörnern ritten, aber nichts, worauf ich meinen Finger legen und sagen konnte: „Das ist es!“


    Ich löschte den Verlauf meines Browsers und den Inhalt des Zwischenspeichers. Seufzend widmete ich mich den restlichen Nachmittag meinem unglaublich banalen, aber notwendigen Papierkram. Oh ja, das aufregende Leben eines Detectives.
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    Kurz nach zwölf am nächsten Tag fuhr ich auf den Parkplatz der katholischen Kirche St. Luke’s. Als Ermittlerin im Mordfall Davis Sharp lag es nahe – und wurde praktisch erwartet –, dass ich zu seiner Beerdigung erschien. Allerdings nicht aus jenen Gründen, wie man sie meistens in Krimis liest, wo die Polizei zur Beisetzung des Opfers kommt, um Verdächtige zu bedrängen und auszufragen. In meiner Welt würde ein Detective, der versuchte, auf einer Beerdigung Verdächtige zu vernehmen, schneller suspendiert oder gleich gefeuert werden, als er sagen konnte: Aber so machen die das im Fernsehen auch immer!


    Hier ging es eigentlich mehr um gute PR – um der trauernden Familie und der Öffentlichkeit zu zeigen, dass sich die Polizei kümmerte und den Fall sehr ernst und sehr persönlich nahm.


    Kurz bevor ich die Kirchentür erreichte, zog ich meine Jacke über und bemerkte leicht amüsiert, dass ich nicht die einzige Teilnehmerin der Trauerfeier war, die es vermied, draußen in der glühenden Hitze in einer Jacke herumzulaufen. Ich hatte mein einziges gutes Kostüm angezogen – das ich immer im Gericht oder zu Beerdigungen trug – und mich in diesem Fall für flache Absätze und dezenten Schmuck entschieden. Ich hatte kein Problem damit, aus PR-Gründen zu einer Beerdigung zu gehen. Schließlich kam das meiste Geld für unsere Arbeit aus Steuermitteln, und leise mein Beileid zu äußern war nicht besonders mühsam. Aber gleichzeitig interessierte mich tatsächlich auch, wer sich sonst noch zeigte. Und unter Berücksichtigung von Auris Aussage fand ich besonders interessant, ob auch irgendwelche schlanken Blondinen dabei sein würden.


    Ich hielt einem Paar die Tür auf und betrat dann hinter den beiden die Kirche, während ich innerlich erleichtert aufseufzte, als die kühle Luft der Klimaanlage uns einhüllte. Dann musste ich mir ein ärgerliches Schnauben verkneifen. Das war ja wohl ein Scherz!


    Fast jede Frau auf der Trauerfeier hatte blondes Haar … und war schlank … und herausgeputzt wie ein Pfau.


    Ich ging weiter und fühlte mich plötzlich nicht mehr so selbstsicher in meinem ziemlich gewöhnlichen Kostüm. Ich spürte abschätzende Blicke und war froh, dass ich meine Marke angesteckt hatte. Vielleicht waren diese Steuerzahler nun geneigter, aus reinem Mitleid höheren Steuern zuzustimmen, da die Polizisten der Stadt offensichtlich so unterbezahlt waren, dass sie sich nur Kleidung von der Stange leisten konnten. Was für ein Horror.


    Ich zwang mich, ein freundliches, aber dezentes Lächeln aufzusetzen, trug mich pflichtgemäß in die Kondolenzliste ein und suchte mir einen Platz in den hinteren Reihen, von wo ich unbemerkt die Leute beobachten konnte. Schnell entdeckte ich Davis Sharps Witwe, wobei es hilfreich war, dass ich mir das Foto ihres Führerscheins heruntergeladen hatte, bevor ich zu der Trauerfeier gefahren war. Elena Sharp war eine auffallend hübsche Frau mit mandelförmigen Augen, olivfarbener Haut und dunkelbraunen Haaren mit hellen Strähnen, das in geschickt geschnittenen Stufen über ihren Rücken fiel. Außerdem war sie fast die einzige Frau in der Kirche, die nicht blond war.


    Und sie war eine Verdächtige.


    Crawford war nicht besonders begeistert gewesen, als ich mich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, um ihn darüber zu informieren, dass der Tod des Gemeinderats kein Unfall gewesen war.


    „Was für ein Scheiß!“, hatte er geknurrt. „Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Mord an jemandem, der reich ist und gute Beziehungen hat.“


    Ich wusste, was er meinte. Man würde unglaublich viel Druck auf uns ausüben, damit wir Verdächtige aufspürten, Geständnisse bekamen und den Fall schnell abschlossen – möglichst bis zum Ende desselben Tages.


    Elena Sharp war am Tag vor dem Tod ihres Mannes nach Mandeville gefahren, aber das machte sie nicht weniger verdächtig. Und ja, sie hatte so etwas wie ein Alibi – die Aussage eines Sicherheitsmannes, dass ihr Wagen die ganze Nacht auf dem Parkplatz ihrer Wohnanlage gestanden habe. Aber sie hätte auch leicht ein anderes Auto nehmen können, und die Fahrt zurück nach Beaulac dauerte nicht lange.


    Ich hatte Mrs. Sharp am Montag angerufen und sie gebeten, zu einer Vernehmung aufs Revier zu kommen. Obwohl sie sehr freundlich zu mir gewesen war, hatte sie trotzdem deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nach Mandeville kommen müsse, wenn ich mit ihr reden wolle, da sie nicht vorhabe, nach der Beerdigung in Beaulac zu bleiben. Ich wusste, dass ich Druck auf sie ausüben konnte, damit sie auf dem Revier erschien, aber es bestand immer die Gefahr, dass sie sich einen Anwalt nahm, wenn ich das tat. Ich hatte keine ausreichenden Verdachtsmomente, um einen Haftbefehl zu beantragen, aber ich hatte auch kein großes Problem damit, die Fahrt von über einer Stunde nach Mandeville auf mich zu nehmen.


    Deswegen wartete ich erst einmal ab und beobachtete, was geschah.


    „Miserable Woche, was?“


    Ich sah mich um. Der Mann, dem die Stimme gehörte, kam mir irgendwie bekannt vor – er sah nicht schlecht aus, hatte lateinamerikanische Züge und war ungefähr Mitte vierzig. Er trug einen dunklen Anzug, der aber nicht von der gleichen außergewöhnlich guten Qualität war wie bei den meisten anderen anwesenden Männern.


    „Wie bitte?“, erwiderte ich.


    „Hat eine Menge Tote gegeben“, erklärte er. „Zumindest kommt es einem so vor.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Erst die beiden Roths und jetzt Davis. Ich nehme an, aller schlechten Dinge sind drei.“


    „Vielleicht“, antwortete ich unverbindlich. Ich war viel eher daran gewöhnt, dass sich die schlechten Dinge meistens tsunamimäßig häuften. „Haben Sie Brian und Carol Roth gekannt?“


    „Ja, das habe ich. Ich bin Adam Aquilo. Ich arbeite für Brians Vater. Ich bin der Referendar von Richter Roth.“ Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie höflich.


    „Ich bin Kara Gillian“, erwiderte ich. „Haben wir uns nicht schon im Gericht gesehen?“


    Er nickte. „Ich habe Sie gleich erkannt. Natürlich ist es eine Hilfe, dass Sie wie eine Polizistin gekleidet sind. Dadurch war mir sofort klar, woher ich Sie kenne.“


    Ich blickte an meinem Kostüm hinunter und verdrehte die Augen. „Sie haben recht, ich passe wirklich nicht zu dieser Modenschau hier.“


    Er lachte leise. „Mir geht es nicht anders. Meine Anzüge stammen von JC Penney.“


    „Oh … aber Referendare verdienen doch genug Geld, um in den teuren Läden einkaufen zu gehen.“


    Er grinste. „Klar, ich tapeziere meine Wände damit.“


    „Sie waren mit den Sharps befreundet?“


    „Ich kenne Elena … also ich kannte Davis auch, wahrscheinlich wegen seines Restaurants, aber ich bin eigentlich mehr als Vertreter von Richter Roth hier. Die gesellschaftliche und die politische Szene mischen sich gern.“


    Ich nickte. Ich bezweifelte, dass irgendjemand erwartet hatte, Richter Roth heute zu sehen, da Brians Beerdigung für den nächsten Tag angesetzt war.


    Ich sah nach vorn. Elena Sharp stand neben dem Sarg ihres Mannes und nahm gnädig die Beileidsbezeugungen und höflichen Umarmungen der Trauernden entgegen.


    „Sie ist eine sehr schöne Frau“, bemerkte ich. „Davis hat sich glücklich schätzen können.“


    Adam schürzte die Lippen. „Unter uns gesagt, war sie diejenige, die sich glücklich schätzen konnte. Sie war ein Nichts, als er sie geheiratet hat.“


    Ich hob eine Augenbraue. „Tatsächlich?“ Das lief ja gut. Man brauchte gar nicht nachzuhaken, wenn die Leute so bereitwillig tratschten.


    „Tatsächlich. Deswegen waren alle so verblüfft, als man hörte, dass sie ihn verlassen hatte. Und offenbar hat sie auch am selben Tag gleich die Scheidung eingereicht.“


    Das war mir neu. „Wahrscheinlich bekommt sie eine angemessene Ausgleichszahlung, oder?“


    Er zuckte die Schultern. „Ich nehme es an, aber das Geld war nur ein Teil. Sie hat es genossen, Mrs. Davis Sharp zu sein – eine anerkannte Dame der Gesellschaft.“ Er schnaubte leise, und es klang ein wenig abfällig. „Sie hat das ganze Drumherum geliebt – die Partys, die Veranstaltungen. Das Sehen und Gesehenwerden. Wie bei ihrem Auto. Davis hat ihnen zwei gleich aussehende rote Mercedes Cabrios als Hochzeitsgeschenk gekauft. Sie wollte ihres in Gelb, damit jeder wusste, dass sie es war, wenn sie damit herumfuhr. Aber es gibt sie nicht in Gelb, und Davis hat es – Gott sei Dank – nicht zugelassen, dass sie ihres umspritzen ließ.“ Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. „Also ich wende mich dann besser wieder mal meinen Pflichten zu. War nett, mit Ihnen zu reden.“


    „Ebenfalls“, erwiderte ich mit einem Lächeln. Und danke für den Einblick in die Gerüchteküche, fügte ich im Stillen hinzu.


    Ich blieb nicht mehr lange. Es gab keinen Grund, der Witwe mein Beileid auszusprechen, aber jede Menge Gründe, es nicht zu tun, da sie zum Kreis der Verdächtigen gehörte.


    Ein fernes Donnern begrüßte mich, als ich die Kirche verließ. Als ich vom Parkplatz fuhr, schüttete es schon wie aus Eimern, und ich musste die Scheibenwischer auf die höchste Stufe stellen, um überhaupt irgendwas sehen zu können.


    Mein Handy piepte, um mir mitzuteilen, dass ich eine SMS bekommen hatte, aber da ich mit beiden Händen das Steuer umklammerte, wartete ich, bis ich an einer roten Ampel halten musste, um sie zu lesen.


    Sie war von Ryan.


    Dieses Wetter ist echt beschissen. Warum zum Teufel ziehe ich hierher? Der Surfer sagt Hi.


    Ich grinste und tippte eine Antwort.


    Weichei! Das ist nur leichter Nieselregen. Du ziehst hierher, weil wir die Einzigen sind, die dich ertragen können. Alle anderen hassen dich. Traurig, aber wahr. Hallo Surfer.


    Die Ampel sprang auf Grün, als mein Telefon schon wieder piepte. Die nächsten drei Ampeln waren grün, daher fuhr ich schließlich auf einen Parkplatz, um seine Antwort zu lesen.


    Ich wusste es. Diese Arschgeigen. Das erklärt auch, warum niemand zu meinen Star-Trek-Weihnachtspartys kommt. Aber du liebst mich doch bis in alle Ewigkeit?


    Ich musste grinsen wie eine Idiotin, als ich seine Worte las, obwohl ich wusste, dass er nur Witze machte.


    Nur aus Mitleid. Und nur wenn du mir Donuts mitbringst.


    Ich drückte auf Senden, wartete, und eine halbe Minute später piepte es wieder.


    Eine Donut-Liebe. Soll mir recht sein. Wenn du nichts zu tun hast, komm zu uns ins Büro. Zack verzehrt sich nach dir.


    „Was für ein Idiot“, murmelte ich, während ich wieder auf die Straße fuhr. Aber ich lächelte.
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    Ich war noch nie zuvor im örtlichen FBI-Büro gewesen, und als ich es betrat, fiel mir auf, dass ich nicht viel verpasst hatte. Es gab keinen Empfangsbereich, keine Sekretärin und noch nicht einmal ein Telefon – es war eigentlich nichts weiter als ein weißer Raum, ungefähr von der Größe meiner Küche, mit zwei Metallschreibtischen, einem schwarzen Aktenschrank und ein paar Stühlen, die aussahen, als stammten sie aus einem Secondhandladen. Ich hatte den Eindruck, dass Ryan und Zack gezwungen gewesen waren, sich ihre Einrichtung zusammenzubetteln.


    Ein älteres Ehepaar stand in der Nähe der Tür, aber von Zack und Ryan war nichts zu sehen.


    „Sie sind hinten“, erklärte die Frau, bevor ich etwas fragen konnte, und deutete mit dem Daumen auf die gegenüberliegende Wand. Ich folgte ihrer Geste mit dem Blick und entdeckte den Umriss einer Tür, die mir zunächst nicht aufgefallen war. „Agent Kristoff sucht einen Regenschirm.“ Mürrisch warf sie einen Blick hinauf zum Himmel. Der Regen hatte auf dem Weg hierher entscheidend nachgelassen, und ich persönlich glaubte nicht, dass man für die sieben Meter, die sie zu ihrem Auto zurücklegen mussten, unbedingt einen Schirm brauchte. Ihr Auto war das Einzige auf dem Parkplatz, das nicht nach Behörde aussah. Aber da es nicht meine Aufgabe war, den Schirm zu organisieren, behielt ich meine Meinung für mich.


    „Danke“, sagte ich stattdessen. Ihre Miene blieb mürrisch, während der Mann mir ein sanftes Lächeln schenkte. Ich schätzte die beiden auf Ende fünfzig, aber der Mann war so blass, dass ich annahm, er litt an irgendeiner langwierigen Krankheit.


    Die Tür im Hintergrund wurde geöffnet, und Ryan trat heraus, in der Hand einen großen schwarzen Schirm. „Da haben wir doch noch einen, Mr. und Mrs. Galloway. Ich bringe Sie hinaus zu Ihrem Wagen.“ Er warf mir ein Lächeln zu und nickte kurz, dann hielt er dem Paar die Tür auf und öffnete den Schirm. Er begleitete die beiden zu ihrem Auto und achtete sorgsam darauf, dass sie keinen Spritzer Regen abbekamen. Und während die älteren Leute vom Parkplatz fuhren, lief er zurück zum Büro.


    Sein Lächeln war wie weggewischt, als er zur Tür hereinkam.


    „Alles okay?“, erkundigte ich mich.


    Er gab einen unfreundlichen Laut von sich. „Es wäre besser, wenn Opfer, die sich bei mir melden, auch verstehen würden, dass ich nicht besonders viel für sie tun kann, wenn sie keine Aussage machen wollen.“


    Mitfühlend verzog ich das Gesicht. „Wer sind die beiden? Oder kannst du mir das nicht sagen?“


    „Sam und Sara Galloway. Ihnen hat ein sehr beliebtes – und ziemlich profitables – Restaurant am Seeufer gehört. Es hieß Sam and Sara’s.“


    Ich erinnerte mich schwach an ein Restaurant mit diesem Namen. Ich ging nicht besonders oft essen, daher kannte ich mich mit der örtlichen Gastronomie auch nicht besonders aus. „Sie haben sich vor einiger Zeit ins Privatleben zurückgezogen, oder?“


    „Vor ungefähr zehn Jahren. Sie sind dazu gezwungen worden, aber im Detail kann ich darüber im Moment nicht sprechen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Dann tu es auch nicht. Wo ist Zack?“


    Ryan machte eine Kopfbewegung in Richtung der Tür, als Zack gerade heraustrat. Blond und braungebrannt ähnelte Agent Zachary Garner mehr einem Rettungsschwimmer als einem FBI-Agenten. Zudem sah er auch noch wie gerade mal zwanzig aus, dabei wusste ich, dass er älter sein musste, wenn er für das FBI arbeitete.


    „Freut mich, dich mal wiederzusehen, Detective Gillian“, sagte er mit einem strahlenden Lächeln.


    „Ebenso, Agent Garner“, erwiderte ich und grinste, als er auf mich zukam und mich umarmte. „Du meine Güte, Zack, was hast du mit deinen Haaren gemacht? Wolltest du Strähnen haben?“


    Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und warf mir ein verlegenes Grinsen zu. „Ja. Ich habe versucht, mir die Spitzen blond zu färben, aber es hat nicht richtig funktioniert.“


    Ich betrachtete ihn erstaunt. „Dein Haar war doch schon blond. Und jetzt ist es …“


    „Orange“, meinte Ryan. „Das kannst du drehen und wenden, wie du willst, aber sein Haar ist knallorange.“


    „Na ja, nur die Spitzen“, sagte ich, „aber sonst hast du recht. Wow. Das muss jemand wieder in Ordnung bringen.“


    „Ich hab mir schon einen Termin besorgt“, versicherte Zack mir mit einem Lächeln. „Du siehst ziemlich rausgeputzt aus. Gerichtstermin?“


    „Beerdigung.“ Ich verzog das Gesicht. „Das Opfer in einem Fall, den ich am Wochenende übernommen habe – ein Gemeinderat, der mit dem Hintern in der Luft in der Dusche gestorben ist. Zuerst haben wir gedacht, er wäre bei einem Unfall erstickt, aber jetzt sieht es doch nach Mord aus.“ Ich holte tief Luft und sah hinüber zu Ryan. „Es war bei ihm wie bei Brian Roth. Er hatte keinerlei Lebensenergie mehr in sich. Nicht einen Funken Essenz.“


    Ryan runzelte die Stirn. „War sie verschwunden? Oder wurde sie vertilgt?“


    Ich unterdrückte einen Schauder. „Vertilgt. Offenbar war die Sache mit Brian kein Einzelfall.“


    „Kannst du mich mal in Kenntnis setzen?“, erkundigte sich Zack. Ich tat es und beschrieb ihm schnell die relevanten Details. Auch Special Agent Zack Garner wusste über die arkanische Welt Bescheid, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob er in dieser Richtung irgendwelche Talente besaß.


    Er machte ein ziemlich besorgtes Gesicht, als ich fertig war. „Nur diese beiden bis jetzt?“


    Ich hielt kurz inne. „Aber das sind genau zwei mehr, als mir lieb sind. Offen gesagt, mache ich mir tierische Sorgen.“


    „Das kann ich verstehen“, erwiderte Zack mit gerunzelter Stirn. „Wie war der Name des Gemeinderats?“


    „Davis Sharp. Ihm gehörte unter anderem Sharp’s Restaurant.“ Die Falten auf Zacks Gesicht vertieften sich, und er und Ryan wechselten einen Blick. „Gibt es irgendeine Verbindung zwischen ihm und dem anderen?“, wollte Zack wissen.


    „Das weiß ich noch nicht. Ich muss erst noch ein bisschen nachforschen. Brian hat wahrscheinlich hin und wieder bei Sharp’s gegessen, aber darüber hinaus hab ich noch nichts.“ Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete ich die beiden. „Wisst ihr vielleicht irgendwas darüber?“


    Zack lehnte sich gegen einen der Metallschreibtische. „Davis Sharps Name ist in dem Fall aufgetaucht, an dem wir gerade arbeiten. Ich wüsste nicht, in welcher Weise das mit deinen Ermittlungen in Verbindung stehen könnte, aber ich kümmere mich darum, dass wir die Erlaubnis bekommen, dir zu sagen, was wir wissen, falls es doch eine gibt.“


    „Vielen Dank“, erwiderte ich. „Man weiß ja nie, was sich noch als wichtig erweisen wird.“


    „Bist du sicher, dass die Zusammenhänge keine natürlichen sind?“, wollte Ryan wissen. „Vielleicht steckt überhaupt nichts Arkanisches dahinter.“


    „Nein, ich bin mir nicht sicher“, erwiderte ich aufrichtig, „aber ich kann es mir nur schwer vorstellen.“ Ich wandte mich wieder Zack zu. „Und genauso wenig kann ich mir vorstellen, dass du dich mit dem Haar tatsächlich in der Öffentlichkeit zeigst.“


    „Früher warst du nicht so grausam, Kara.“ Zack verzog in tragisch-komischer Weise das Gesicht. „Offensichtlich verbringst du zu viel Zeit mit Ryan.“


    „Das ist nicht fair!“, meinte Ryan mit einem Lachen. „Sie beschwört Dämonen, und trotzdem soll ich der Böse sein?“


    „Hey, mich hassen die Dämonen wenigstens nicht“, neckte ich ihn.


    Zack schien plötzlich angespannt. „Was meinst du damit, Kara?“


    Ich zögerte, denn ich hatte das Gefühl, über Ryan zu tratschen, wenn ich erzählen würde, was während der Beschwörung passiert war. Aber Ryan schien das egal zu sein.


    „Sie hat mich bei der Beschwörung eines Reyza zusehen lassen“, erklärte er. „Ein ziemlich monströser Typ namens Kehlirik – der mich ganz offenbar auf den ersten Blick gehasst hat. Er hat mich einen Krakkahl oder irgend so was in der Richtung genannt.“


    „Kiraknikahl“, korrigierte ich ihn, wobei ich Zack nicht aus den Augen ließ. Er hatte sich nicht gerührt, hatte nicht gezuckt oder in irgendeiner Weise auf Ryans Worte reagiert – er war so ruhig geblieben, dass ich den seltsamen Eindruck bekam, er bemühte sich angestrengt, nicht zu reagieren.


    Dann grinste Zack, und das Gefühl war vorbei. „Siehst du? Es stimmt, Ryan. Jeder hasst dich. Sogar die Dämonen.“


    Ryan stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Und ich hatte mir gerade überlegt, euch beide zum Essen einzuladen.“


    „Das ist ein guter Anfang“, meinte ich mit einem ermunternden Lächeln. „Aber ich setze mich nicht an denselben Tisch wie er.“ Mit dem Kinn deutete ich auf Zack und seine orangefarbenen Haarspitzen. „Es sei denn, er setzt einen Hut auf.“


    „So grausam“, stöhnte Zack. Aber er zog die untere Schublade des Aktenschranks auf und holte eine Baseballmütze heraus, auf der in großen goldenen Buchstaben FBI stand. Er setzte sie sich auf den Kopf und sah mich fragend an. „Besser?“


    „Viel besser. Dann lasst uns jetzt gehen, bevor Ryan es sich noch anders überlegt.“


    Mit den beiden Agenten im Schlepptau verließ ich das Gebäude. „Wo gehen wir hin? Wir sollten wahrscheinlich mit zwei Autos fahren, da ich …“ Ich sprach den Satz nicht zu Ende, weil mich plötzlich eine Welle der Übelkeit überrollte.


    „Habt ihr das gespürt?“, fragte ich nach ein paar Sekunden. Mir war nicht entgangen, dass die beiden Agenten ebenfalls verstummt waren.


    „Ich schon“, erklärte Ryan.


    Zack nickte zustimmend. „Was war das?“


    „Keine Ahnung. Es ist etwas Arkanisches, aber …“ Wieder hielt ich inne, weil ich das Gefühl hatte, irgendetwas hätte uns gestreift. Und irgendwie fühlte es sich bedrohlich an, aber ich konnte es nicht genau benennen. Ich wechselte in die Andersicht und suchte den Parkplatz ab, aber meine nun verstärkte Wahrnehmung intensivierte nur den Eindruck, dass sich etwas Böses in der Nähe befand. „Es ist gefährlich“, flüsterte ich und wechselte wieder in die Normalsicht.


    „Wir sollten fahren“, murmelte Zack, die Hand an der Waffe. „Kara, steig in dein Auto. Wir warten, bis du drin bist. Fahr los, dann rufen wir dich an und verabreden, wo wir uns treffen.“


    Er brauchte mich nicht lange zu überreden. Rasch ging ich zu meinem Wagen, stieg ein und verschloss sofort die Türen. Ich fuhr vom Parkplatz und sah im Rückspiegel, dass Ryan und Zack genauso schnell ihr Auto bestiegen. Ungefähr eine Minute später klingelte mein Handy.


    „Hast du irgendeine Ahnung, was das war?“, fragte Ryan.


    „Nicht die geringste“, gestand ich. „Vielleicht war es einfach nur ein Kraftfeld. Aber es war ein widerliches Gefühl, deswegen war es mir sehr recht, zu verschwinden.“


    „Genau meine Meinung. Hör mal, die Einladung zum Essen müssen wir verschieben. Zack hat gerade wegen seines Galloway-Falls einen Anruf bekommen und muss sich um ein paar Sachen kümmern.“


    „Kein Problem“, erwiderte ich. „Aber bitte tu mir einen Gefallen.“


    „Und zwar?“


    „Bring Zack zuerst zu einem Friseur.“
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    Finster betrachtete ich mich in meinem Schlafzimmerspiegel. In weniger als einer Stunde begann die Beisetzung von Brian Roth, und meine blaue Ausgehuniform hing an mir herunter wie ein zu großer Sack. Gestern war mir die Entscheidung leichtgefallen, was ich anziehen sollte – ich hatte mich wie ein Detective gekleidet. Aber heute ging es um die Beerdigung eines Kollegen, was bedeutete, dass jeder – angefangen beim Chief – die Ausgehuniform aus dem Schrank holen würde. Doch bis zu diesem Moment war mir überhaupt nicht aufgefallen, wie viel ich abgenommen hatte – dank der Stressdiät, auf die ich in den vergangenen paar Monaten gesetzt worden war. Einerseits war ich hocherfreut, dass die hartnäckige kleine Fettrolle an meinem Bauch verschwunden war. Ein flacher Bauch! Hurra! Andererseits war der Gedanke, mich jetzt komplett neu einkleiden zu müssen, nicht so verlockend. Zumindest nicht mit dem Gehalt eines Cops.


    Ich seufzte und zog meinen Gürtel enger, um meine Hose am Runterrutschen zu hindern. Der überschüssige Stoff faltete sich unangenehm an meiner Hüfte, aber das war immer noch besser, als mich zum Gespött der ganzen Gemeinde zu machen. Finster starrte ich auf meine viel zu große Hose und war froh, dass ich nicht auch noch ein voll ausgestattetes Koppel mit Holster und Handschellen und Schlagstock tragen musste. In dem Fall wäre die Hose in jedem Fall bis auf die Knöchel gerutscht.


    Ich versuchte, mein Namensschild in die richtige Position zu bringen, und grübelte darüber nach, wann ich diese verdammte Uniform das letzte Mal getragen hatte. Vor zwei Jahren, entschied ich schließlich, bei der jährlichen Zeremonie des Departments, als ich pflichtschuldig die Nadel für meine fünf Dienstjahre entgegengenommen hatte. Ich zog die Nase kraus und beugte mich etwas näher an den Spiegel heran, während ich die besagte Nadel auf meiner rechten Brusttasche zurechtrückte. Seit ich es zum Detective gebracht hatte, hatte ich keine Gelegenheit mehr gehabt, die Uniform zu tragen. Im Gegensatz zu so manchen anderen Detectives hatte ich nur wenige außerdienstliche Verpflichtungen. Und glücklicherweise war während meiner Zeit in diesem Department bisher auch kein Kollege im Dienst gestorben.


    Ich hielt inne. Außer mir. Ich hatte irgendwie immer noch ein schlechtes Gewissen, dass ich alle dem Gefühl ausgesetzt hatte, ich wäre gestorben. Es war ja nicht meine Schuld gewesen, und die einzige Alternative hätte für mich darin bestanden, für immer tot zu sein. Aber Beisetzungen waren furchtbare, belastende Veranstaltungen, und Polizisten hielten eng zusammen. Der Verlust eines Kollegen war wie der Verlust eines Familienmitglieds, und ich wusste, ich war nicht die Einzige, die sich davor fürchtete, zu dieser Beerdigung zu müssen.


    Und für Brian wird garantiert eine geradezu lächerlich aufgeblasene Zeremonie abgehalten werden. Da er der Sohn von Richter Harris Roth gewesen war, würde jeder Anwalt, jeder Politiker und jeder sonstige Arschkriecher dort sein.


    Ich zuckte innerlich zusammen und verpasste mir für diese lieblosen Gedanken eine mentale Kopfnuss. Brian war ein Cop gewesen, und als solcher würde man ihm die gebührende Ehre erweisen, selbst wenn er nicht im Dienst gestorben war und auch wenn es noch viele ungelöste Fragen zu seinem Tod gab. Offensichtlich waren Gerüchte durchgesickert, dass noch nicht geklärt war, ob Brian Carol getötet hatte. Ich ging davon aus, dass Pellini wahrscheinlich etwas hatte verlauten lassen, aber im Moment konnte ich es ihm nicht übelnehmen, dass er etwas über eine laufende Ermittlung hatte verlauten lassen. Es hatte die Moral aller unglaublich gestärkt, zu erfahren, dass Brian möglicherweise unschuldig war.


    Dieser Gottesdienst würde völlig anders werden als der von Carol Roth. Ihre Eltern hatten auf eine ganz private, sehr persönliche Trauerfeier bestanden, die völlig ohne jeden Aufwand am Tag zuvor stattgefunden hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ihr früherer Schwiegervater, Richter Roth, teilgenommen hatte – oder eingeladen gewesen war. Ich hätte es Carols Familie nicht vorwerfen können. Da man davon ausging, dass Brian sie getötet hatte, war es nur verständlich, wenn niemand ein Mitglied seiner Familie dort hatte sehen wollen. Außerdem waren diese Tage für Richter Roth auch so schon schwer genug.


    Seufzend trat ich einen Schritt zurück und betrachtete mich noch einmal im Spiegel. Ich sah wirklich beschissen aus, das fiel selbst mir auf. Ich hatte dunkle Schatten unter den Augen, mein Gesicht war blass und meine Uniform inzwischen ungefähr drei Nummern zu groß. Na ja, wenn man im Schnitt drei Stunden pro Nacht schläft, ist das auch kein Wunder. Und selbst das kriege ich nur mit ein paar Gläsern Wein hin.


    Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach die Hasstiraden gegen mich selbst. Ich streckte meinem Spiegelbild die Zunge raus, dann ging ich zur Tür und warf einen Blick durch den Spion.


    Ich öffnete und bemerkte als Erstes Ryans gerunzelte Stirn. „Du siehst schick aus“, sagte ich. Und das tat er auch, weswegen ich mich noch zehnmal schlampiger fühlte. Er sah zu hundert Prozent wie ein FBI-Agent aus, in einem gut geschnittenen dunkelblauen Anzug, mit gebügeltem weißem Hemd und grauer Krawatte. „Wieso?“


    „Ich dachte, ich gehe mit dir zu der Beisetzung.“


    Vor Erleichterung gaben fast meine Knie nach, und ich begriff, wie nervös es mich gemacht hatte, dem Rest des Departments gegenüberzutreten. Ich wusste, wie dämlich das war, aber da die letzte Beerdigung meine eigene gewesen war, fühlte ich mich dabei irgendwie unbehaglich. „Danke“, stieß ich voller Inbrunst hervor. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Er hatte verstanden.


    „Du brauchst eine neue Uniform“, bemerkte er, während er mich musterte.


    Ich schnaubte und griff nach meinen Schlüsseln. „Ich trage das verdammte Ding kaum einmal im Jahr, und unseren jährlichen Uniformzuschuss bekommen wir erst nächsten Januar. Bis dahin hab ich wahrscheinlich jedes einzelne Kilo wieder zugenommen.“ Ich trat aus der Tür und schloss sie hinter mir ab.


    „Gut“, sagte er, während er mir die Stufen hinab folgte. „Im Moment bist du nämlich nur noch Haut und Knochen.“


    Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Du weißt genau, wie du es schaffst, dass eine Frau sich echt sexy fühlt.“


    Er grinste. „Okay, wie wäre es dann mit: Du schaffst es, auch in einer zu großen Polyesteruniform noch heiß auszusehen.“


    Ich hatte Mühe, nicht zu zeigen, wie sehr mir der Gedanke gefiel, dass er mich heiß finden könnte. Nicht dass er das tat. Er hatte ja bereits gesagt, dass ich ziemlich dürr war. Stattdessen warf ich demonstrativ einen Blick auf meine Klamotten und verdrehte die Augen. „Offenbar suchst du ziemlich verzweifelt weibliche Gesellschaft.“


    Er zuckte die Achseln. „Vielleicht stehe ich auf kluge Frauen in Uniform.“


    Dieses Mal lachte ich. „Offensichtlich beeinflusst die Hitze deine Wahrnehmung. Jetzt steig in den verdammten Wagen.“


    Ich hatte recht gehabt, was die Anzahl der Trauernden anging. Man hatte die Feier in letzter Minute in die Aula des Bürgerhauses verlegt, da keine Kirche in der Gegend groß genug war, um den Ansturm der Trauergäste bewältigen zu können – obwohl Brian in Zusammenhang mit Carols Tod immer noch zum Kreis der Verdächtigen gehörte. Ich suchte mir einen Platz an der Wand und tat mein Bestes, um in der Menge unterzutauchen und nicht aufzufallen, obwohl mir das mit Special Agent Ryan Kristoff an meiner Seite, auf dessen Stirn FBI zu stehen schien, nicht besonders gut gelang.


    Die Reihe der Leute, die noch einen Blick in den offenen Sarg werfen wollten, schlängelte sich durch den Saal. Ich stellte mich nicht an. Ich hatte nie das Bedürfnis gehabt, mir die sorgfältig mit Wachs überzogenen und geschminkten Gesichter von Toten anzusehen, und ich wollte den trauernden Eltern auch nicht mein Beileid aussprechen. Ich kannte sie nicht, sie kannten mich nicht, und die Schlange musste ja nicht noch länger werden.


    Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Fast jeder Dritte der Anwesenden war Polizist – entweder vom Beaulac PD oder aus einem benachbarten Bezirk. Brian war ziemlich bekannt gewesen und hatte außerdem eine Weile für das Büro des Sheriffs gearbeitet, daher verstand ich durchaus, warum so viele Kollegen gekommen waren. Aber ich musste es mir verkneifen, beim Anblick der vielen politischen Speichellecker, die ebenfalls hereindrängten, nicht die Augen zu verdrehen. Diese Versammlung war der Traum eines jeden Lobbyisten. Ich entdeckte fast alle Mitglieder des Gemeinderats und auch des Stadtrats, fast jeden verdammten Angestellten des Gerichts, das gesamte Personal des Bezirksstaatsanwalts, den Bürgermeister selbst und alle möglichen Streifenpolizisten, Richter, Friedensrichter …


    Irgendwann gab ich es auf, in Gedanken eine Anwesenheitsliste zu erstellen. Es ist einfach jeder gekommen. Zumindest war es dadurch so voll, dass ich mich gut verstecken konnte.


    Leider jedoch nicht voll genug. Ich erstarrte, als ich neben mir ein absichtlich lautes Flüstern hörte.


    „Wirklich schade, dass die letzte Beisetzung so eine Verarschung war.“


    Ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, dem Sprecher die Befriedigung zu verschaffen, dass ich mich nach ihm umsah. Außerdem brauchte ich das auch gar nicht. Die näselnde Stimme von Detective Boudreaux war auch dann leicht zu erkennen, wenn er flüsterte. Schwachkopf, dachte ich wütend und schob meine Hände in die Taschen, um meine geballten Fäuste zu verbergen.


    Meine Anspannung musste greifbar gewesen sein. Ryan wandte den Kopf und warf mir einen fragenden Blick zu.


    „Es ist nichts“, sagte ich leise. „Manche Leute sind eben völlige Idioten. Ist gleich vorbei.“ Ich konnte immer noch nicht begreifen, warum eigentlich jeder glaubte, dass ich meinen Tod vorgetäuscht hatte, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich wusste, dass die Dummheit mancher Menschen keine Grenzen kannte.


    Ryans Augen wurden schmal, und dann wanderte sein Blick hinüber zu Boudreaux – oder zumindest nahm ich das an, denn ich wollte mich immer noch nicht umdrehen.


    „Wer ist der fette Arsch, der neben dem pickelgesichtigen Arsch steht?“, fragte er mit leiser, ruhiger Stimme, als wollte er sich erkundigen, um wie viel Uhr es etwas zu essen geben würde.


    Ich warf einen blitzschnellen Blick hinüber zu Boudreaux. „Der fette Arsch ist Pellini. Der pickelgesichtige Arsch ist Boudreaux.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist egal. Ignorier sie einfach.“


    Ryan sagte nichts, während sein Blick durch den Raum glitt. „Es tut mir leid, Kara“, sagte er nach einem Moment.


    „Was denn?“


    Ein Ausdruck der Verärgerung und des Bedauerns huschte über sein Gesicht. „Ich wusste nicht, dass alle tatsächlich glauben, du hättest deinen Tod nur vorgetäuscht. Ich dachte, dabei würde es sich lediglich um ein paar wenige Idioten handeln.“


    Ich zwang mich, möglichst beiläufig die Schultern zu zucken. „Es sind nur ein paar Idioten. Vergiss es. Das gibt sich wieder. Irgendwann passiert etwas anderes, worauf sie sich stürzen können, und dann ist die ganze Sache Schnee von gestern.“


    Seine Lippen wurden schmal. „Stimmt. Es wird irgendwann in Vergessenheit geraten.“ Ich spürte, wie er sich entspannte.


    Ich seufzte leise vor Erleichterung, als die Trauerfeier endlich begann. Jill kam zu mir, griff nach meiner Hand und drückte sie, wofür ich ihr extrem dankbar war. Ich lächelte sie an, und mir wurde plötzlich bewusst, wie viel Glück ich doch hatte. Es war verdammt leicht, in einem großen Teich aus Selbstmitleid zu versinken.


    Der Gottesdienst war lang und ermüdend. Jeder nur irgendwie politisch tätige Mensch bestieg von tiefer Trauer ergriffen das Podium, um Brians Tugenden zu preisen, was ziemlich surreal und fremdartig wirkte, wenn man an die laufenden Ermittlungen dachte. Wie ich erwartet hatte, entwickelte sich die Beisetzung zu einem Fest der Schleimer und Arschkriecher, die Wert darauf legten, auch weiterhin vor Richter Harris Roths Augen Gnade zu finden. Die Klimaanlage im Saal war durch die Menge der Anwesenden deutlich überfordert, und als der Gottesdienst endlich ein Ende fand, waren alle verschwitzt, genervt, nervös und gelangweilt.


    Ich blieb zurück, während die Leute nach draußen strömten. Ich beobachtete Harris Roth, als er in einem perfekt geschnittenen schwarzen Anzug, der mit Sicherheit nicht von der Stange war, an mir vorbeikam. Bisher hatte ich den Mann nur auf Bildern gesehen, aber ich musste zugeben, dass sie ihm nicht gerecht wurden. Er war groß, in einer Weise gut aussehend, die nicht unbedingt etwas mit seinen Gesichtszügen zu tun hatte, sondern mit seiner Aura von Selbstvertrauen und Autorität. Er war ganz bestimmt nicht hässlich, mit einem ausgeprägten Kinn, schwarzem Haar, das schon von vielen grauen Strähnen durchzogen war, grauen Schläfen und dunklen Augen, die geradeaus blickten und niemanden zu sehen schienen. Obwohl seine Augen trocken waren, zweifelte ich nicht an der Tiefe seiner Trauer. Sie war in sein Gesicht gemeißelt und schien ihn wie eine Wolke zu umgeben. Ich konnte mir nicht vorstellen, was für ein Gefühl es sein musste, das eigene Kind zu verlieren – ganz besonders auf diese Weise.


    Die Frau an seinem Arm identifizierte ich als Rachel Roth. Sie war die zweite Mrs. Roth – aber viel mehr als das wusste ich auch nicht. In solchen Dingen war ich immer schrecklich uninformiert. Während Harris angenehm markante Gesichtszüge besaß, waren die von Rachel zwar ebenfalls markant, doch als Schönheit konnte man sie nicht bezeichnen. Sie war absolut nicht unattraktiv, aber offensichtlich war es für sie harte Arbeit, das Beste aus sich zu machen. Allerdings musste ich zugeben, dass ihr das auch mit Erfolg gelang. Sie strahlte Selbstvertrauen und eine gewisse Lässigkeit aus, ihre Figur war gut in Form, die Highlights in ihrem Haar waren perfekt, ihr Make-up makellos, ebenso wie ihre Kleidung. Selbst ihre Tränen wirkten perfekt. Vorsichtig tupfte sie mit einem Stofftaschentuch ihre Augen ab, wobei sie jedoch aufrecht und würdevoll wirkte – was mich persönlich ärgerte. Wenn ich heulte, sah ich immer furchterregend aus, sodass ich es mir angewöhnt hatte, nach rührseligen Filmen im Kino durch die Hintertür zu verschwinden, damit die anderen Besucher meine geschwollenen Augen und meine rote Nase nicht sahen.


    Aber selbst der Anblick dieser zarten Tränen schien für Harris unerträglich zu sein. Ich sah, wie er sie kurz anschaute und sich dann schnell wieder abwandte. Ein Ausdruck von Schmerz glitt über sein Gesicht, als würden ihre Tränen ihn in brutaler Weise daran erinnern, was er verloren hatte. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sich ihr entziehen, aber sie ließ seinen Arm nicht los. Offensichtlich war ihr Bedürfnis nach Rückhalt stärker als seines nach Distanz von ihr und ihrer Trauer.


    „Sie und Brian haben sich sehr nahegestanden“, murmelte Jill neben mir. Ich sah sie mit erhobener Augenbraue an, und sie schüttelte den Kopf. „Nicht, was du denkst“, sagte sie mit gerümpfter Nase. „Sie war seine Stiefmutter, aber nach allem, was ich gehört habe, ist sie ihm eine bessere Mutter gewesen als seine leibliche.“


    „Und was ist mit seiner leiblichen Mutter?“


    „Die erste Mrs. Roth? Oh, sie ist vor etwas mehr als zehn Jahren gestorben. Irgendeine Art Krebs, glaube ich.“


    Ich verzog in angemessener Weise das Gesicht.


    „Der Richter hat Rachel weniger als ein Jahre später geheiratet“, fuhr Jill fort. „Ich denke, die meisten Leute haben geglaubt, es würde nicht halten und dass er sich nur trösten wollte, aber inzwischen sind fast zehn Jahre vergangen.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie haben sich alle geirrt. Und sie selbst ist eine ziemlich gute Anwältin. Sie vertritt auch viele Menschen, ohne ein Honorar zu nehmen, besonders Klienten in Altersheimen und Nervenzentren, wie dem, in dem deine Tante liegt. Als Opferbeistand, wenn es um Missbrauch und Vernachlässigung geht, all solche Sachen.“ Mit dem Blick folgte sie Harris, als das Paar den Saal verließ. „Du musst zugeben, sie sieht wirklich nicht schlecht aus, und es gibt jede Menge Frauen, die liebend gern die nächste Mrs. Harris Roth geworden wären.“


    Ich warf Ryan einen Blick zu, um zu sehen, wie er auf Jills Einschätzung reagierte, aber er beobachtete die Leute und schenkte unserem Gespräch keinerlei Aufmerksamkeit. Ich wandte mich wieder Jill zu. „Er sieht gut aus, sicher, aber er ist nur ein Richter aus der Provinz.“


    „Er hat immer noch ziemlich viel Einfluss. Den hat jeder Richter. Er ist auch gerade erst zum dritten Mal wiedergewählt worden, da sich letzten Monat niemand qualifiziert hat, um gegen ihn anzutreten.“


    Ryan warf uns einen Blick zu. „Richter Roth hatte einfach Glück, dass Ron Burnside sich einen Tag vor Beginn der Qualifikationsrunde das Bein gebrochen hat“, bemerkte er. Offensichtlich hatte er uns doch besser zugehört, als ich gedacht hatte.


    Ich blinzelte verwirrt, während Jill einen leisen Pfiff ausstieß. „Oh, Mann“, meinte sie. „Ich wusste gar nicht, dass er gegen Roth antreten wollte.“


    Ryan nickte knapp. „Er hatte noch keine Kampagne gestartet, aber in der Gemeinde wurde darüber geredet.“


    „Warum hat ein gebrochenes Bein ihn davon abgehalten?“, wollte ich wissen.


    Ryans Gesicht verdüsterte sich. „Weil er am nächsten Tag während der Operation, bei der ein Nagel eingesetzt werden sollte, gestorben ist. Er litt schon länger unter Vorhofflimmern, und man ist davon ausgegangen, dass es infolge des Unfall dann zu einem Herzinfarkt gekommen ist.“


    „Ah.“ Ich spürte einen kleinen Stich des Bedauerns. Ich hatte Burnside wirklich nicht gut gekannt, aber ich war oft mit ihm im Gericht gewesen. Er war häufig als Pflichtverteidiger bestellt worden – genial und gutmütig, mit einem freundlichen Lächeln und einem festen Händedruck –, der für seine armseligen Mandanten tat, was er konnte. Im Gegensatz zu vielen Polizisten hielt ich nicht alle Verteidiger für die Wiedergeburt des Bösen, und die Pflichtverteidiger schon gar nicht. Sie hatten einen wichtigen Platz in unserem Rechtssystem, das sicher nicht perfekt war, aber so war es nun mal. Und ich wusste, wenn ich jemals verhaftet werden würde, wäre ich froh, dass es jemanden gab, der mich verteidigen würde.


    Ich ballte die Fäuste in den Taschen und runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich daran, dass er ein netter Kerl war. Aber ich glaube nicht, dass er eine Chance gehabt hätte, Roth zu schlagen. Ich meine, ich verstehe nicht viel von Politik, aber mir kommt es vor, als ob es ziemlich sinnlos wäre, gegen einen Richter im Amt anzutreten, wenn es nicht irgendeinen Skandal oder etwas Ähnliches gibt, was an seinem Stuhl sägt.“


    „Da hast du recht“, stimmte Ryan mir zu. „Trotzdem hätte Roth Wahlkampf betreiben müssen.“


    „Was ihn eine Menge Geld gekostet hätte“, fügte Jill hinzu und nickte nachdrücklich.


    Irgendwie kam ich mir ein bisschen blöd vor, während ich vom einen zum anderen sah. „Wieso wisst ihr beide so viel über die Politik? Und von wie viel Geld reden wir?“


    Jill grinste. „Mein Vater war Stadtrat in New Orleans. Und ich möchte wetten, dass eine Kampagne – selbst gegen einen miesen Gegner in dieser kleinen Gemeinde – leicht … na ja, vielleicht hunderttausend Riesen kosten würde.“ Sie warf Ryan einen fragenden Blick zu. „Was meinst du?“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, während er weiter die Menge beobachtete. „Das kommt schon hin.“


    Ich war völlig verblüfft. „Hunderttausend? Machst du Witze? Für so eine lächerliche Gemeindewahl?“


    „Ein Richter hat viel Macht“, erinnerte Ryan mich. „Und bei so einer Kampagne kommt einiges zusammen. Wenn man dann auch noch ins Fernsehen investiert, wird es noch teurer.“


    „Genau“, erklärte Jill. „Natürlich kommt das ganze Geld nicht allein aus seiner Tasche – der größte Anteil stammt aus Wahlkampfspenden –, aber jeder, der sich um ein öffentliches Amt bewirbt, muss sich darauf einstellen, eine Menge Kohle in die Hand zu nehmen. Natürlich fällt es einem Richter, der bereits im Amt ist, leichter, Spenden aufzutreiben.“


    Im Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und erstarrte. Zuerst wollte ich die beiden, die da auf mich zukamen, keines Blickes würdigen, doch dann überlegte ich es mir anders. Nein, ich würde mich von diesen beiden dämlichen Detectives nicht einschüchtern lassen. Ich holte tief Luft, dann drehte ich mich um und sah Pellini und Boudreaux entgegen, während ich mich gegen irgendeine weitere fiese Bemerkung über meine Beisetzung wappnete.


    Zumindest habe ich Ryan und Jill an meiner Seite.


    Aber anstatt sich abfällig zu äußern, blieb Boudreaux vor mir stehen und streckte mir die Hand entgegen. Einen Moment starrte ich darauf, dann sah ich verblüfft wieder in sein Gesicht. Was zum Teufel hatte er vor?


    „Kara“, erklärte er mit leiser und ernster Stimme, „ich wollte Sie nur wissen lassen, wie froh ich bin, dass beim Symbolmörder alles so gut für Sie ausgegangen ist. Sie haben Großes für das Department geleistet, und ich bin froh, dass Sie alles gesund überstanden haben.“


    Ich starrte ihn immer noch an. Wer bist du, und was zum Teufel hast du mit Boudreaux gemacht? Ich riss meinen Blick von ihm los und sah zu Pellini, aber sein Gesichtsausdruck war genauso offen und aufrichtig wie der von Boudreaux. Boudreaux stand immer noch vor mir, die Hand ausgestreckt, und nach ein paar Sekunden war ich in der Lage, sie zu ergreifen. Er lächelte, dann trat er zurück. Als Nächstes gab Pellini mir die Hand, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich gleich in seine Arme ziehen, aber stattdessen schenkte er mir nur ein Lächeln, das schon fast nett wirkte. Zum Glück, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm rein instinktiv mein Knie zwischen die Beine gerammt hätte, wenn er versucht hätte, mich zu umarmen.


    Dann gingen die beiden hinaus, und ich starrte ihnen völlig schockiert nach. Schließlich wandte ich mich Jill zu und war erleichtert, als ich ihre mindestens ebenso verblüffte Miene sah.


    „Was ist denn mit denen passiert?“, fragte sie. „Sind wir in einem Paralleluniversum gelandet?“


    Ich zuckte die Achseln. „Das wäre jedenfalls die plausibelste Erklärung, die mir einfällt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Völlig verrückt. Wahrscheinlich ist das nur die Vorbereitung für irgendeinen miesen Witz. Also, ich würde hier gern langsam verschwinden.“


    Jill warf einen Blick auf ihre Uhr und schnitt eine Grimasse. „Ich muss auch abzischen. Ich hab noch Unmengen zu tun.“ Sie umarmte mich kurz, dann ging sie zur Tür.


    „Komm schon, Fed-Boy“, sagte ich zu Ryan, dann bemerkte ich, dass er wieder in die Ferne starrte. Ich schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. „Hey, Ryan. Wir müssen los.“


    Er stieß sich von der Wand ab, dann verzog er das Gesicht und fasste sich an den Kopf.


    Ich ergriff seinen Arm, als er schwankte. „Bist du okay?“


    Er richtete sich auf, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und lächelte mich etwas unsicher an. „Ich bin okay. Ich denke, bei mir ist eine Migräne im Anmarsch. Es muss die Hitze hier drin sein.“


    Seine Stimme klang fest, aber seine Augen lagen wie zwei Kohlegruben in seinem Gesicht. „Soll ich das Auto holen?“


    „Ich schaff es schon zum Wagen. Ich bin okay. Ich muss nur mal für ein paar Minuten die Augen zumachen.“ Er zuckte die Schultern und lächelte, aber ich konnte sehen, dass er sich dazu zwingen musste.


    Ich ging mit ihm zum Wagen und versuchte zu verbergen, dass ich mir Sorgen machte. Von außen betrachtet wirkte es wahrscheinlich so, als würde er einfach nur langsam gehen, aber ich hatte den beunruhigenden Eindruck, dass er darum kämpfen musste, nicht umzufallen. Ich hatte noch nie eine Migräne gehabt, aber ich konnte mir vorstellen, dass die grelle Sonne und die Hitze in Süd-Louisiana nicht besonders hilfreich waren.


    Ryan stieg ins Auto und sackte praktisch auf dem Sitz zusammen, während er die Tür zuzog und seinen Kopf gegen die Kopfstütze lehnte. Ich wollte gerade auf den Fahrersitz schlüpfen, doch dann hielt ich inne und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen einen Wagen auf der anderen Seite des Parkplatzes. Wie viele rote Mercedes Cabrios gab es wohl in Beaulac? Und ich bezweifle, dass Davis Sharp seinen gerade fährt. In der Aula hatte ich Elena Sharp nicht entdeckt, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es bemerkt hätte, wenn sie an der Trauerfeier teilgenommen hätte. Warum also sollte sie jetzt dort draußen auf dem Parkplatz sein?


    In dem Moment wurde der Mercedes angelassen, und mit seinem typisch satten Sound fuhr er einen Augenblick später davon. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Fahrerin – sie trug eine Sonnenbrille, aber ich war trotzdem überzeugt, dass es sich um Elena Sharp handelte.


    Ich schob den Gedanken erst mal zur Seite, stieg in den Wagen und ließ den Motor an, damit die Klimaanlage ansprang. „Schnall dich an. Alles okay bei dir?“, fragte ich ihn noch einmal.


    Er folgte meiner Anweisung. „Mir geht’s gut. Ich muss nur mal ein bisschen die Augen schließen“, erwiderte er.


    „Du siehst beschissen aus“, sagte ich und fädelte mich in den fließenden Verkehr ein.


    „Das musst du gerade sagen“, meinte er. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Er hatte es ohne jeden scherzhaften Unterton gesagt, aber ich verkniff mir eine Erwiderung. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl, und ich wollte nicht überreagieren.


    Während der Fahrt zu meinem Haus schwieg ich, und als ich in die Zufahrt einbog, sah ich, dass er eingeschlafen war. Zumindest hoffte ich, dass er schlief. Für einen kurzen Moment stieg Panik in mir auf, dass etwas Schreckliches geschehen war, aber seine Brust hob und senkte sich in sehr beruhigender Weise.


    Ich parkte den Wagen vor dem Haus und rüttelte ihn sanft an der Schulter. Ich hoffte sehr, ihn aufwecken zu können, da ich keine große Lust hatte, ihn ins Haus tragen zu müssen. Doch er riss sofort die Augen auf, als ich ihn berührte.


    „Wir sind bei mir zu Hause. Willst du dich hier ein bisschen aufs Ohr hauen?“


    Er rieb sich mit der Hand durchs Gesicht, dann nickte er. „Ja, das klingt gut.“


    Er schien etwas sicherer auf den Füßen zu sein, als er die Stufen zum Haus hochging. Die zwanzig Minuten, die er im Auto geschlafen hatte, waren offenbar schon eine große Hilfe gewesen. „Hast du Hunger?“, fragte ich ihn und wandte mich in Richtung Küche.


    Er zögerte, dann nickte er erneut. „Ich sollte wohl etwas essen.“


    Ich durchsuchte meinen Kühlschrank nach irgendetwas, das leicht war und schnell zubereitet werden konnte. Schließlich entschied ich mich für eine Minipizza. Ich rechnete schon damit, dass er irgendeine Bemerkung über meine Kochkünste machen würde, doch er zuckte mit keiner Wimper, sondern verschlang die Pizza mit drei Bissen. Erleichtert sah ich, dass er wieder etwas Farbe bekam, nachdem er gegessen hatte. Trotzdem hatte er immer noch dunkle Schatten unter den Augen, als hätte er seit einer Woche nicht geschlafen. Dabei dachte ich, das Monopol darauf zu haben.


    Ich schob eine weitere Pizza in die Mikrowelle, und als ich mich wieder zu ihm umdrehte, hielt er eine leere Weinflasche in der Hand und musterte sie aus schmalen Augen. Ich stöhnte innerlich auf.


    „Keine Sorge“, meinte ich. „Ich habe kein Alkoholproblem. Ich wollte mich gestern Nacht nur ein bisschen entspannen, um schlafen zu können. Und damit kein falscher Eindruck entsteht: Die Flasche habe ich im Laufe einer Woche geleert.“


    Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. „Ich habe nie behauptet, dass du ein Alkoholproblem hast.“


    „Das war auch gar nicht nötig.“ Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand, warf sie in den Müll und zuckte zusammen, als sie klirrend auf die anderen beiden fiel, die bereits darin lagen.


    „Himmel, du bist aber empfindlich.“


    Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. „Du hast recht, das bin ich.“ Ich nahm die zweite Pizza aus der Mikrowelle und legte sie ihm auf den Teller. „Tut mir leid.“


    Er nahm die Pizza und pustete darauf, um sie etwas abzukühlen. „Hast du Samstagnacht wieder jemanden beschworen?“


    Ich blinzelte überrascht wegen des abrupten Themenwechsels. „Ja.“


    „Das ist cool.“ Dann schwiegen wir ein paar Minuten angespannt, während er aß. Zumindest sah er jetzt besser aus. Eigentlich erwartete ich, dass er mich weiter über meine Beschwörung ausfragen würde, aber solange er nicht fragte, würde ich auch nichts erzählen.


    Schließlich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und schob den leeren Teller von sich. „Okay, schon viel besser“, meinte er und schenkte mir ein weitaus normaleres Lächeln. „Und was für ein gestiefeltes Ding hast du da beschworen?“


    Ich starrte ihn an, dann wandte ich den Kopf, um auf den Boden an der Hintertür zu sehen. Toll. Ein fast perfekter Stiefelabdruck. Scheiße. Ich sollte meine Böden wirklich öfter wischen. „Ich … äh … habe Rhyzkahl beschworen.“


    Er runzelte die Stirn – vielmehr verzog er das Gesicht in einer Weise, die noch viel finsterer wirkte als nur eine gerunzelte Stirn. „Wie zum Teufel? Und vor allen Dingen: warum zum Teufel?“


    Ich rang mir ein Lachen ab und versuchte, nicht schuldbewusst auszusehen, denn so fühlte ich mich in diesem Moment. „Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Aber er wollte, dass ich ihn beschwöre, und ich hatte sein Wort, dass mir nichts passieren würde.“


    Ryan senkte leicht den Kopf und durchbohrte mich mit seinem Blick. „Was hat er gewollt?“


    „Er … äh … will, dass ich seine Beschwörerin werde.“


    Ryans Miene veränderte sich nicht. „Und wie soll das funktionieren?“


    Ich erklärte ihm kurz, was ich wusste, und betonte dabei besonders, dass er trotzdem noch an die Regeln der Beschwörung gebunden war. „Ich glaube, er ist seit Jahrhunderten nicht mehr in dieser Sphäre gewesen, abgesehen von den verbockten Beschwörungen und dem einen Mal, als ich ihn gerufen habe. Er hat sich hier nie wirklich umsehen können“, erklärte ich.


    Ryan schnaubte. „Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie er durch ein Einkaufszentrum schlendert.“


    Ich lachte. „Da würden sich sicher einige nach ihm umdrehen.“


    „Wahrscheinlich würde ihn gleich irgendein Model-Scout ansprechen.“


    „Genau! Ich kann ihn mir gut auf dem Titelbild von GQ vorstellen.“


    „Ja, während er gerade jemandem den Kopf abreißt.“


    Die Bemerkung, die er so beiläufig hatte fallen lassen, ließ mich verstummen.


    „Vergiss nicht, was er ist, Kara“, sagte Ryan mit leiser Stimme, während er mir fest und ernst in die Augen sah.


    Ärger stieg in mir auf. „Ich weiß, was er ist, Ryan“, erwiderte ich ruhiger, als ich erwartet hatte. „Ich bin die Beschwörerin, vergiss das nicht.“ Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich allen Ernstes vor Dämonen warnen wollte. Ich beschwor sie inzwischen seit zehn Jahren, und er hatte bis vor ein paar Monaten noch nicht mal einen gesehen.


    „Ich vergesse es nicht. Genau das ist ja der Grund, warum ich mir Sorgen mache.“ Er stand auf, und die Stuhlbeine kratzten über den Fliesenboden. „Ja, er hat dir das Leben gerettet, und dafür bin ich ihm zutiefst dankbar. Aber du warst es, die mir gesagt hat, dass Dämonen niemals etwas tun, um einfach nett zu sein. Ich möchte nicht, dass du dich in die Lage bringst, ihm in irgendeiner Weise verpflichtet zu sein.“


    Ich spürte, wie ich Ryan anfunkelte, obwohl ich eigentlich ruhig und gelassen wirken wollte. „Hör mal, ich passe schon auf mich auf. Ich werde das alles bedenken.“


    Die Sorgenfalten in seinem Gesicht wurden noch etwas tiefer. „Nur … ach, Scheiße, lass ihn einfach nicht … zu nah an dich heran, okay?“


    Es wurde immer schwieriger, mich ahnungslos zu geben. „Wie meinst du das – zu nah?“ Ich war mir nicht sicher, ob meine Stimme fest klang.


    Düster blickte er mich an. „Verdammte Scheiße, Kara. Muss ich dir das wirklich erklären? Ich mache mir Sorgen, dass du dich in dieses tolle Gesicht und diesen beeindruckenden Körper verknallst und vergisst, was er ist, und ihm hörig wirst. Und dass du auch vergisst …“ Er verschluckte, was er noch hatte sagen wollen, und wandte den Blick ab, während ein Ausdruck des Schmerzes so schnell über sein Gesicht glitt, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn wirklich gesehen hatte. Er holte tief Luft. „Und vergisst … wer du bist“, schloss er.


    Mein Mund war trocken. „Ich finde das ein bisschen beleidigend“, sagte ich vorsichtig und wog jedes einzelne Wort ab, bevor ich es aussprach. „Ich weiß, wer ich bin.“


    Er knurrte irgendetwas und stieß die Hände in die Taschen. „Scheiße, du weißt genau, was ich meine.“


    „Da bin ich mir nicht sicher“, entgegnete ich. „Du glaubst, dass ich ihm in die Arme sinke, vergesse, dass er ein Dämon ist, nach seiner Pfeife tanze und jede Selbstbeherrschung verliere, stimmt’s?“


    Seine Augen blitzten vor Wut und noch irgendetwas anderem, das ich nicht deuten konnte. „Nein … Ja … Ach, Scheiße! Kara, jetzt komm schon. Tut mir leid, aber bei dem Gedanken an dich und diese Kreatur …“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er ein unerwünschtes Bild loswerden. „Ich könnte kotzen.“


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. „Heilige Scheiße! Bist du eifersüchtig?“


    Er warf mir einen derart drohenden Blick zu, dass ich einen Schritt zurückwich. Im nächsten Moment war der Ausdruck verschwunden, und seine Miene spiegelte stattdessen puren Frust wider, sodass ich daran zweifelte, ob ich richtig gesehen hatte.


    „Ich bin nicht eifersüchtig“, giftete er mich an. „Mach dich nicht lächerlich.“


    Ich starrte ihn ungefähr zehn Sekunden lang an. Dann drehte ich mich um und wischte sinnloserweise den Küchentresen ab. „Nein, ich möchte mich nicht lächerlich machen. Ich möchte nicht, dass du dich mit jemandem abgeben musst, der vielleicht jeden Funken Verstand verliert, wenn er einem tollen Typen gegenübersteht.“


    Und warum kannst du nicht eifersüchtig sein?, fügte ich im Stillen hinzu. Nur ein ganz kleines bisschen?


    „Ach, komm schon, Kara.“ Er seufzte. „Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.“


    Emsig wischte ich den ganzen Tresen ab. Ich wollte mich nicht umdrehen. Ich wollte nicht, dass er sah, wie ich fieberhaft blinzelte, um die verdammten Tränen zurückzuhalten. Seit wann war ich so verflucht empfindlich?


    Nach einigen Sekunden des Schweigens hörte ich ihn erneut seufzen. „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Bist du okay?“


    „Mir geht’s gut“, erwiderte ich, spülte den Schwamm aus und wrang ihn fester aus, als es nötig gewesen wäre. „Geht es dir besser?“


    Er zögerte kurz, dann sagte er: „Ja. Mir geht’s gut. Ich kann fahren.“


    „Okay“, erwiderte ich. „Wir sehen uns.“


    Er schwieg erneut einige Sekunden. „Ja, okay“, meinte er schließlich. „Bis dann.“


    Ich drehte mich nicht um, bis die Haustür ins Schloss fiel. Dann hörte ich auf zu blinzeln und ließ meinen Tränen freien Lauf.
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    Nachdem Ryan weggefahren war, gönnte ich mir eine halbe Stunde zum Ausheulen. Dann wusch ich mein Gesicht, zog mich um und vergrub mich in die Arbeit – meine bewährte und einzig wahre Methode, um zu verhindern, dass ich über Dinge nachgrübelte, die mich nur aufregten. Oder zumindest versuchte ich, mich in Arbeit zu vergraben. Leider hatte ich nicht besonders viel zu tun. Mein Papierkram war erledigt, und ich hatte keine Lust, zum Haus meiner Tante zu fahren, um mich den Nachforschungen zum Thema arkanische Welt zu widmen, obwohl ich genau das eigentlich hätte tun müssen.


    Schließlich ging ich in den Keller und bereitete die nächste Stufe des Rituals vor, mit dem ich Tessas Seele zurückholen wollte. Auf dieser Stufe ging es um mehr, als nur eine Stunde lang Kraft in das Diagramm zu leiten, und deswegen war ich am Ende dankenswerterweise ziemlich erschöpft. Ich brauchte lediglich zwei Gläser Wein, um einzuschlafen.


    Aber obwohl ich so müde war, hatte ich chaotische und beunruhigende Träume von Ryan und Rhyzkahl. Ich erinnerte mich beim Aufwachen nur noch an ein paar Fetzen – Bilder der beiden, wie sie sich in einer arkanischen Auseinandersetzung gegenüberstanden, umringt von Dämonen.


    Am nächsten Morgen stand ich erst spät auf, und meine Laune besserte sich auch nicht gerade, als die Kaffeemaschine sich weigerte anzuspringen. Ich probierte auf verschiedene Weise, das verdammte Ding zum Laufen zu bekommen – einschließlich Schreien, Heulen und Fluchen –, aber es weigerte sich hartnäckig, mir auch nur einen Tropfen Kaffee zu spendieren.


    Schließlich gab ich auf und fuhr zum Coffeeshop mit seinen völlig überteuerten Preisen. Denn ohne einen Kaffee am Morgen würde der Tag die reinste Katastrophe werden, und im Moment konnte ich einfach keine weiteren Katastrophen in meinem Leben gebrauchen.


    Ich kramte im Handschuhfach des Taurus nach einer Sonnenbrille und schob sie mir mit einer Hand ins Gesicht, während ich versuchte, mit der anderen die Sonnenblende richtig zu justieren. Die strahlende Vormittagssonne schien unbarmherzig durch die Windschutzscheibe. Die Klimaanlage hatte ich voll aufgedreht, aber die Luft, die sie ins Wageninnere blies, war alles andere als kühl. Schweißtropfen rannen mir über den Rücken. Kurz hatte ich versucht, mit offenem Fenster zu fahren, aber selbst um zehn Uhr morgens war die Luft draußen schon so heiß, dass sich auch das als sinnlos erwies. Die Klimaanlage würde mein Haar wenigstens nicht so zerzausen wie ein offenes Fenster. Und da ich nun mal heute nach Mandeville fahren und Elena Sharp befragen musste, dachte ich mir, es wäre wahrscheinlich besser, nicht unbedingt mit einer Frisur wie der von Frankensteins Braut dort aufzutauchen.


    Es ist für sie offenbar kein Problem, nach Beaulac zu kommen und in der Nähe von Brian Roths Trauerfeier herumzulungern, dachte ich mürrisch, trotzdem muss ich dann aber nach Mandeville fahren, um sie zu vernehmen. Und ich würde darauf wetten, dass die Klimaanlage in ihrem Auto verdammt gut funktionierte. Auf der anderen Seite musste ich mich heute dank des Abstechers nach Mandeville nicht mehr im Büro sehen lassen. Das war ein echter Vorteil.


    Die Fahrt dorthin verlief völlig ereignislos, und ich brauchte nicht lange, um die Wohnanlage zu finden, in der Elena lebte. Ich fuhr auf den Parkplatz und erkannte schnell, dass es sich bei Elena Sharps neuem Zuhause zwar nicht um eine dreigeschossige Villa am Ufer des Lake Pearl handelte, aber auch nicht um irgendein kleines Apartment. Vom Eingangstor – an dem ein Sicherheitsmann tatsächlich meinen Ausweis kontrollierte – bis zu dem üppigen Garten verströmte die ganze Anlage den Duft von Reichtum.


    Ich entdeckte Elena Sharps roten Mercedes zwischen einem Lexus und einem BMW. Meinen dreckigen Taurus parkte ich neben einem Audi, dann folgte ich dem Weg zu ihrem Haus. Ich drückte auf die Klingel und hörte hinter der Tür aus Eiche und Glas einen tiefen Gong. Gleich darauf erklang das Klackern von dünnen Absätzen auf Marmor. Ein paar Sekunden später öffnete Elena Sharp die Tür.


    Sie war ein paar Zentimeter größer als ich und trug dazu noch hochhackige Schuhe, sodass sie mich etwas überragte und zu ihrem Vorteil auf mich herabsah. Ihr trägerloses, eng anliegendes Kleid schmiegte sich an ihren flachen Bauch, die schmalen Hüften und die großen Brüste, die vermutlich nicht zu ihrer Originalausstattung gehörten. An ihr wirkte das Kleid elegant und teuer, während es an mir overdressed und armselig ausgesehen hätte. Außerdem hätte man mir wahrscheinlich unterstellt, dass ich es gestohlen hatte, denn es kostete sicher mehrere hundert Dollar. Ich wusste zwar nicht viel über Mode, aber wenn etwas weit außerhalb meines Budgets lag, erkannte ich das durchaus.


    „Mrs. Sharp, ich bin Detective Kara Gillian vom Beaulac Police Department“, sagte ich und streckte ihr meine Hand entgegen. „Wie ich schon am Telefon sagte, versuche ich herauszufinden, wie es zum Tod Ihres Mannes kommen konnte.“


    Sie musterte mich von oben bis unten – meine Kleidung, meine Waffe, sogar meine Frisur – und versuchte mich einzuordnen, wobei ich mich fragte, ob sie mir ansehen konnte, dass ich meine Klamotten meist in Billigläden kaufte. Dann sah sie mir wieder in die Augen und schüttelte meine Hand. Ihre war perfekt manikürt, lag kühl und glatt in meiner.


    „Detective Gillian“, sagte Elena Sharp mit einem höflichen Lächeln. „Bitte kommen Sie herein.“ Sie trat zur Seite, um mich ins Haus zu lassen. Dann folgte ich ihr ins Wohnzimmer.


    Es war ungefähr genauso groß wie mein eigenes, allerdings sah es bei mir so aus, als wäre es tatsächlich bewohnt. In diesem Raum dagegen saß man nur, um vielleicht an einem Tee zu nippen und in leisem, kultiviertem Ton über belanglose Dinge zu sprechen. Alles wirkte teuer und elegant, mit auf Hochglanz polierten Möbeln, die Qualität ausstrahlten, frischen Blumen auf dem Couchtisch und einem Sekretär unter einem Fenster, von dem aus man einen umwerfenden Blick auf den Lake Pontchartrain hatte. Der Raum war wirklich wunderschön, aber ich konnte mir nur sehr schwer vorstellen, dass jemand viel Zeit dort verbrachte.


    Elegant setzte sie sich auf eine schmale Couch, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als sämtliche Möbel in meinem Haus zusammen. Eine weitere Sitzgelegenheit war ein mächtiger Lehnsessel, wobei mir sofort klar war, dass er mich zur Gänze verschlucken würde. Aber ich wollte absolut nicht neben ihr auf der Couch sitzen, wenn ich sie befragte. Ich seufzte innerlich, ließ mich auf der vordersten Kante des Sessels nieder und versuchte mir einzureden, dass ich nicht lächerlich wirkte.


    „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen“, begann ich und legte meinen Notizblock auf die Knie.


    Elena Sharp schlug die Beine übereinander und umfasste mit gefalteten Händen ihr Knie. „Und ich danke Ihnen, dass Sie extra die Fahrt nach Mandeville auf sich genommen haben, Detective Gillian“, sagte sie mit einem angedeuteten Nicken, als wollte sie damit sagen: Damit wären die höflichen Formalitäten erledigt.


    „Davis ist also ermordet worden“, fuhr sie fort, den Mund zu einem humorlosen Lächeln verzogen. „Ich nehme an, ich gehöre zu den Verdächtigen?“


    Oh nein, sie war absolut nicht dumm. „Sie verstehen sicher, dass ich Sie nicht von vornherein von der Liste streichen kann.“


    „Natürlich nicht.“ Sie schloss kurz die Augen, dann schüttelte sie den Kopf und seufzte. „Eine weitere Möglichkeit für Davis, mich fertigzumachen.“


    „Sie sind einen Tag vor seinem Tod ausgezogen und haben auch sofort die Scheidung eingereicht“, sagte ich mit einem Blick auf meine Notizen. „Wie lange hatten Sie beide schon Eheprobleme?“


    Sie lachte kurz auf. „Oh, nein. Wir hatten überhaupt keine Probleme in der Ehe. Ich hatte sie. Ich … wollte nicht mehr mit ihm zusammen sein.“ Eine seltsame Mischung aus Schmerz und Furcht huschte über ihr Gesicht, doch schnell war das höfliche Lächeln wieder da.


    Interessant. Hatte sie Angst vor ihrem verstorbenen Mann gehabt? Genug, um ihn zu verlassen? Oder um ihn töten zu lassen? „Ja, Ma’am“, sagte ich und warf erneut einen Blick auf meine Notizen. „Sie haben in den vergangenen drei Jahren zweimal wegen häuslicher Gewalt die Polizei gerufen.“ Ich beobachtete ihr Gesicht, während ich sie freundlich und neutral ansah.


    „Ja“, erwiderte sie. „Das habe ich getan.“


    „Sie haben ihn aber niemals angezeigt.“


    Elena Sharp erhob sich und ging zum Fenster, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und sich dabei fast selbst umarmte. Sie blickte hinaus auf den See. „Ich weiß, dass alle gedacht haben, ich wäre nur ein dummes weibliches Aushängeschild. Und wissen Sie was? Das war ich auch – zumindest, was das Aushängeschild anging.“ Unbewusst fuhr sie mit den Händen über ihr Kleid und strich nicht existierende Falten glatt. „Aber ich bin nicht dumm. Ich bin in einer Wohnwagensiedlung aufgewachsen und dann auf die staatliche Highschool gegangen. Schon ziemlich früh habe ich gelernt, dass Dinge, die sich oft selbst mit Geld und Einfluss nicht erreichen lassen, mit einem guten Blowjob und einem vorgetäuschten Orgasmus leicht zu bekommen sind.“ Sie zuckte die Achseln und stieß ein unsicheres Lachen aus.


    Ich hatte plötzlich ein viel besseres Gefühl, was meine eigene finanzielle Situation anging. „Also haben Sie Davis wegen seines Geldes geheiratet.“


    Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Und wenn schon? Er war fast zwanzig Jahre älter als ich. Aber ich bin nicht einfach nur geldgierig. Wir hatten auch viel Spaß miteinander, und ich habe nie wirklich damit gerechnet, dass er mir einen Antrag machen würde.“ Ein mattes Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Als er es tat, habe ich mir vor Schreck in die Hose gemacht, um ehrlich zu sein.“


    „Und jetzt, wo er tot ist, sind Sie ziemlich gut versorgt, oder?“


    Elena schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut, aber wenn Sie glauben, dass ich das riesige Sharp-Vermögen geerbt habe, dann sind Sie leider schief gewickelt. Ich habe mit diesem Mann einen nicht anfechtbaren Ehevertrag unterschrieben.“ Sie senkte den Kopf und sah auf mich hinab. „Und ich habe ihn auch von meinem eigenen Anwalt sehr genau durchsehen lassen. Es wurden ein paar Änderungen vorgenommen, aber wir haben uns auf annehmbare Bedingungen geeinigt und dann geheiratet.“


    „Das klingt mehr wie ein Firmenzusammenschluss“, bemerkte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.


    Sie stieß ein kurzes Lachen aus. „Das war es in gewisser Weise auch. Wie ich schon sagte, wir hatten unseren Spaß, aber ich habe auch auf mich selbst geachtet. Und Davis war genauso. Wer weiß, vielleicht hat er genau das an mir gemocht. Mächtige Männer ziehen mich an. Ich schätze, das ist mein Untergang.“ Ein Ausdruck des Bedauerns glitt über ihr Gesicht, dann zuckte sie ihre nackten Schultern, und er war fort. Sie ging zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und holte einen braunen Umschlag heraus. „Wie auch immer … Bei einer Scheidung würde ich das hier bekommen“, sagte sie, während sie ein Blatt Papier aus dem Umschlag zog und es mir reichte.


    Ich überflog den Ehevertrag schnell. „Das ist … eine ganz nette Summe“, bemerkte ich und versuchte nicht zu zeigen, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fielen.


    Sie schenkte mir ein ironisches Lächeln. „Ja, ich weiß. Glauben Sie mir, ich weiß genau, wo ich herkomme. Im Gegensatz zu vielen dieser reichen Ziegen, mit denen ich meine Zeit verbracht habe, weiß ich diesen Lebensstil zu schätzen. Ich hätte es für den Rest meines Lebens ziemlich bequem gehabt.“


    „Und was bekommen Sie jetzt, da er gestorben ist, bevor Ihre Scheidung rechtskräftig ist?“


    Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Er hat zwei Kinder von seiner ersten Frau, und die bekommen die meisten seiner Immobilien.“ Sie zog ein weiteres Blatt Papier aus dem Umschlag und reichte es mir. „Ich bekomme eine einmalige Zahlung und bis zu meinem Tod eine monatliche Unterstützung.“


    Ich warf einen Blick auf die Zahlen. Es war so ziemlich das Gleiche, was Sie bei einer Scheidung bekommen hätte. Ich bezweifelte, dass sie die Dokumente gefälscht hatte. Es wäre viel zu einfach für mich, das zu überprüfen – was ich trotzdem tun würde –, und so dämlich war sie nicht.


    Aber neben Habgier gab es noch viele andere mögliche Motive für einen Mord. „Können Sie mir mehr über die Anrufe bei der Polizei sagen?“


    Sie sah mich mit ihren grünen Augen an, die im hellen Licht der Sonne, die durch das hohe Fenster hereinschien, aufleuchteten. „Wir haben uns manchmal gestritten – wenn er wollte, dass ich irgendetwas Bestimmtes tat oder irgendwohin ging, ich aber andere Pläne hatte. Solche Dinge eben. Er sagte mir, es sei mein Job, bei ihm zu sein und gut auszusehen, und zwar rund um die Uhr, und … er war auch eifersüchtig. Er wollte, dass ich schön war und charmant, aber gleichzeitig passte es ihm nicht, wenn ich anderen Männern zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Nicht mal seinen engen Freunden.“ Sie seufzte. „Manchmal wurde Davis auch handgreiflich. Beim ersten Mal hatte ich große Angst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe auch früher schon mal eine gelangt bekommen, aber von ihm hatte ich es nicht erwartet. Es war nicht mal schlimm. Am meisten war mein Stolz verletzt. Jedenfalls hab ich mich im Schlafzimmer eingeschlossen und die Polizei gerufen.“ Sie strich sich das Haar zurück, womöglich eine Verlegenheitsgeste. „Die Polizei kam, hat unsere Aussagen aufgenommen und ihn für die Nacht des Hauses verwiesen.“ Sie warf mir ein klägliches Lächeln zu. „Am nächsten Tag kam er mit einer Wagenladung Geschenke zurück.“


    „Das ist das typische Muster für einen Mann, der schlägt“, erwiderte ich ruhig.


    „Oh, ich weiß“, meinte sie mit einem unmissverständlichen Schulterzucken. „Und wenn er mich täglich geschlagen hätte, wäre ich nur mit meiner Unterwäsche am Leib dort ausgezogen, wenn das notwendig gewesen wäre. Ich sagte Ihnen ja schon, ich bin käuflich, aber ich bin nicht blöd. In den fünf Jahren, die wir zusammen waren, hat er mich nur zweimal geschlagen.“ Sie blickte mich herausfordernd an. „Das ist kaum das typische Muster.“


    Es waren zwei Ohrfeigen mehr, als ich hätte ertragen können. „Warum haben Sie ihn denn dann verlassen?“, fragte ich.


    Und da waren sie wieder – der Schmerz und die Furcht. Ihr Blick irrte durch den Raum, ohne irgendwo hängen zu bleiben. Sie schluckte und strich erneut das Kleid glatt, dann lehnte sie sich auf der Couch zurück und verschränkte die Hände im Schoß. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und sah mich mit einem Lächeln an, das sie sich mit purer Willenskraft ins Gesicht zu zwingen schien. „Ich habe herausgefunden, dass er mich betrügt.“


    Mit der geheimnisvollen Blonden? Oder gab es noch jemand anders? „Ist das der einzige Grund?“, hakte ich nach, dann begriff ich, wie meine Frage klingen musste.


    Elena hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. „Reicht das nicht?“


    Für jemanden wie mich ganz sicher, aber wäre sie wirklich bereit, diesen Lebensstil aufzugeben, nur weil ihr Mann durch andere Betten hüpfte? Das klang nicht überzeugend. „Tut mir leid. Sie haben also herausgefunden, dass er Sie betrügt, und die Scheidung eingereicht?“


    Sie nickte knapp, und ein Ausdruck des Bedauerns glitt über ihr Gesicht. Sie hatte ihn nicht wirklich verlassen wollen. Darauf wäre ich jede Wette eingegangen. Warum also hatte sie es trotzdem getan? Sie hatte immer noch Angst. Das zeigte sich in der Art, wie sie nun die Armlehne der Couch umklammerte und mit dem Fuß wippte. Meiner Meinung nach rührte diese Nervosität nicht bloß daher, weil sie von der Polizei vernommen wurde.


    „Können Sie mir sagen, mit wem er eine Affäre gehabt hat?“ Vielleicht war es jemand, der noch ein größeres Interesse daran hatte, dass er jetzt tot war.


    Ich sah, wie ihre Knöchel sich weiß färbten, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich … habe ihren Namen nie erfahren. Ich wusste nur, dass es sie gibt.“


    Blödsinn. Warum solltest du dich von ihm scheiden lassen und ohne einen handfesten Beweis dieses gemütliche Nest verlassen? „Es fällt mir schwer, das zu glauben“, sagte ich und beugte mich etwas vor.


    Ihr Make-up schien plötzlich in starkem Kontrast zu ihrer blassen Haut zu stehen, aber sie schüttelte wieder den Kopf. „Ich wusste es nicht. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich bin einfach gegangen.“


    Und das war schon wieder reiner Blödsinn. Elena Sharp machte auf mich nicht den Eindruck einer Frau, die ihr schönes, luxuriöses Leben einfach aufgeben würde, ohne nicht zumindest den Versuch zu starten, eine mögliche Rivalin zu vertreiben. Meine Augen wurden schmal. „Warum haben Sie Ihren Mann wirklich verlassen, Mrs. Sharp?“


    Sie seufzte tief, als wollte sie erschöpft wirken. „Hören Sie, ist das noch wichtig? Er ist tot, und ich bin Witwe anstatt geschieden zu sein.“


    „Es ist ausgesprochen wichtig, Mrs. Sharp“, beharrte ich mit fester Stimme. „Ihr Mann ist ermordet worden. Das haben Sie doch verstanden, oder? Wenn er eine Affäre hatte, müssen Sie mir alles sagen, was Sie wissen.“


    Ihre Hände zitterten. „Ich kann es Ihnen nicht sagen!“


    Jetzt waren wir schon bei: Ich kann es nicht sagen, anstatt: Ich weiß es nicht.


    Ich stand auf und sah sie so durchdringend wie möglich an. „Sie können es mir sagen. Glauben Sie, die ganze Sache löst sich einfach in Wohlgefallen auf? Dass die Polizei irgendwann schon keine Lust mehr haben wird, den Mord an Ihrem Mann zu untersuchen? Wenn Sie denken, dass Sie Schutz benötigen, kann ich dafür sorgen, aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen!“


    „Es ist ja nicht so, dass … ich meine …“


    „Dann sagen Sie es mir!“, verlangte ich. „Sagen Sie mir, warum Sie Ihren Mann verlassen haben. Sagen Sie mir, mit wem er ins Bett gegangen ist. Der einzige Mensch, der hier etwas zu verlieren hat, sind Sie!“


    Mit großen Augen schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich habe schon zu viel verloren. Ich werde nicht ins Gefängnis gehen für etwas … etwas, das ich nicht getan habe.“


    Ich setzte mich wieder und gab meiner Stimme einen sanfteren Ton. „Dann seien Sie mir gegenüber ehrlich. Das ist Ihr einziger Ausweg.“


    Sie sah mir direkt in die Augen. Dann schloss sie die Lider und holte tief Luft. Ja, dachte ich mit einem kleinen Gefühl des Triumphs. Gleich redet sie …


    „Ich denke, ich sollte jetzt mit meinem Anwalt sprechen.“


    Scheiße!


    Sie öffnete die Augen wieder und sah mich unverwandt an. Sie ist nicht dumm. Und sie ist stärker, als sie selbst glaubt. Verdammt.


    Ich klappte mein Notizbuch zu und stand auf. „Mrs. Sharp, vielen Dank, dass Sie mit mir gesprochen haben“, sagte ich formell. „Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, was uns bei unseren Ermittlungen in Bezug auf den Mord an Ihrem Mann helfen könnte, rufen Sie mich bitte an.“ Ich gab ihr meine Karte.


    Sie stand ebenfalls auf. „Ich habe meinen Mann nicht umgebracht, Detective“, sagte sie und nahm die Karte an sich. „Und ich habe auch niemanden dafür bezahlt, es zu tun.“


    „Dann brauchen Sie sich auch keinerlei Gedanken zu machen“, versicherte ich ihr. „Einen schönen Tag noch, Mrs. Sharp. Ich melde mich wieder bei Ihnen.“


    Ich verließ das Apartment und ging zurück zu meinem Wagen. Ich ließ den Motor an, fuhr das Fenster herunter und drehte die Klimaanlage auf, um die Hitze aus dem Wageninneren zu vertreiben. Mit den Fingern trommelte ich abwesend auf das Steuer, während ich darauf wartete, dass die Temperaturen erträglich wurden. Elena Sharp hatte dieses Leben und all das Geld genossen. Warum sollte sie das alles kampflos aufgeben? Wurde sie erpresst? Bedroht? Und was war mit Sharps Essenz? Hatte sie auch damit irgendetwas zu tun?


    Ich fuhr zurück nach Beaulac und hatte mehr Fragen im Kopf als auf dem Hinweg.


    Als ich zurückkam, war es bereits so spät, dass ich mich im Büro nicht mehr sehen lassen musste. Unterwegs kaufte ich noch eine neue Kaffeemaschine, dann fuhr ich zum Haus meiner Tante. Ich hatte genug Persönliches von ihr, aber jetzt brauchte ich ein paar Dinge, die ihr wirklich wichtig waren – etwas, zu dem sie eine emotionale Bindung hatte. Ich parkte in Tessas Einfahrt und lief die Stufen hinauf zur Eingangstür. Ihre Lieblingsteetasse und ihre Haarbürste. Und vielleicht das Halstuch, das ich …


    Ich hielt mitten in der Bewegung inne, als meine Hand nur noch Millimeter über dem Türknauf schwebte. Meine Gedanken wurden von dem schwachen prickelnden Gefühl der Wächter abgelenkt, die ich um das Haus platziert hatte, nachdem Kehlirik die anderen entfernt hatte. Langsam zog ich die Hand zurück, und mein Herz begann schneller zu schlagen, während ich in die Andersicht wechselte und mir die Wächter ansah. Doch es schien alles in Ordnung zu sein, und ich runzelte die Stirn. Irgendetwas war mit der Tür, aber ich konnte beim besten Willen nicht feststellen, was es war. Soweit ich es erkennen konnte, hatte sich nichts verändert, seit ich weggefahren war. Hatte irgendjemand das Haus betreten? Und würde ich das überhaupt erkennen können?


    Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über den Vorgarten schweifen. Er war gemäht, die Rasenkanten geschnitten, das Unkraut entfernt. Das ließ sich erklären – besonders da die meisten Wächter jetzt außer Kraft gesetzt waren. Ich war nicht stark genug, um eine echte Abwehr zu errichten, die jemanden schon aus dem Garten vertreiben würde. Okay, also kümmerte sich jemand um den Rasen. Das war kein Grund zur Sorge.


    Aber irgendjemand besucht Tessa auch im Pflegeheim …


    Behutsam umfasste ich den Türknauf. Das Prickeln verschwand, und ich atmete auf. Übertriebene Einbildung? Ich betrat das Haus und schloss die Tür leise hinter mir, dann stand ich stocksteif im Flur, lauschte und schärfte alle meine Sinne, so gut ich konnte.


    Das einzige Geräusch war das Ticken der Küchenuhr, aber ich wurde immer noch nicht dieses vage Gefühl los, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich ging den Flur hinunter zur Bibliothek und versuchte, möglichst leise aufzutreten, was auf dem quietschenden Holzboden sinnlos war.


    Vor der Bibliothek blieb ich stehen und kaute auf meiner Unterlippe, während ich auf die geschlossene Tür blickte. Hatte ich sie offen oder geschlossen zurückgelassen? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Behutsam tastete ich mich mental vor, um festzustellen, ob die Wächter vor der Bibliothek tatsächlich deaktiviert worden waren.


    Zu meiner Erleichterung konnte ich auch in der Andersicht keine Wächter entdecken. Vorsichtig trat ich ein und atmete erleichtert auf, als mich nicht dieses Gefühl überkam, durch einen Perlenvorhang zu treten wie sonst immer – dieses arkanische Plätschern, das mir verraten hätte, dass immer noch aktive Schutzschilde vorhanden waren. Es gab auch keine Blitze, die mich niederstreckten, was ich als gutes Zeichen betrachtete. Vorsichtig spähte ich in den Raum.


    Es war so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte, doch nach wie vor kam mir irgendetwas komisch vor. Eine ganze Weile stand ich im Türrahmen, aber nichts regte sich oder sprang mich an. Schließlich verließ ich die Bibliothek wieder und zog die Tür fest hinter mir zu. Dann ging ich weiter zu Tessas Schlafzimmer und sammelte ein paar persönliche Dinge ein. Ich verließ das Haus, verschloss die Tür hinter mir und überzeugte mich noch einmal davon, dass die Wächter aktiv waren.


    Nervös fuhr ich zurück zu meinem Haus. Es gab absolut kein Anzeichen dafür, weder ein sichtbares noch ein arkanisches, dass irgendetwas verändert worden war, aber instinktiv wusste ich, dass irgendjemand – oder irgendetwas – in den vergangenen vierundzwanzig Stunden im Haus gewesen war.
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    Meine Tasche ließ ich gleich an der Eingangstür fallen und lief hinunter in den Keller. Aus irgendeinem Grund hatte ich es plötzlich eilig – ganz besonders nach den seltsamen Erlebnissen in Tessas Haus und dem geheimnisvollen Besucher. Zum Teufel mit Kehlirik und seinem Vorschlag, dass ich die Wächter selbst wieder aktivieren solle. Beim nächsten Vollmond werde ich jemanden beschwören, der das für mich erledigt. Meine Wächter waren absolut nutzlos. Ich hatte kein Problem damit, mir das einzugestehen.


    Sorgfältig zeichnete ich den nächsten Abschnitt des Diagramms und zwang mich, nicht zu hetzen, weil ich das verdammte Ding endlich benutzen wollte. Nur ein falsches Zeichen würde reichen, um das ganze Ding nutzlos zu machen, und ich war mir ziemlich sicher, dass mir nicht die notwendige Zeit bleiben würde, es noch einmal zu versuchen, wenn es beim ersten Mal schieflief.


    Ich öffnete meinen Rucksack und drapierte Tessas persönliche Dinge innerhalb des Diagramms. Die Teetasse, die Bürste, das Halstuch. Auch das Bild von uns beiden legte ich dazu. Das Blut, die Haare und Fingernägel waren zu einem hässlichen braunen verkrusteten Klumpen vertrocknet, und ich musste sehr vorsichtig sein, ihn nicht zu berühren, damit nicht irgendein wichtiger Teil davon abfiel.


    Ich holte tief Luft und sammelte Energie, um sie mit den Runen zu verweben. Wegen des abnehmenden Mondes kam die Energie in unangenehmen Schüben zu mir, und bereits nach wenigen Minuten schwitzte ich bei meinen Bemühungen, sie in das Diagramm zu lenken.


    Schließlich trat ich einen Schritt zurück und beäugte das Diagramm nervös. Nichts rührte sich, und mein Magen zog sich zusammen, während die Sekunden verstrichen.


    Ich habe irgendwo einen Fehler gemacht. Scheiße, ich muss noch einmal ganz von vorn anfangen.


    Aber was zum Teufel hatte ich verbockt? Noch einmal anzufangen würde nichts helfen, wenn ich den gleichen Fehler erneut beging.


    Dann gab das Diagramm plötzlich ein Plopp von sich, das ich mehr spürte, als hörte, und begann zu vibrieren. Erleichterung überkam mich, und ich musste mich ein paar Sekunden auf den Knien abstützen.


    Okay, Krise abgewehrt. Hoffentlich zumindest.


    Mit zitternden Knien verließ ich den Keller. Oben fiel ich ins Bett, aber trotz meiner Müdigkeit schlief ich schlecht – Sorgen um meine Tante und ihr Haus waberten durch meine Träume und weckten mich immer wieder auf.


    Offensichtlich machte ich mir auch noch ziemliche Gedanken über meinen Streit mit Ryan, da er ebenfalls häufig auftauchte. Ein paar Minuten bevor mein Wecker klingelte, wachte ich auf, und mein Schädel dröhnte. Missmutig starrte ich zur Zimmerdecke, während die Sonne durch meine Jalousien blinzelte.


    Dieser Streit ärgerte mich zutiefst – weil er auch noch so furchtbar dämlich gewesen war –, und der Gedanke, dass unsere Freundschaft vielleicht daran zerbrochen war, hinterließ einen dumpfen Schmerz in meiner Brust. Okay, vielleicht war er nicht daran interessiert, dass sich mehr zwischen uns entwickelte als Freundschaft, aber das war immer noch besser als nichts.


    Oder?


    Ich hatte absolut keine Lust, zur Arbeit zu gehen, besaß aber immerhin noch so viel Stolz, dass ich keinen Krankheitstag darauf verschwenden wollte, in Selbstmitleid zu baden. Obwohl ich es verdammt verführerisch fand, während ich mich noch einmal gemütlich unter meine Bettdecke kuschelte. Aber ich fürchtete, dass ich mich langsam in einen dieser anhänglichen Menschen verwandelte, die sich viel zu sehr an Leute klammerten, die einfach nur nett zu ihnen waren.


    Ich mochte Ryan. Ich mochte ihn sogar sehr. Aber vielleicht kam das lediglich daher, dass wir beide etwas über die arkanische Welt wussten? Ich wollte nur zu gern glauben, dass unsere Freundschaft auf mehr beruhte als lediglich darauf, aber vielleicht war da mein Wunsch der Vater des Gedankens.


    Ich stöhnte und zog mir das Kissen über den Kopf. Es stimmte. Ich wollte tatsächlich, dass mehr daraus wurde.


    „Ich bin so armselig“, murmelte ich in mein Kissen.


    Auf der anderen Seite stellte sich die Frage, warum er denn den Beschützer spielte – in einer fast schon beleidigenden Art –, wenn er mich nur als gute Freundin betrachtete? Und wie viel von meiner Reaktion neulich Abend beruhte nur auf einer gehörigen Portion schlechten Gewissens, dass er vielleicht recht hatte – zumindest zum Teil? Es bestand kein Zweifel daran, dass ich mich bei unserem ersten Zusammentreffen ohne Zögern in Rhyzkahls Arme geworfen hatte, obwohl die Gründe dafür viel zu vielschichtig waren, um sie im Einzelnen zu verstehen. Aber zu meiner Verteidigung musste ich vorbringen, dass ich ihm nicht hörig geworden war – oder was immer Ryan fürchtete. Ich war immer noch ich.


    Oder?


    Und weil wir gerade dabei sind … Wer bist du eigentlich, Ryan Kristoff?, dachte ich und war plötzlich irgendwie aggressiv. Woher zum Teufel wissen die Dämonen, wer du bist?


    Ich warf die Decke zur Seite und fluchte ein paarmal. Dieser Gedanke machte mich nur noch verrückter, als ich es ohnehin schon war.


    Es war kurz vor sechs. Ich zögerte einen Moment, dann zog ich mir Sportsachen an, packte meine Tasche, nahm noch Sachen für die Arbeit mit und fuhr ins Fitnessstudio. Ich war genau die Art von Mitglied, wie Fitnessstudios sie liebten: Mein Beitrag wurde monatlich abgebucht, und ich erschien höchstens halb so oft, um zu trainieren. Aber ich hatte das starke Bedürfnis, einiges von meiner Wut und meinem Frust auszuschwitzen, und das ging auf diese Weise besser, als wenn ich nur mein Haus geputzt hätte.


    Zu meiner Überraschung war das Studio ziemlich voll, und mir wurde klar, dass alle anderen Anwesenden ebenfalls versuchten, vor der Arbeit eine Trainingsrunde einzuschieben. Ich entdeckte ein paar bekannte Gesichter, aber nachdem ich mir den Kopf zerbrochen hatte, wie die Leute wohl hießen, begriff ich, dass sie mir deswegen bekannt vorkamen, weil ich sie erst vor Kurzem gesehen hatte – bei Brian Roths Beerdigung. Es waren Politiker oder andere Lokalprominenz. Niemand, den ich wirklich kannte.


    Ich hatte keine bestimmte Reihenfolge meiner Übungen im Sinn, was wahrscheinlich gut war, da die meisten Geräte besetzt waren. Schließlich entschied ich mich dafür, einfach herumzulaufen, bis eins der Geräte frei wurde, um dann die entsprechende Übung zu machen. Nach zwanzig Minuten hatte ich überraschenderweise das Gefühl, etwas geschafft zu haben. Ich hängte noch weitere zwanzig Minuten auf dem Crosstrainer dran, dann duschte ich, zog mich um und kam gerade rechtzeitig zur Arbeit.


    Ich entdeckte weder Boudreaux noch Pellini in ihren Büros, während ich zu meinem ging, aber irgendwie bezweifelte ich, dass sie unterwegs waren, um irgendwelche Spuren im Fall von Carol und Brian zu verfolgen. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass sie im Lake o’ Butter Pancake House saßen und die Speisekarte einer genauen Untersuchung unterzogen.


    Als ich mich an meinem Schreibtisch niederließ, hatte ich ein gutes Gefühl und war hocherfreut, als mein Lieutenant an meiner Bürotür vorbeikam und mir zunickte. Noch mehr freute es mich, als ich ein paar Sekunden später hörte, wie er sich danach erkundigte, wo eigentlich alle andern seien.


    Nachdem es mir nun gelungen war, den Anschein zu erwecken, als würde ich arbeiten, war es Zeit, auch tatsächlich mit der Arbeit zu beginnen, von der ich hoffte, dass sie zu ein paar Ergebnissen führen würde. Leider war es eine ziemlich langweilige Aufgabe, aber nach drei Stunden hatte ich die Anträge für eine Offenlegung der Finanzen der Sharps zusammengetippt. Ich wollte noch einmal überprüfen, was Elena Sharp behauptet hatte.


    Das Gerichtsgebäude lag nur ein paar Blocks vom Revier entfernt, aber draußen war es bereits so heiß, dass mir die Bluse schon nach dem kurzen Gang auf der Haut klebte. Erleichtert atmete ich auf, als mich die Kühle des Gerichtsgebäudes umfing, wobei es mir egal war, dass ich in einer Minute eine Gänsehaut bekommen würde, sobald der Schweiß trocknete.


    Ich nickte den Officers zu, die im Gericht für Sicherheit sorgten, und schenkte besonders Latif ein Lächeln, der großen, dunkelhäutigen Frau, die den Metalldetektor in der Hand hielt. Sie war eine wahre Amazone. Ihr Haar war so kurz geschnitten, dass sie sich genauso gut den Schädel hätte rasieren können, aber bei ihr sah es gut aus. Ihre Ausstrahlung vermittelte jedem das Gefühl, dass man sich besser nicht mit ihr anlegen sollte. Auf der Akademie waren wir in der gleichen Klasse gewesen. Meiner Meinung nach war sie eine verdammt gute Streifenbeamtin gewesen, aber als alleinerziehende Mutter waren die regelmäßigen Arbeitszeiten beim Sicherheitsdienst einfach praktischer für sie. Und außerdem wollte sie es nicht riskieren, dass ihre Tochter ohne Mutter aufwachsen musste. Das konnte ich vollkommen verstehen.


    Latif schenkte mir ein strahlendes Lächeln, als ich durch den Sicherheitsbereich ging. „Hey, junge Frau. Wie läuft’s denn so?“


    Ich hob den braunen Umschlag mit meinen Anträgen. „Der aufregende Teil aller Ermittlungen“, meinte ich. „Der Papierkram.“


    Sie lachte. „Haftbefehle?“


    „Auskunftsanträge.“


    „Oh. Das macht ja richtig Spaß!“, meinte sie, während sie einen Blick auf ein Blatt Papier warf, das auf dem Tisch neben dem Röntgentunnel lag. „Eigentlich hat Richter Roth heute Dienst, aber er ist nicht da.“


    „Das überrascht mich nicht. Die Beisetzung war ja erst vorgestern.“


    Latif verzog das Gesicht. „Ja. Seit es passiert ist, war er noch nicht wieder hier. Ein ganz schöner Mist ist das alles. Ah, da steht es ja. Heute vertritt ihn Richter Laurent.“


    Ich hatte schon früher Haftbefehle von Richter Laurent unterschreiben lassen, daher wusste ich, wo sich seine Räume befanden. Ich verabschiedete mich von Latif, dann ging ich hinauf in den ersten Stock.


    Seine Sekretärin saß im Vorzimmer hinter ihrem Schreibtisch – sie war eine kurvenreiche Brünette, der es gelang, einfach üppig auszusehen anstatt pummelig. Ich beneidete sie um diese Fähigkeit. Sie lächelte mich an, als ich die Tür hinter mir schloss. „Sie brauchen eine Unterschrift?“


    Ich hob den Umschlag mit den Anträgen. „Wenn er nicht zu viel zu tun hat?“


    Sie nahm mir den Umschlag ab. „Er hat immer zu viel zu tun“, sagte sie, „aber ich bin mir sicher, dass er die Zeit hat, sich darum zu kümmern. Ich bringe es ihm schnell rein.“


    Sie verließ den Raum durch eine Seitentür. Ungefähr eine Minute später kehrte sie wieder zurück und gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich durchgehen könnte. Ich bedankte mich mit einem Lächeln, trat durch die Tür und folgte dem kurzen Flur, der zu den Räumen des Richters führte.


    Ich war schon öfter im Gerichtssaal von Richter Laurent gewesen und hatte in mehreren seiner Verfahren ausgesagt. Er saß mindestens schon zwanzig Jahre am Richtertisch und würde sich wahrscheinlich bald ins Privatleben zurückziehen. Er wirkte wie ein schrulliger Zauberer, und jedes Mal wenn ich ihn sah, dachte ich, dass er zu seiner Richterrobe eigentlich noch einen spitzen Hut und einen Zauberstab bräuchte. Bisher hatte ich darauf verzichtet, ihm diesen Vorschlag zu unterbreiten.


    Er warf mir ein verknittertes kleines Lächeln zu, als ich eintrat, dann wandte er sich wieder den Anträgen zu. „Finanzkram, ja?“


    „Ja, Euer Ehren. Ich möchte gern einige Informationen überprüfen, die ich während einer Vernehmung erhalten habe.“


    Seine Lippen zuckten, als er zu mir aufsah. „Wie? Sie glauben nicht alles, was Ihnen ein Verdächtiger erzählt?“


    „Ich gehöre wohl eher zur misstrauischen Sorte“, erwiderte ich lächelnd.


    Er lachte, während er die Dokumente durchblätterte. „Geht es um den Tod von Davis Sharp? Ich wusste gar nicht, dass die Sache als Mord behandelt wird.“


    „Eine abschließende Beurteilung gibt es noch nicht, aber er hat ein Schädeltrauma, das durch stumpfe Gewalteinwirkung entstanden ist und nicht zu einem gewöhnlichen Sturz in der Dusche passt.“ Ich sagte ihm nicht mehr, als auch in einer Pressemitteilung gestanden hätte.


    „Hoppla! Seine Frau wird verdächtigt?“


    „Nun ja, sie ist zumindest noch nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen worden, aber da sind auch noch andere.“ Allerdings hatte ich keine Ahnung, wer das sein sollte.


    Er schnaubte voller Abscheu. „Sharp war es gewöhnt, sich an jedem politischen Ränkespiel zu beteiligen. Nur weil er durch sein verdammtes Restaurant fast jeden kannte, hat er geglaubt, mit allem davonkommen zu können.“ Er runzelte die Stirn, während er die Anträge überflog. „Und leider ist ihm das auch meistens gelungen.“


    Jetzt wurde es interessant. „Und was wäre das zum Beispiel?“


    Richter Laurent sah zu mir auf, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück. „Da waren zum Beispiel diese beiden Kids – von der übelsten Sorte. Beide sind mehrfach des Drogenmissbrauchs und der leichten Körperverletzung überführt worden. Unzählige Male rief Sharp mich an und wollte, dass ich ein paar Fäden ziehe, um alles wieder in Ordnung zu bringen.“ Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. „Ich habe nur ein einziges Mal eine Wahlkampfspende von ihm angenommen.“ Er lachte. „Er hat mir auch nur einmal eine zukommen lassen. Nachdem ich ihm gesagt hatte, dass er sich verpissen solle, hat er nie wieder einen Scheck ausgestellt. Was das wohl bedeuten mag?“ Er zuckte die Achseln. „Aber es hat nicht groß was geändert. Er hat andere Leute gefunden, die ihm den Rücken freigehalten haben.“ Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Wahlkampfspenden sind von öffentlichem Interesse. Die können Sie alle im Internet genau verfolgen.“


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Gut zu wissen, Sir.“


    Er nickte düster, aber seine Augen glitzerten. Sorgfältig ging er die Anträge durch, dann griff er nach seinem Stift und unterschrieb jeden einzelnen. „Viel Glück bei Ihren Ermittlungen, Detective Gillian“, sagte er schließlich, während er mir die Papiere zurückreichte.


    „Vielen Dank, Euer Ehren.“ Das hatte ja besser geklappt, als erwartet. Ich ging hinaus und winkte der Sekretärin im Vorbeigehen zu.


    Als ich mich dem Ausgang des Gerichtsgebäudes näherte, klingelte mein Handy. Es war Ryans Nummer. Ich blickte auf das blinkende Display und versuchte, mich zu entscheiden, ob ich mich jetzt erwachsen verhalten und den Anruf annehmen oder ihn kindisch wegdrücken sollte.


    Vielleicht ruft er ja an, um sich zu entschuldigen. Ich seufzte und nahm das Gespräch an. „Hi, Ryan.“


    „Wo bist du?“


    Mein Finger zuckte in Richtung des roten Knopfes, um das Gespräch zu beenden, aber ich konnte mich gerade noch zügeln. „Mir geht es super, vielen Dank, dass du gefragt hast“, erwiderte ich. „Ich habe mir ein paar Anträge unterschreiben lassen und verlasse gerade wieder das Gericht.“


    „Hast du Hunger?“ Sein Ton war immer noch knapp und irgendwie steif.


    Hungrig war ich, aber hatte ich auch Lust, mir noch mehr von seinen blöden Vorurteilen anzuhören? Ich verzog das Gesicht. „Ja, sicher. Warum?“ Ich war so eine optimistische Idiotin.


    „Okay, treffen wir uns in fünfzehn Minuten im Ice House.“ Dann legte er auf. Ich starrte das Telefon an und rang mit mir, ob ich ihn zurückrufen und ihm sagen sollte, dass er sich verpissen könne. Aber vielleicht gehört er einfach zu den Typen, die sich schlecht entschuldigen können. Ich seufzte und befestigte das Handy wieder an meinem Gürtel. Ja, ich war ganz sicher eine optimistische Idiotin. Aber die Alternative bestand darin, ihn vollkommen abzuschreiben, und dazu konnte ich mich einfach nicht durchringen.


    Ich ging zurück zum Revier, stieg in meinen Wagen, und sobald ich ihn angelassen hatte, drehte ich die Klimaanlage voll auf. Das Ice House war nur ein paar Kilometer vom Revier entfernt und lag an der Straße, die parallel zu den Eisenbahnschienen verlief, aber ich erinnerte mich daran, dass es ein eher ruhiges Restaurant mit gemütlichen Sitzecken war. Vor ein paar Jahrzehnten hatte sich in dem Gebäude tatsächlich eine Eisfabrik befunden, und ein paar Jahre nachdem die Firma geschlossen hatte, war es zu einem Diner umgebaut worden. Man hatte die Kühlbottiche zu großen, runden Sitzecken umgebaut und all die Rohre an ihrem Platz belassen. Es war ein nettes Ambiente, aber das Essen erfüllte nicht den gleichen Standard. Deswegen hatte das Ice House Restaurant ein paar Jahre später wieder geschlossen. Seitdem war es mal ein chinesisches Restaurant, mal ein Fischrestaurant, dann ein weiteres Diner, ein Barbecue House und wieder ein Diner gewesen, und alle Betreiber hatten an der Inneneinrichtung nicht viel verändert. Es hatte zwar schon viele Namen gehabt, aber jeder nannte es nach wie vor das Ice House.


    Ryan wartete gleich hinter der Tür auf mich. Er wirkte ein wenig angeschlagen, aber er warf mir ein Lächeln zu, als ich hereinkam. Dann ließen wir uns zu einer der Sitzecken im hinteren Teil führen. Ich rutschte auf die Bank und nahm von der Kellnerin die Speisekarte entgegen, während Ryan sich ebenfalls setzte.


    Über den Tisch hinweg sah ich ihn an und war unendlich erleichtert, dass er mich angerufen hatte. Zwar war ich immer noch wütend und verletzt, aber seine Freundschaft war mir einfach wichtig. Zu wichtig?, fragte eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, und ich verdrängte sie, so gut ich konnte.


    „Ich bin ein Idiot gewesen“, erklärte Ryan, ohne mich anzusehen, als die Kellnerin wieder gegangen war. „Tut mir leid.“


    „Schon okay. Geht es dir besser?“


    „Ja, sehr. Ich habe zehn Stunden geschlafen, und als ich aufgewacht bin, hab ich mich wieder wie ein Mensch gefühlt.“ Er sah mir kurz in die Augen, dann senkte er seinen Blick wieder auf die Speisekarte. „Kannst du was empfehlen?“


    Ich hob eine Augenbraue. „Du hast den Laden doch ausgesucht. Ich dachte, du wärst schon mal hier gewesen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hab nur gehört, dass es cool sein soll.“


    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er widmete seine volle Aufmerksamkeit der Speisekarte, deswegen entschied ich, dass er das kleine Wortspiel nicht beabsichtigt hatte.


    „Ich gehe nicht oft in Restaurants“, gab ich zu. „Ich stehe mehr auf Mikrowelle.“


    „Okay, aber du musst unbedingt mehr essen“, bemerkte er mit leicht gerunzelter Stirn, während er mich wieder ansah.


    „Gut. Wenn du bezahlst.“


    „Einverstanden“, meinte er, und seine Augen strahlten.


    Ich lachte. „Hey, das war ja einfach.“ Die Anspannung in meinen Schultern begann sich langsam zu lösen. Entschuldigung angenommen. Die Kellnerin kam zurück, um unsere Getränkewünsche aufzunehmen, und da die Speisekarte nicht besonders umfangreich war – und auch nicht sehr interessant –, bestellten wir einfach Burger. Nachdem die Bedienung gegangen war, wandte ich mich wieder Ryan zu. „Also ist das jetzt ein Entschuldigung-Ding, ein Kara-muss-mehr-essen-Ding oder ein Wir-müssen-reden-Ding?“


    Er hob die Schultern. „Wahrscheinlich von allem ein bisschen, aber mach es doch nicht so kompliziert. Ich hab mich wie ein Idiot benommen, du musst unbedingt etwas essen, und wir müssen reden. Aber es ist kein Wir-müssen-reden-Ding wie in: Wir müssen reden!“


    „Aha.“ Ich nahm eins von den pinkfarbenen Süßstoffpäckchen aus dem Ständer auf dem Tisch und begann, damit zu spielen. „Worüber müssen wir denn reden?“ Gut, es war mir gelungen, es ganz beiläufig klingen zu lassen und nicht so aufgeregt, wie ich eigentlich war.


    „Mensch, Kara“, erwiderte er mit finsterer Miene. „Nicht so ein Wir-müssen-reden! Wir müssen einfach miteinander reden, weil wir Freunde sind. Außerdem kennen wir beide nicht allzu viele Leute, denen gegenüber wir offen mit unserem Wissen über die arkanische Welt umgehen können.“


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber alte Zweifel stiegen wieder in mir auf. „Ja“, meinte ich, „wir sind Freunde. Und wir können über die arkanische Welt sprechen.“ Wären wir überhaupt Freunde, wenn es die arkanische Welt nicht gäbe? „Obwohl Jill jetzt auch Bescheid weiß über die andere Welt und die Beschwörungen.“


    Er hob die Augenbrauen. „Wie zum Teufel ist es denn dazu gekommen?“


    Ich erzählte ihm kurz von Jills Zusammentreffen mit Kehlirik. „Und sie fand es okay“, fügte ich hinzu und spürte immer noch die Erleichterung darüber, dass sie nicht schreiend davongerannt war. „Oder zumindest so weit okay, dass sie es akzeptieren kann.“


    Er lehnte sich zurück. „Ich mag Jill, soweit ich sie kenne. Natürlich hab ich sie, außer auf der Beerdigung, seit der Sache mit dem Symbolmörder nicht oft gesehen. Und bei meinem aktuellen Fall arbeite ich nicht mit den örtlichen Polizeibehörden zusammen. Aber sie schien mir ziemlich cool zu sein.“


    Ein Stich alberner Eifersucht durchfuhr mich, und ich kämpfte gegen das kindische Gefühl an, ein finsteres Gesicht machen zu müssen. Bin ich in der dritten Klasse? Es geht nur um Jill. „Ja, sie ist cool“, stimmte ich ihm betont heiter zu.


    „Und gibt es schon eine Spur von deinem Seelenfresser?“


    „Nein. Im Moment tappe ich noch ziemlich im Dunkeln.“ Ich schwieg, während unser Essen und unsere Getränke serviert wurden.


    „Ich muss noch einige Nachforschungen anstellen“, fuhr ich fort, als die Kellnerin wieder gegangen war. Ich griff nach meinem Burger, biss herzhaft hinein und verzog das Gesicht. Jetzt wusste ich, warum der Laden sogar an einem Freitagnachmittag so leer war. Es schmeckte nicht fürchterlich, aber auch nicht besonders gut.


    In Ryans Gesichtsausdruck spiegelte sich mein eigener Gedanke wider, als er seinen ersten Bissen hinunterwürgte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was für ein Tier in diesem Burger gelandet ist.“


    Ich nahm einen großen Schluck von meiner Cola light, dann probierte ich die Pommes frites, ob sie vielleicht besser waren. Viel zu fettig mit zu viel Salz. Ich seufzte und tupfte sie mit meiner Serviette ab. „Jedenfalls ist es dem Reyza gelungen, die Wächter zu entfernen. Also kann ich die Bibliothek meiner Tante jetzt wenigstens betreten.“ Ich schnitt eine Grimasse, die nichts mit der Qualität des Essens zu tun hatte. „Jetzt besteht die Herausforderung darin, das richtige Buch oder Dokument oder die entscheidende Schriftrolle zu finden. Wenn sie nämlich irgendein System in ihrer Ordnung hat, dann habe ich das zumindest nicht durchschaut.“


    Er schwieg einen Moment, während er weiter seinen Burger kaute. „Warst du bei ihr?“


    „Bei meiner Tante?“ Ich seufzte und zuckte die Achseln. „Ein paarmal. Aber es ist nicht wirklich sie. Ich meine, sie ist nicht dort, und es ist ein wirklich komisches Gefühl, in einem Raum zu sitzen, in dem nur ihre Hülle liegt. Genauso gut könnte man einen Stuhl besuchen.“ Ich spielte mit einer schlaffen Fritte und zog sie durch den Ketchup. „Aber ich weiß, dass man es von mir erwartet, deswegen gehe ich ab und zu hin. Gerade oft genug, damit die Leute nicht behaupten können, ich sei eine schlechte Nichte.“


    Ryan überraschte mich, als er den Arm ausstreckte und meine Hand ergriff. Ich warf einen Blick auf seine Finger, die meine umschlossen, und sah ihn dann an. „Nicht jeder ist gegen dich“, sagte er. „Hab einfach Geduld. Wie du schon gesagt hast, mit der Zeit geraten die Dinge in Vergessenheit.“


    Ich rang mir ein Lächeln ab. „Ich weiß. Schon gut.“ Eine Küchenhilfe kam durch die Hintertür herein, und ich musste die Luft anhalten, als der Geruch von fauligem Müll mit ihr hereinwehte. „Okay, du hast hier wirklich den absolut miesesten Laden ausgesucht.“


    „Er ist ziemlich ekelhaft“, stimmte Ryan mir zu.


    Ich blickte auf, als die Küchenhilfe zu unserem Tisch kam, und schob ihm den angebissenen Burger hin. „Du kannst das mitnehmen“, sagte ich und deutete auf den Teller. „Ich bin fertig.“


    Der Junge griff nach dem Teller, ließ ihn aber fast wieder fallen, als draußen vor der Hintertür wildes Gebell und lautes Knurren ertönte.


    Die Kellnerin hielt in ihrem halbherzigen Bemühen, die Tische abzuwischen, inne. „Tommy, verjag diese verdammten Köter. Ich hab dir doch gesagt, dass du ihnen keine Reste geben sollst.“


    Tommy leerte meinen Teller in einen Plastikeimer, dann stellte er den Eimer auf einen Tisch in der Nähe unserer Sitzecke, warf der unbeeindruckten Kellnerin einen wütenden Blick zu und schlurfte wieder hinaus.


    „Das nächste Mal kannst du mich ja in einen eleganten Laden ausführen“, murmelte ich. „Zum Beispiel in den Hähnchengrill an der Tankstelle.“


    Ryan lachte und wollte gerade etwas erwidern, als eine Welle Übelkeit erregender Energie über uns hinwegschwappte, die uns beiden den Atem raubte. Kurz darauf war das Gefühl zwar schon wieder verschwunden, doch eine Spur wie von fauligem Schmutzwasser schien auf der arkanischen Ebene zurückzubleiben.


    „Was zum Teufel war das?“, keuchte Ryan, während er die Tischkante umfasste, als müsste er sich irgendwo festhalten.


    „Der Parkplatz … bei deinem Büro“, brachte ich heraus und kämpfte die aufsteigende Galle nieder. „Das hat sich genauso angefühlt.“


    Im nächsten Moment ertönte aus der Gasse hinter dem Ice House ein schriller Schrei voller Schmerz und Angst.


    „Das ist der Junge“, rief Ryan, während er schon die Sitzecke verließ und zur Tür lief. Ich war nicht ganz so schnell, stolperte aber nur wenige Schritte hinter ihm her. Es ist schwer, sich schnell zu bewegen, wenn man das dringende Bedürfnis hat, sich zu übergeben. Offensichtlich hatte diese ekelhafte Welle Ryan nicht ganz so hart getroffen wie mich.


    Ryan riss die Tür auf, stürzte aber nicht wie ein Idiot hindurch, sondern hielt einen Moment inne, um sich einen Überblick über die Situation in der Seitengasse zu verschaffen.


    Obwohl das auch keinen Unterschied machte. In dem Bruchteil einer Sekunde, den Ryan brauchte, um die Tür ganz aufzuziehen, schoss ein schlankes schwarzes Etwas herein, prallte gegen Ryans Brust und warf ihn auf den Rücken. Ich sah nur blitzende Zähne und Klauen, während sich Ryan im Fallen umdrehte und den … Hund abschüttelte. Jedenfalls sah dieses Ding am ehesten danach aus. Ein hundeähnlicher Kopf mit Schnauze, jede Menge Zähne, vier Beine, doch es bewegte sich fließend wie ein Reptil.


    Ich riss meine Waffe aus dem Holster, während sich das Ding erneut auf Ryan warf. Doch Ryan reagierte mit einer Schnelligkeit, die mich beeindruckte. Er riss die Beine hoch, trat dem Wesen vor die Brust und stieß es weg.


    „Schieß!“, brüllte er, um das Gekreische der Kellnerin zu übertönen.


    Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich drückte schnell dreimal hintereinander ab. Das Krachen der Schüsse hallte durch das Restaurant, und meine Ohren klingelten. Das Hundeding zuckte zusammen und quiekte, als zwei der Schüsse ihr Ziel fanden, aber schon eine Sekunde später war es wieder auf den Beinen und knurrte uns beide an. Jetzt konnte ich es mir zwar genauer ansehen, es erschien mir aber immer noch mehr oder weniger hundeähnlich und sah verdammt furchteinflößend aus.


    Ryan atmete keuchend. „Hast du es getroffen?“


    „Ja! Wir müssen noch mal schießen!“


    Wir hoben beide unsere Waffen und begannen zu feuern, aber dieses Mal war der Dämonenhund darauf gefasst und wich mit absolut unnatürlicher Geschwindigkeit den Kugeln aus, sodass nur wenige ihr Ziel fanden.


    „Heilige Scheiße! Ist das ein Dämon?“, wollte Ryan wissen, als das Wesen die Treffer mit einer solchen Leichtigkeit abschüttelte, als seien es Mückenstiche.


    „Keine Art, die ich kenne“, rief ich wahrscheinlich lauter als notwendig, aber in meinen Ohren dröhnte es immer noch von den Schüssen. „Es stammt aber in jedem Fall aus einer anderen Welt.“


    Ich sah, wie statt Blut verräterisches Licht aus seinen Wunden strömte. Ich versuchte mich zu erinnern, wie oft ich geschossen hatte, denn ich hatte kein Ersatzmagazin bei mir. Schließlich hatte ich ja auch nur etwas essen gehen wollen, verdammt! Schemenhaft sah ich die roten Augen und die weißen Zähne des Wesens, als es sich erneut auf uns stürzte. Wir beide warfen uns in verschiedene Richtungen in Deckung, als hätten wir es geprobt, aber das Hundeding hatte an dieser Probe offensichtlich nicht teilgenommen. Es fuhr mitten in der Luft herum und versenkte seine Klauen in Ryan.


    Ryan stieß einen wütenden Fluch aus, und dann tat er etwas, was entweder unglaublich mutig oder unglaublich dämlich war. Er packte die Schnauze des Hundes und rammte der Kreatur seine Waffe in die Seite, den Lauf nach unten gerichtet. Er drückte wiederholt ab, bis der Schlitten auf die leere Kammer schlug. Das Hundeding jaulte vor Schmerz und Wut, aber auch ein Bauch voller Blei schien es nicht aufhalten zu können. Es knurrte und wand seinen Kopf aus Ryans Griff. Als ich sah, dass es drauf und dran war, seine tödlichen Zähne in irgendein lebenswichtiges Körperteil von Ryan zu schlagen, stieß ich ebenfalls einen Schrei aus und wiederholte dann Ryans Technik, indem ich die Mündung meiner Waffe in die Seite der Kreatur stieß und feuerte, bis das Magazin leer war. Das führte zum gewünschten Ergebnis – zumindest teilweise. Die Kreatur quiekte, verlor das Interesse an Ryan und wandte mir seine blutunterlaufenen Augen zu.


    Okay, das ist jetzt ziemlich blöd, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte keine Munition mehr, und selbst mit mehr als zwölf Kugeln im Leib war das Ding immer noch nicht tot. Oder zumindest noch nicht tot genug. Weißes Licht strömte aus allen möglichen Öffnungen in seinem Körper, aber es schien sich nicht unbedingt in der nächsten Sekunde in Luft auflösen zu wollen. Mit etwas mehr Zeit hätte ich es wahrscheinlich in welche Sphäre auch immer zurückschicken können. Aber in der kurzen Zeit, die mir noch blieb, war ich wahrscheinlich nicht in der Lage, ein Portal zu öffnen.


    Bevor ich die Möglichkeit hatte, den letzten Bruchteil einer Sekunde meines Lebens als unversehrter Mensch zu genießen, krachte ein weiterer Schuss durch den Raum. Der Kopf des Hundedämons explodierte in einem blauen Blitz, und der Körper fiel schwer zu Boden. Ich wich zurück und rang nach Atem, während sich Funken über den Körper des Dämons ausbreiteten. Ein paar Sekunden später hatten sie ihn komplett eingehüllt und hinterließen nichts als einen übel riechenden Fleck auf dem Boden.


    Ich blickte auf und lächelte erleichtert. „Freut mich, dich zu sehen, Agent Garner“, meinte ich mit etwas zittriger Stimme. „Das war ein ziemlich guter Schuss.“


    Zack grinste und salutierte spöttisch, während er seine Waffe senkte. „Gern geschehen, Ma’am.“


    Ich rang mir ein heiseres Lachen ab, dann stand ich auf und sah zu Ryan. „Bist du okay?“


    Ryan machte ein finsteres Gesicht und hob sein Hemd, wobei er ein Sixpack enthüllte, das ich mir gern eine Weile angesehen hätte, wenn da nicht die vier quer verlaufenden blutenden Risswunden gewesen wären.


    „Hätte mich beinah erwischt“, sagte er und zog das Hemd wieder runter. „Mir geht’s gut.“


    Ich warf ihm ein kleines erleichtertes Lächeln zu, dann hockte ich mich neben den Fleck am Boden und nahm das Gefühl in mich auf, das die Überreste der Kreatur absonderten. Schließlich richtete ich mich auf.


    „Genau das haben wir auch neulich bei eurem Büro gespürt“, sagte ich zu den beiden.


    „Also verfolgt es uns schon eine ganze Weile“, meinte Ryan mit grimmiger Miene.


    „Ich denke, ja“, erwiderte ich, dann wandte ich mich wieder an Zack. „Versteh mich nicht falsch, denn dein Timing war einfach fantastisch, aber was tust du hier?“


    Ein leichtes Lächeln glitt über seine Lippen. „Ich … äh … habe manchmal so Gefühle. Und ich habe gelernt, auf sie zu hören. Eben hatte ich das Gefühl, ich müsste mal nachsehen, was Ryan so treibt.“


    Also hatte Zack ein hellseherisches Talent? Mich überraschte das nicht besonders, da ich wusste, dass er für die arkanische Welt eine gewisse Sensibilität besaß. „Also da bin ich deinen Gefühlen ziemlich dankbar.“ Mein Blick glitt ein Stück höher. „Und noch viel dankbarer bin ich, dass dein Haar inzwischen nicht mehr orange ist.“


    Er lachte und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Ja, wieder ganz normales Surfer-Blond.“


    Ryan ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte die Kellnerin, die unter einem Tisch kauerte. „Im Moment haben wir ein größeres Problem.“ Mit dem Kopf deutete er auf die Hintertür. „Zack, sieh dich mal draußen um. Dort muss ein Küchenjunge sein, und wahrscheinlich ist er verletzt.“


    Zack sah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. „Du kümmerst dich um den Rest?“


    Ryans Gesicht versteinerte auf einmal und wurde absolut ausdruckslos. Er nickte knapp. Zack ging durch die Hintertür.


    Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Ryan trat hinüber zu dem Tisch, unter dem sich die Kellnerin versteckte, und hockte sich vor sie. Er legte eine Hand auf ihre, und ich dachte, er würde ihr unter dem Tisch hervorhelfen, aber stattdessen wurde sie plötzlich ganz ruhig, als sie ihm in die Augen sah. Ich beobachtete dieses bizarre Bild verblüfft, während Ryan weiterhin die Hand der Frau hielt und ihren Blick nicht losließ. Ein fremdes und irgendwie erschreckendes Lächeln spielte um seine Lippen.


    Nach vielleicht einer halben Minute holte er Luft und sah woanders hin. Die Kellnerin blinzelte und schenkte Ryan ein Lächeln, als er ihre Hand fester nahm und ihr beim Aufstehen half.


    „Bitte sehr, Ma’am“, sagte Ryan. „Die Hunde sind alle weg.“


    Die Frau stieß ein völlig normales Lachen aus, das mich nervös machte, wenn man bedachte, was sie gerade beobachtet hatte. „Oh, ich wusste, dass die eines Tages hier reinkommen würden. Tommy gibt ihnen jeden Tag die Reste! Danke, dass Sie sie verjagt haben, mein Lieber.“


    „Kein Problem“, erwiderte Ryan und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Sein Blick glitt zu mir, und mit einem Kopfnicken bedeutete er mir, zur Tür zu gehen. Ich sah hinüber, als gerade Zack hereinkam.


    „Ryan, der Junge ist gebissen worden, aber das wird wieder.“ Er warf Ryan noch einmal diesen seltsamen Blick zu. „Kümmerst du dich um ihn?“


    Ryans Gesicht hätte aus Eisen gegossen sein können. Er nickte nicht, ging nur an Zack vorbei und trat hinaus in die Gasse. Weniger als eine Minute später kam er zurück und stützte einen humpelnden Tommy. „Du musst dich vor diesen wilden Hunden in Acht nehmen, Kleiner. Man weiß nie, wann doch mal einer zubeißt.“ Er half dem Jungen, sich auf einen Stuhl zu setzen. „Alles in Ordnung mit dir?“


    Der Junge biss sich auf die Lippe und tat alles, was in seiner Macht stand, um männlich zu erscheinen und wegen der Wunde an seinem Bein nicht zu weinen. Sie klaffte nicht auf, aber sie war groß, und ich wusste, dass der Junge genäht werden musste. Wie irgendjemand glauben konnte, dass ein streunender Hund mit einem normalen Gebiss eine solche Verletzung verursachen konnte, überstieg meine Vorstellungskraft.


    Aber in diesem Moment gab es einige Dinge, die ich nicht wirklich begriff.


    „Ryan …“, begann ich.


    Ohne mich anzusehen, hob er sofort die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich hätte am liebsten geschrien, aber ich beherrschte mich. Ungefähr zehn Sekunden später blinzelte er und wandte sich Zack zu.


    „Okay, jetzt ist nur noch der Koch da, und der hat die Kopfhörer seines iPods in den Ohren, den er so laut aufgedreht hat, dass er eine Atomexplosion überhören würde.“ Er rieb sich durchs Gesicht, und seine Hand zitterte leicht, dann sah er mir in die Augen. „Ein paar streunende Hunde sind durch die Hintertür hereingekommen und haben hier ein ziemliches Chaos veranstaltet. Nur daran … werden sie sich erinnern.“


    Einen Augenblick lang konnte ich ihn lediglich anstarren. „Was hast du getan?“ Ich sagte es ruhiger, als ich mich fühlte.


    Ein Ausdruck echten Schmerzes huschte über sein Gesicht und war sofort wieder verschwunden. Ryan schenkte mir ein Lächeln, das unglaublich traurig wirkte, dann packte er mich bei den Schultern und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. „Du bist nicht verletzt, oder?“


    „Nein“, erwiderte ich mit heiserer Stimme. „Was ist mit dir?“


    „Mir geht’s gut.“ Er drückte noch einmal meine Schultern, dann ließ er mich los. „Okay, geh jetzt. Fahr zurück zur Arbeit.“ Er drehte sich um und ging zur Eingangstür des Restaurants. Ich beobachtete durch die Frontscheibe, wie er in seinen Wagen stieg und davonfuhr, dann drehte ich mich zu Zack um, der sorgfältig sämtliche verschossenen Patronenhülsen einsammelte.


    Er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. „Kara, nicht. Bitte.“ In seinen Augen stand Sorge, als er sich erhob. „Es gibt eine Menge Dinge an Ryan, die ziemlich … kompliziert sind.“


    „Kompliziert?“ Ich stieß das Wort fast explosionsartig hervor. „Diese Leute haben fast alles vergessen, was passiert ist! Wie oft macht er das? Wie macht er das?“


    „Er macht es überhaupt nicht oft.“ Zack sah ziemlich unglücklich aus, aber ich hatte im Moment nicht besonders viel Mitleid. „Niemand weiß, dass er dazu in der Lage ist. Nicht einmal das FBI. Schon gar nicht das FBI.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nur, weil ich ihn schon einmal dabei beobachtet habe … als es keine andere Möglichkeit gab.“


    Ich ballte die Fäuste, damit meine Hände nicht zitterten. „Wie viel weißt du über ihn?“


    „Nicht genug. Bitte, Kara. Wenn wir hier Aufsehen erregen, war alles, was er getan hat, umsonst. Bitte. Fahr einfach wieder zur Arbeit.“


    Er wandte sich ab und ging ebenfalls zur Tür.


    Ich tat das Einzige, was mir in dem Moment einfiel. Ich ließ ihn einfach gehen.
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    Während das Restaurant in meinem Rückspiegel verschwand, umklammerte ich das Lenkrad jedes Mal noch fester, wenn das Funkgerät knackte. Ich rechnete jede Sekunde damit, die Alarmierung wegen einer Schießerei im alten Ice House zu hören, aber der Funkverkehr blieb absolut langweilig. Eine Beschwerde über einen bellenden Hund. Eine Meldung über einen Autoaufbruch. Aber absolut nichts über ein paar Dutzend Schüsse, die in einem Restaurant gefallen waren.


    Eine Gänsehaut überlief mich. Die Kellnerin war von einer Minute zur anderen wieder völlig ruhig gewesen und hatte offenbar vollkommen vergessen, was passiert war. Mein Magen drehte sich um, und ich war mir nicht sicher, ob es von dem schlechten Essen kam oder von dem, was ich gerade erlebt hatte. War Ryan sich dessen bewusst, oder war es etwas, das einfach in seiner Nähe geschah? Und hatte er es jemals bei mir eingesetzt?


    Auf keinen Fall würde ich ins Büro zurückkehren. Falls mich jemand fragen sollte, würde ich irgendeine Ermittlung vorschieben. Boudreaux und Pellini kommen damit schließlich auch ständig durch. Außerdem war Freitag. Die meisten Vorgesetzten waren sowieso längst zu Hause.


    Boudreaux und Pellini. Ryan hatte auf der Beerdigung irgendetwas gemacht, damit sie sich nicht mehr wie Idioten benahmen. Darüber brauchte ich gar nicht weiter nachzudenken. Auf natürlichem Weg hatte sich ihr Verhalten ganz bestimmt nicht derart drastisch verändert.


    Hatte er also jemals auch etwas Ähnliches bei mir getan?


    Ich fuhr zum Haus meiner Tante, kümmerte mich nicht um die Wächter und parkte in der Garage. Dort war es eng, aber ich wollte einfach nicht an die große Glocke hängen, dass ich die Arbeit schwänzte. Nachdem ich den Motor abgestellt und den Knopf der Fernbedienung gedrückt hatte, damit sich das Tor wieder schloss, blieb ich noch im Wagen sitzen und lehnte meine Stirn gegen das Steuer, während ich dem Knacken des abkühlenden Motors lauschte.


    Ich war vollkommen hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Entsetzen. Nur zu gern hätte ich Ryan einen Vertrauensvorschuss gegeben, aber das war nicht leicht. Der Zwischenfall im Restaurant warf plötzlich ein ganz neues und verstörendes Licht auf mindestens ein Dutzend anderer Dinge. Kehlirik hatte ihn einen Kiraknikahl genannt. Es war wirklich blöd, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was das sein sollte, aber ich fragte mich ernsthaft, ob es irgendetwas mit dieser Fähigkeit zu tun hatte, andere Menschen dazu bringen zu können, Dinge einfach zu vergessen.


    Und Rhyzkahl hat gesagt, dass Ryan gar nicht bewusst sei, wer er ist. Wenn Ryan jetzt schon die Erinnerungen von Menschen verändern kann, wozu ist er dann erst in der Lage, wenn er sich seiner Möglichkeiten bewusst wird?


    Schließlich stieg ich aus dem Wagen und ging in das stille Haus. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte keine Ahnung, auf wen das Hundeding es abgesehen hatte. Vielleicht hatte es etwas mit den verschwundenen Seelen zu tun. Oder mit Rhyzkahls Interesse an mir. Oder mit keinem von beiden.


    Ich holte tief Luft. Ich hatte mir jetzt genug den Kopf darüber zerbrochen, was geschehen war. Es gab noch andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste. Ich fischte den Zettel aus meiner Tasche, auf dem meine Fragenliste stand. Es gab noch vieles, was ich herausfinden musste.


    Zum Beispiel, was zum Teufel heute passiert ist.


    In Gedanken ohrfeigte ich mich. Vergiss das erst mal. Zuerst wollte ich mich darauf konzentrieren, etwas über Kreaturen herauszufinden, die Lebensenergie aufsaugen konnten. Ich musste wissen, womit ich es zu tun hatte, dann konnte ich mir überlegen, wie es aufzuhalten war. Und danach musste ich alles über die mögliche Zusammenarbeit von Beschwörern und Dämonen herausfinden. Der Symbolmörder hatte eine Art Allianz mit einem Reyza geschlossen, aber ich hatte das Gefühl, dass das mehr ein Arrangement gewesen war, wodurch der Reyza länger in dieser Sphäre bleiben konnte oder bei dem er nicht mehr bei jeder Beschwörung neue Verhandlungen eingefordert hatte – vielleicht so etwas Ähnliches wie die Korrektur der Ankerpunkte, wie Kehlirik es mir gezeigt hatte.


    Aber Rhyzkahl wollte etwas ganz anderes. Er verlangte, dass ich ihm praktisch garantierte, ihn regelmäßig zu beschwören – wobei seine Gegenleistung darin bestand, dass ich nicht das Risiko einging, abgeschlachtet zu werden. Klar, nette Belohnung.


    Ich konnte nicht leugnen, dass es schon eine große Versuchung war, Zugriff auf sein Wissen und seine Fähigkeiten zu bekommen, aber mit Rhyzkahl umzugehen, konnte man in keiner Weise damit vergleichen, einen Reyza an der Leine zu haben. Rhyzkahl wollte alles haben, was ich ihm nur geben konnte – und mehr. Und ich war mir einfach nicht sicher, wie weit ich in der Lage sein würde, ihn zu kontrollieren.


    Okay, überhaupt nicht war wahrscheinlich die richtige Antwort. Und außerdem … wie groß war das Risiko – für mich selbst und für diese Sphäre –, wenn ich ihm häufiger den Übertritt ermöglichte?


    Ich ging den Flur hinunter zu Tessas Bibliothek, und mir fiel ein, dass ich einige der Wächter wieder aktivieren musste – was hoffentlich bis zum nächsten Vollmond reichen würde, wenn ich einen Dämon rufen konnte, der wusste, was er tat. Aber zuerst musste ich ein paar Informationen finden, die ich brauchte, und das würde nicht leicht werden. Tessas Bibliothek war, was irgendeine Art von Ordnung anging, der pure Albtraum – zumindest für mich. Jeder Zentimeter Wand war mit Regalen bedeckt, selbst noch über der Tür, und jedes einzelne davon war vollgestopft mit Büchern, Dokumenten, Schriftrollen und anderem Kleinkram. Der Boden war ein Meer aus herabgefallenen Büchern, und auf dem großen Eichentisch in der Mitte des Raumes stapelten sich die Bücher hinauf fast bis zu dem mächtigen Kronleuchter, der von der Decke hing – ein Kristallmonster, das aussah, als gehörte es eigentlich in einen Ballsaal.


    Ich seufzte. Ich hatte keine Ahnung, wie es Kehlirik gelungen war, sich dort drin überhaupt zu bewegen. Ich legte mein Notizbuch auf einen Stapel Papier auf dem Tisch und nahm einfach irgendein Buch aus dem Regal, wobei ich betete, dass hinter diesem Wahnsinn doch irgendein System steckte.


    Als ich aufwachte, hatte ich einen steifen Nacken, und mein Mund war vollkommen trocken. Ich musste blinzeln, um mich zurechtzufinden, dann begriff ich, dass ich in einem der Sessel eingeschlafen war. Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass es bereits nach fünf war. Es lag wahrscheinlich an meiner Erschöpfung, dass ich so vollkommen weggetreten war. Ungefähr vier Stunden lang hatte ich gesucht und gelesen, bevor ich eingeschlafen war, und in dieser Zeit hatte ich nur einen Bruchteil der Bücher und Dokumente in der Bibliothek gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass absolut kein erkennbares System existierte.


    Nachdem ich schnell geduscht und etwas Frisches angezogen hatte, holte ich meinen MP3-Player aus dem Wagen und steckte mir die Ohrstöpsel in die Ohren. Ich tanzte zu den Dixie Chicks und Faith Hill, während ich die Küche nach irgendetwas Essbarem absuchte. Schließlich entdeckte ich ein paar Müsliriegel von unbestimmbarem Alter und aß sie. Danach fühlte ich mich bereit, wieder in die Bibliothek zurückzukehren, um mir einen Überblick zu verschaffen, wie weit ich gekommen war.


    Nicht besonders weit. Ich legte ein paar Bücher zur Seite, um sie später zu lesen, aber ich fand nichts, das meine Fragen beantworten konnte. Das passt zu Tante Tessa, dachte ich wütend.


    Trotzdem konnte ich meine Suche nicht als Zeitverschwendung betrachten, da ich Bibliotheken schon immer geliebt hatte. Tessas Sammlung war etwas ganz Besonderes, und ich genoss es, auf dem Boden zu sitzen und mich in die etwas muffigen Bücher und ledergebundenen Folianten zu vertiefen. Als ich noch ein Kind gewesen war, hatten meine Eltern ein altes Lexikon besessen, bei dem es für jeden Buchstaben des Alphabets einen eigenen Band gab. Ich hatte Stunden damit verbracht, auf der Couch zu liegen und die Seiten durchzublättern, ohne mir irgendetwas Bestimmtes anzusehen, sondern einfach in mich aufzusaugen, was das Buch an Wissen preisgab. Seit Jahren hatte ich kein gedrucktes Lexikon mehr gesehen. Solche Dinge gab es inzwischen vollständig auf CD. Aber ich sagte mir immer, wenn ich jemals Kinder haben sollte, würde ich mir eine gedruckte Ausgabe besorgen, weil man in einer CD einfach nicht so schön blättern konnte.


    Auch in Tessas Bibliothek las ich wahllos in den einzelnen Bänden, wobei ich lauter faszinierende kleine Wissenshäppchen fand. Es war geradezu schmerzhaft, ein Buch zuzuklappen, wenn ich wusste, dass es nicht die Informationen beinhaltete, die ich brauchte, und ich schwor mir, irgendwann wieder zu ihm zurückzukehren, wenn mein Terminkalender es mir erlaubte. Leider halfen mir auch die nächsten Stunden, die ich in der Bibliothek verbrachte, nicht weiter. Auf meinem MP3-Player hörte ich Reba McEntire, Taylor Swift, Kellie Pickler und Carrie Underwood. Ich fand eine Menge über Lebenskraft und Seelen, aber nichts Spezielles darüber, wie man eine Seele entfernte oder wieder an ihren Platz zurückbeförderte. Und da ich keine begründete Hoffnung hatte, dass ich Tessas Ordnung in der Bibliothek durchschauen würde – falls es überhaupt eine gab –, suchte ich in jedem Buch, das ich öffnete, nach allem, was auf meiner Frageliste stand. Das war nicht unbedingt ein besonders effizientes System. Ich fand nichts darüber, wer eine Seele aussaugen könnte, und nicht mehr als ein oder zwei einzelne Sätze über die Beziehung zwischen einem Beschwörer und einem Dämon. Nicht ein Wort fand ich darüber, was ein Kiraknikahl sein sollte.


    Zwischen zwei Liedern aus meinem MP3-Player hörte ich plötzlich ein seltsames Geräusch, und ich zog mir die Ohrstöpsel heraus. Zu meinem Verdruss entdeckte ich, dass es mein Handy war, das vibrierend und klingelnd über den Eichentisch rutschte. Ich schaltete den MP3-Player aus. Eine ungewohnte Nervosität zog mir die Brust zusammen, als ich Ryans Nummer auf dem Display entdeckte. Ich zögerte, und irgendwie hätte ich am liebsten die Mailbox rangehen lassen. Sei keine Idiotin, schimpfte ich mit mir, während ich das Gespräch annahm. Es wird schon nicht wehtun.


    „Hi, Ryan“, sagte ich so neutral wie möglich. Tu einfach so, als wäre nichts passiert. Alles ist normal. Verleugnung ist einfach wunderbar.


    „Kara, würdest du bitte die Haustür aufschließen und mich reinlassen?“ Er klang beleidigt. „Ich habe geklopft.“


    „Tut mir leid. Ich hatte die Musik so laut. Ich bin gleich da.“ Ich klappte mein Handy zu, stand auf und klopfte mir den Staub von der Hose. Dann erstarrte ich und sah hinunter auf das Buch, das offen vor mir auf dem Boden lag. Ich konnte mich nicht erinnern, das Buch aus dem Regal gezogen zu haben, und ich hob den Blick, weil ich mich fragte, ob es heruntergefallen war. Das war durchaus möglich, wenn man bedachte, wie willkürlich Tessa die Bücher in die Regale stopfte. Aber wie groß war die Chance, dass irgendein Buch mir vor die Füße fiel und ausgerechnet an der Stelle aufklappte?


    Eine Gänsehaut kroch mir über den Körper, während ich mich hinunterbeugte und das Buch aufhob. Auf der offenen Seite befand sich eine umfangreiche Abhandlung über Beschwörer, die mit Dämonen eine Allianz eingingen. Geradezu zärtlich hielt ich das Buch, während ich schnell die Seite überflog. Der Inhalt bezog sich nicht im Speziellen auf Allianzen mit Dämonenfürsten, aber doch auf etwas Ähnliches. Ryan würde ausrasten, wenn er das zu Gesicht bekäme.


    Ryan!


    Schnell legte ich einen Zettel in das Buch und schob es in meinen Rucksack, dann lief ich zur Tür und riss sie auf. Als Ryan mich sah, hellte sich seine besorgte Miene sofort auf.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich habe plötzlich etwas gefunden, wonach ich die ganze Zeit gesucht hatte, und wollte es nicht wieder aus den Augen verlieren. Komm rein.“


    Die Anspannung in seiner Miene fiel von ihm ab, als er die Stufen heraufkam, und ich begriff, dass er wahrscheinlich befürchtet hatte, ich würde nach den Ereignissen im Restaurant nie wieder ein Wort mit ihm sprechen. „Was hast du gesucht?“


    „Oh, da gibt es eine ganze Liste“, wich ich seiner Frage aus. „Aber Tessas Bibliothek zu durchsuchen ist ein ganz spezielles Abenteuer. Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?“


    „Du warst weder bei dir zu Hause noch auf dem Revier, deswegen dachte ich mir, dass du hier bist.“


    Mein Wagen stand in der Garage, aber er hatte trotzdem gewusst, dass ich im Haus war. Als er angerufen hatte, hatte er nicht gefragt, wo ich sei, sondern nur gesagt, dass er geklopft habe. Er würde mir niemals etwas antun. Überraschenderweise war ich mir dessen irgendwie absolut sicher. Ich drehte mich um und ging vor ihm den Flur entlang, während ich hoffte, dass ich nicht einfach hoffnungslos naiv war. Nur weil ich mich in seiner Gegenwart sicher fühlte, bedeutete das noch lange nicht, dass mir von ihm keine Gefahr drohte – sowohl körperlich als auch emotional.


    „Ich komme jetzt endlich in die Bibliothek“, sagte ich über die Schulter. „Deswegen hab ich mir gedacht, ich lese so viel, wie ich kann.“


    Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, als ich meine Sachen zusammensammelte. Es schien, als wollte jeder von uns am liebsten so tun, als wären die seltsamen Dinge, die sich gestern ereignet hatten, überhaupt nicht passiert. Was mir nur recht sein sollte, aber in Bezug auf unsere Kommunikation befanden wir uns jetzt irgendwie in einem Schwebezustand.


    Ich räusperte mich, weil ich die Stille durchbrechen wollte. „Ich hab mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du mit mir zu der Beerdigung gekommen bist. Ich … bin mir nicht sicher, ob ich das allein durchgestanden hätte.“


    Er schüttelte den Kopf und wirkte für einen kurzen Moment ziemlich erschöpft. „Du bist stärker, als du glaubst.“


    Ich zuckte die Achseln und griff mir den Stapel Bücher, die ich noch genauer lesen wollte. „Und was hast du jetzt vor?“ Eigentlich wollte ich ihn fragen, warum er gekommen war, warum er mich unbedingt finden wollte, aber ich fürchtete mich auch ein wenig vor der Antwort. Oder besser gesagt, ich war mir nicht sicher, ob ich für die Antwort schon bereit war. Feigling.


    „Oh, nun ja …“ Ich sah, wie er fieberhaft nachdachte. „Ich dachte, ich könnte mal im Lake o’ Lard meinen Cholesterinspiegel erhöhen, und da hab ich mich gefragt, ob du auch irgendetwas möchtest. Gehört zu meinem Kara-muss-was-essen-Plan.“ Er grinste mich kurz an, aber ich spürte, wie schwer es ihm fiel.


    Ich schenkte ihm das Lächeln, das er erwartete. „Können wir diesmal essen, ohne von einem Dämonenhund angegriffen zu werden?“


    Er lachte. „Wie jetzt? Hat dir die Show nicht gefallen?“


    Ich wollte plötzlich keine Spiele mehr spielen. Ich hielt seinen Blick fest. „Wirst du mir sagen, warum das Ding uns angegriffen hat?“


    Sein Lächeln erlosch. „Ich kann es nicht … ich kann es wirklich nicht.“


    „Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?“, hakte ich nach.


    „Ich kann es nicht. Ehrlich! Ich weiß es wirklich nicht.“


    Ich atmete tief durch und nickte, aber ein Klopfen an der Tür verhinderte, dass ich meine nächste Frage stellte: Wieso zum Teufel bist du in der Lage, die Erinnerungen eines Menschen zu verändern?


    „Hi, Leute!“ Jills muntere Stimme zwitscherte von der Veranda herein. Ryan trat hinaus in den Flur, und ich folgte ihm, während Jill durch die offene Haustür hereinkam. „Hier findet eine Party statt, und niemand hat mich eingeladen?“


    Ryan grinste sie an. „Mein Gott, was haben wir uns nur dabei gedacht?“


    „Ryan meint, ich sei zu dünn“, sagte ich. „Wir wollen was essen gehen. Kommst du mit?“


    Ihre Augen funkelten. „Ich möchte euer Date nicht stören.“


    „Es ist kein Date“, sagten wir beide wie aus einem Mund und blickten uns dann finster an. Schnell wandte ich den Blick wieder ab, weil ich tatsächlich verärgert war, dass er so schnell bereit gewesen war zu leugnen, dass man ein Essen mit mir als Date betrachten konnte. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich es selbst sofort abgestritten hatte.


    Jill schnaubte amüsiert. „Oooookay, das sehe ich. Klar, ich hab auch Hunger.“


    Ich legte meinen Stapel Bücher auf die Veranda und kramte in meinen Taschen nach dem Schlüssel. Seltsamerweise hatte ich ein Problem damit, dass Jill sich uns anschließen würde. Zwischen Ryan und mir herrschte immer noch eine seltsame Spannung. Ich war mir einfach nicht sicher, ob wir verarbeiten konnten, was in den letzten Tagen passiert war, wenn Jill dabei war, oder ob ich jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wie eine eifersüchtige Drittklässlerin reagieren würde. Wie wäre es, wenn ich mal damit aufhören würde, mich wie eine total unsichere Idiotin zu benehmen? Wenn er beschließt, dass er sie mehr mag als mich, dann … soll es mir recht sein. Sie sind beide meine Freunde. Damit kann ich ganz erwachsen umgehen.


    Ich wünschte nur, mein Magen würde bei dem bloßen Gedanken daran nicht so ungeheuer schmerzen.


    Ich zog die Eingangstür hinter mir zu und zuckte zusammen, als es gleichzeitig im Innern des Hauses laut krachte. Vorsichtig öffnete ich die Tür wieder.


    „Das kam aus der Bibliothek“, sagte ich. Ich wollte gerade hinzufügen, dass es ein Buch gewesen sein musste, das aus dem Regal gefallen war, als ein seltsamer arkanischer Hauch mich streifte und mir eine Gänsehaut verpasste. All das erinnerte mich in unangenehmer Weise an unsere Begegnung im Ice House. Ich warf Ryan einen Blick zu und war nicht überrascht zu sehen, dass er seine Waffe in der Hand hielt. „Hast du das gespürt?“, fragte ich ihn.


    Er nickte und starrte in den Flur. Ich wandte mich wieder Jill zu, um ihr zu sagen, dass sie auf der Veranda bleiben solle, musste aber verblüfft feststellen, dass sie ebenfalls ihre Waffe gezogen hatte. Ihre Miene erschien dabei völlig ruhig und ausgeglichen.


    „Du hast es auch gespürt?“


    Sie schüttelte kurz den Kopf. „Nein“, flüsterte sie. „Aber ich halte dir trotzdem den Rücken frei.“


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, selbst als ein weiterer Knall zu hören war, diesmal gefolgt von einem Prasseln, als würden noch mehr Dinge auf den Boden fallen. In Gedanken haute ich mir eine runter. Meine Waffe war im Wagen in der Garage. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich sie in Tessas Haus brauchen würde. Und der einzige Weg in die Garage führte entweder durchs Haus – den Flur entlang und vorbei an der Bibliothek – oder von außen durchs Garagentor, wozu man die Fernbedienung brauchte, die wiederum im Wagen lag.


    Ich suchte den Flur nach irgendetwas ab, das man als Waffe benutzen konnte, aber das Einzige, was mir ins Auge fiel, war ein geblümter Schirm in der Ecke neben der Tür. Wohl kaum! Aber vielleicht besaß ich ja doch eine Waffe. Schließlich beherrschte ich die Fähigkeit, arkanische Energie zu bündeln. Und ich hatte Rhyzkahl schon einmal dabei beobachtet, wie er Energie als Waffe eingesetzt hatte. Natürlich war das in einem Traum gewesen, aber meine Träume von Rhyzkahl hatten eine enge Verbindung zur Wirklichkeit. Den Versuch war es zumindest wert.


    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich darauf, Energie anzuziehen und mir vorzustellen, wie sie sich unter meiner Kontrolle sammelte. Ich formte mit meinen Händen eine Schale und spürte, wie verstreute Energie langsam zusammenfloss und sich in meiner Andersicht zu einem wabernden blauen Glühen zusammenzog.


    Heilige Scheiße. Es funktionierte tatsächlich. Ich konnte arkanische Kraft kontrollieren. Ich spürte, wie ein triumphierendes Lachen in mir aufstieg.


    Dann begann das arkanische Glühen überzusprudeln. Ich runzelte die Stirn, und das triumphierende Lachen blieb mir im Hals stecken, als das Glühen in meinen Händen erlosch.


    „Äh … Kara?“, erkundigte sich Ryan. „Was war das?“


    Ich kam mir wie eine Idiotin vor, seufzte und ließ die Hände sinken, dann schnappte ich mir den Regenschirm. „Sagen wir einfach, dass ich nicht mit arkanischen Feuerbällen um mich werfen werde.“


    In seinen Augen sah ich ein amüsiertes Funkeln, aber freundlicherweise lachte er nicht laut. Und das war eine weise Entscheidung, denn ich hatte einen Regenschirm mit großen pinkfarbenen Blumen darauf in der Hand, und ich hätte nicht gezögert, ihn zu benutzen.


    „Ihr zwei seid schon komisch“, murmelte Jill.


    „Und trotzdem treibst du dich mit uns rum“, entgegnete ich und marschierte den Flur hinunter, während ich den blöden Schirm wie ein Schwert in der Hand hielt. Ryan lief neben mir her und hielt die Waffe im Anschlag, während Jill zurückblieb, um uns Deckung zu geben. Vorsichtig spähte ich durch die Tür der Bibliothek und sah gerade noch eine Bewegung, die fast zu schnell war, um sie mit dem menschlichen Auge erfassen zu können. Irgendetwas Kleines, von der Größe einer Ratte, schoss quer durch den Raum von einem Regal zum gegenüberliegenden und verschwand hinter einem Buch. Normalerweise wäre ich davon ausgegangen, dass es ein Vogel war oder ein Eichhörnchen, nur konnte ich deutlich – selbst ohne erst in die Andersicht zu wechseln – eine Art arkanischen Staub in der Luft sehen, den das Ding wie eine Spur hinter sich herzog.


    „Ich glaube nicht, dass deine Waffe uns besonders viel helfen wird“, sagte ich leise, während ich die Bibliothek betrat und nachsah, wohin das Wesen verschwunden war.


    „Ja, dein Schirm wird uns bestimmt alle schützen“, erwiderte Ryan trocken, ohne seine Waffe wegzustecken. „Was zum Teufel war das? Ich habe nur einen Lichtblitz gesehen.“


    „Keine Ahnung.“ Vielleicht würde uns der Schirm mehr nützen, wenn ich ihn aufspannte. Dann könnte ich ihn als Schild benutzen, als sehr dünnen, wackeligen Schild. „Ich weiß auch nicht, ob es gefährlich ist. Aber es ist in jedem Fall etwas Arkanisches.“


    In dem Moment kam das Ding hinter dem Buch hervorgeschossen und direkt auf mich zu. Ich schrie auf und schlug mit dem Schirm danach, verfehlte es und hatte plötzlich das Gefühl, ich wäre wieder in der fünften Klasse und müsste Softball spielen. Ich war im Sport damals immer eine Niete gewesen und hatte mich in der Zwischenzeit nicht sonderlich verbessert. Aber dieses Mal konnte ich einen guten Blick auf die Kreatur erhaschen und erkannte blitzende Zähne und Flügel und einen winzigen menschenähnlichen Körper. Wie Tinker Bell auf Crack. Aber Tinker Bell hat niemals so scharfe Zähne gehabt und auch keinen Stachel, der ihr aus dem Arsch wächst.


    Ich hörte wieder das Zischen der Flügel und drückte auf den Knopf des Schirms, um die Automatik auszulösen. Er klappte gerade noch rechtzeitig auf, um das Wesen abprallen zu lassen. Es wurde weggeschleudert und stieß einen schrillen Schrei aus, der so hoch war, dass man ihn kaum hören konnte.


    „Heilige Scheiße!“, keuchte Jill.


    „Jill, bleib zurück“, warnte ich. „Ich habe keine Ahnung, was das ist oder wozu es fähig ist.“ Oder wie es überhaupt hier reingekommen ist.


    Sie knurrte irgendetwas, wich aber gehorsam zurück. Ich wechselte vollständig in die Andersicht, weil ich hoffte, erkennen zu können, wo der kleine Scheißer abgeblieben war. Es war jedoch sinnlos, und ich wechselte gleich wieder zurück. Wegen all der Bücher und Schriftrollen waberte so viel arkanische Energie durch den Raum, dass ich genauso gut ein Nachtsichtgerät bei helllichtem Tag hätte aufsetzen können.


    Ein kaum hörbares Surren warnte mich rechtzeitig, hinter dem Schirm in Deckung zu gehen, als sich das Ding wieder auf mich stürzte. Diesmal konnte ich den Stachel viel besser erkennen, der auf mich gerichtet war, aber ich hatte keine Chance, nach der Kreatur zu schlagen, sondern weitaus mehr damit zu tun, nicht gestochen zu werden. Ryan stieß einen Schrei aus, als er sich rückwärts hinaus auf den Flur rettete.


    Was immer das Ding war, ich konnte nicht zulassen, dass es das Haus verließ. Es war eindeutig arkanisch, aber ich wusste nicht, ob es aus dieser Sphäre stammte oder aus einer anderen. Aber es war ohne Zweifel gefährlich.


    „Ihr zwei bewacht die Tür!“, rief ich. „Lasst es nicht aus dem Raum.“


    „Womit denn bewachen?“, brüllte Ryan zurück. „Mit meinem Charme?“


    „Nein, ich will es jetzt noch nicht töten!“


    Jill tauchte im Türrahmen auf, in jeder Hand einen Regenschirm, die sie wie Samuraischwerter hielt. Einen reichte sie Ryan. „Hier, die hab ich im Flurschrank gefunden. Bei Kara hat es auch funktioniert.“


    Ryan steckte seine Waffe ins Holster und murmelte irgendetwas Vulgäres, während er nach dem Schirm griff. „Ja, klar. Gib mir den mit den roten Enten drauf.“


    Jill lächelte nur und ging in die Hocke, während sie den Schirm aufspannte. Er war orange und gelb mit einem Giraffenkopf darauf. „Kümmer du dich um den oberen Bereich, ich nehme den unteren.“


    Ryan öffnete seinen Schirm. „Was hast du vor, Kara?“


    „Ich muss das Ding einfangen!“


    „Verdammt!“, knurrte er. „Und ich nehme an, deswegen musst du mit ihm da drin bleiben?“


    Genau. Draußen im Flur hätte ich mich auch wohler gefühlt, aber das stand nicht zur Debatte. Schnell stieß ich einen Stapel Bücher vom Tisch und zuckte zusammen, als sie zu Boden polterten, und ich hörte, wie Papier riss. Ich schnappte mir einen Stift vom Boden und malte einen groben Kreis auf die hölzerne Tischplatte, während ich mich weiter mit dem Schirm schützte. Tessa würde ziemlich wütend über den Schaden an ihrem Tisch sein, aber das war mir völlig egal. Das würde ich später wieder in Ordnung bringen. Ich trat zurück und begann erneut, Energie zu sammeln, aber dieses Mal leitete ich sie in den Kreis. Ich wollte versuchen, die Kreatur in ihre eigene Sphäre zu entlassen, aber da ich nicht die geringste Ahnung hatte, um was es sich bei dem Ding handelte, und daher auch seinen Namen nicht kannte, würde das normale Entlassungsritual, das ich gewöhnlich bei Dämonen benutzte, nicht funktionieren. Stattdessen musste ich ein universelles Portal öffnen und versuchen, es klein genug zu halten, sodass die arkanische Kreatur hindurchgesaugt werden und dorthin zurückkehren würde, wo immer sie hergekommen war, ohne dass irgendetwas anderes mitgerissen wurde.


    Es gab nur zwei Dinge, die dem im Weg stehen konnten. Erstens: Wenn das Ding tatsächlich ein Bewohner dieser Sphäre war, würde mir die ganze arkanische Energie für das Portal überhaupt nichts nützen. Zweitens: Wenn das Ding von jemand anders beschworen worden und irgendwie an diese Sphäre gebunden war, würde ich ein sehr viel komplexeres Entlassungsritual durchführen müssen.


    Während ich mein Miniportal öffnete und mich bemühte, die arkanische Energie unter Kontrolle zu halten, versuchte ich zugleich das Regal zu fixieren, wo ich die Kreatur zuletzt gesehen hatte. Bisher hatte ich noch nie versucht, ein Portal in einer bestimmten Größe zu öffnen, daher beruhte alles, was ich tat, auf angelesener Theorie. Es war auch nicht besonders hilfreich, dass es verdammt schwierig war, am helllichten Tag und bei abnehmendem Mond mit arkanischer Energie zu hantieren. Aber ich brauchte nicht viel für das, was ich vorhatte.


    Plötzlich schoss ein stechender Schmerz durch meinen Rücken, und meine Kontrolle über das sich bildende Portal kam gewaltig ins Schwanken, als mich eine unglaubliche Erschöpfung überfiel. Ich sank in die Knie und griff an meinen Rücken, während ich mental das Portal festhielt. Meine Finger auf meinem Rücken schlossen sich um etwas, das in alarmierender Weise zappelte und pures Entsetzen in mir auslöste. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, warum das hier schiefgehen kann: Es gibt mehr als nur eine Kreatur!


    Ich hielt weiter das Portal fest, das sich zu einem wenige Zentimeter breiten, gleißend hellen Schlitz im Universum geöffnet hatte. Ich schleuderte das zappelnde Ding in meiner Hand auf das Portal zu und sah mit grimmiger Freude, wie es mit einem scharfen Plopp hineingesogen wurde, wie eine Küchenschabe in den Staubsauger. Ich hörte, wie Ryan Jill irgendetwas zurief, konnte mich aber nicht darauf konzentrieren. Der Schmerz war noch stärker geworden, und die seltsame Erschöpfung, die sich in mir ausbreitete, hatte einen Punkt erreicht, an dem ich all meine Kraft brauchte, um das Portal aufrechtzuerhalten. Ich hörte ein hohes Jaulen aus dem Regal, das ich beobachtet hatte, und dann schoss die andere Kreatur hinter einem Buch hervor. Sie sprang an den schweren Kronleuchter, umklammerte mit ihren Klauen einen der daran hängenden Kristalle und widersetzte sich so dem Sog des Portals, während sie in meine Richtung die Zähne fletschte. Ich wusste, ich brauchte dem Vieh nur einen Schlag zu versetzen, und der Strudel würde es einsaugen. Doch der Schmerz in meinem Rücken hatte Ausmaße angenommen, die mir den Atem raubten, und allein der Gedanke daran, aufzustehen trieb mir die Tränen in die Augen.


    „Komm her, du kleiner Scheißer!“, hörte ich Jill rufen. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete ich, wie sie in den Raum stürmte, mit einem Müllbeutel in der einen und einer Kuchenzange in der anderen Hand. Sie hatte die Zähne gebleckt, als sie das Wesen mit der Zange ergriff und mitsamt dem Kristall vom Kronleuchter herunterriss. Dann stopfte sie alles in den Beutel.


    „Und was jetzt?“, rief sie, um das seltsame Jaulen des Strudels zu übertönen.


    „Ins Portal“, riefen Ryan und ich wie aus einem Mund. Oder besser gesagt, Ryan rief, und ich keuchte. Jill holte aus und warf den Beutel mit einer geübten Bewegung, die jeden Softballspieler stolz gemacht hätte, direkt in den Schlitz. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich panische Angst, dass es vielleicht zu groß sein würde – mit dem Beutel und der Kuchenzange –, doch dann drehte es sich und verschwand.


    „Kara, schließ das Portal!“


    Ich erzitterte, dann riss ich die arkanische Energie aus dem Kreis heraus und schickte sie in den Fußboden und weiter in die Erde. Die plötzliche Stille wirkte geradezu ohrenbetäubend und wurde nur von unseren keuchenden Atemzügen unterbrochen.


    Ich versuchte aufzustehen und gab ein Wimmern von mir. Ryan riss den Kopf herum und sah mich an. „Ach du Scheiße.“


    Der Schmerz in meinem Rücken war inzwischen unerträglich. Er packte mich und drückte mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, ohne meinen atemlosen Aufschrei zu beachten.


    „Jill, hol heißes Wasser, ein Messer und Streichhölzer oder ein Feuerzeug“, befahl Ryan. „Und Salz, wenn du welches finden kannst.“


    Jill stürmte wieder in die Küche. Ich hatte das Gefühl, dass sie diese Begegnung mit der arkanischen Welt sehr genoss.


    „Lieg einfach still“, sagte Ryan für meinen Geschmack viel zu ruhig, während er mein T-Shirt hochschob. Aber er hätte mir das nicht zu sagen brauchen. Jede Bewegung tat viel zu weh, und der Schmerz breitete sich immer weiter aus.


    „Wie schlimm ist es?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Schlimm genug“, entgegnete er ehrlich. Ich war ihm dankbar dafür, denn wenn er mir gesagt hätte, dass es nicht schlimm sei, hätte ich ihm nicht geglaubt.


    „Es wird nicht leicht werden, aber ich denke, das Schlimmste kriegen wir gleich hin“, fuhr er fort. Jill kam zurück in den Raum geschlittert und brachte alles mit, was Ryan verlangt hatte.


    Er nahm ihr das Messer aus der Hand. „Okay, Kara, das wird jetzt richtig wehtun.“


    Vielleicht war Ehrlichkeit in so einer Situation doch gar nicht so angebracht, denn er hatte recht. Ich hörte jemanden schreien, dann begriff ich, dass ich es selbst war. Mir wurde schwarz vor Augen, und kurz kämpfte ich dagegen an, bis ich beschloss, dass es im Moment vielleicht eine gute Idee war, einfach ohnmächtig zu werden. Also tat ich es.
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    Als ich aufwachte, war der Schmerz in meinem Rücken immer noch genauso stark wie vorher, zumindest glaubte ich das zunächst. Aber nach ein paar vorsichtigen Atemzügen musste ich zugeben, dass er lange nicht mehr so unerträglich war wie zu dem Zeitpunkt, als ich das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt tat es einfach nur noch verdammt weh.


    Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett meiner Tante, und ein Faden ihrer Tagesdecke kitzelte meine Nase. Ich rutschte ein Stück zur Seite und verzog das Gesicht bei dem dumpfen Schmerz, der sofort durch meinen Körper schoss. Ein Stuhl schabte über den Boden, dann hockte sich Ryan neben mich. Hinter ihm sah ich Zack an der Wand lehnen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Stirn gerunzelt.


    „Wie fühlst du dich?“, erkundigte sich Ryan sanft.


    „Als hätte mir jemand einen Eispickel in den Rücken gerammt. Ansonsten wunderbar.“ Vorsichtig bewegte ich mich und war erleichtert, als ich mich auf die Seite rollen konnte, ohne dass mich der Schmerz überwältigte. Behutsam tastete ich meinen Rücken ab und entdeckte ein Stück Mull und ein paar Pflasterstreifen. Außerdem hing der Geruch von Knoblauch in der Luft, weswegen ich vermutete, dass er irgendwie bei der Behandlung der Wunde zum Einsatz gekommen war. Obwohl ich keine Ahnung hatte, woher sie ihn hatten – sicherlich nicht aus Tessas Küche. Alles, was verderblich war, hatte ich schon vor einer ganzen Weile entsorgt.


    „Okay, also was war das für ein Ding?“ Ich sah ihn aus schmalen Augen an. „Du hast jedenfalls gewusst, wie du damit umgehen musst.“


    Ryan warf Zack einen Blick zu, und ein Schatten glitt über sein Gesicht. Mit einer Hand rieb er sich über die Augen, als wollte er die besorgte Miene wegwischen. „Es … es ist wie in einem Traum“, sagte Ryan und wandte sich mir wieder zu. „Ich meine, ich sitze hier und zermartere mir das Hirn und weiß – ich weiß es einfach –, dass mir noch nie in meinem Leben etwas Ähnliches begegnet ist.“ Seine Augen waren dunkel, grün und golden wie ein Wald an einem Sommertag. Im Licht, das durchs Fenster fiel, wirkte sein Gesicht wie das einer grob gemeißelten Statue mit Murmeln als Augen. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf, und das Bild war auch schon verschwunden. „Ich habe einfach getan, was ich für richtig gehalten habe, und dann Zack angerufen. Er wusste, wie wir den Stich behandeln mussten, und hat ein paar Sachen mitgebracht.“ Zack nickte kurz.


    „Und woher wusstest du das?“, wollte ich wissen und sah Zack herausfordernd an.


    „Ich hatte mal vor mehreren Jahren bei einem Fall mit einer ähnlichen Sache zu tun“, erwiderte er. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sich von allein nicht weiter darüber auslassen würde.


    Ich schwieg fast eine volle Minute, dann richtete ich mich vorsichtig auf. Mein Rücken pochte, aber der Schmerz erreichte langsam ein erträgliches Level. „Wie lange bin ich ohnmächtig gewesen?“


    „Zwei Tage.“


    „Was?“ Entsetzt richtete ich mich auf, wodurch mir gleich wieder der Schmerz durch den Rücken schoss. Ich stöhnte, als Ryan lächelte.


    „War nur ein Scherz“, meinte er, und seine Augen glitzerten amüsiert. „Zwei Stunden.“


    Ich stöhnte erneut. Zwei Stunden waren immer noch ziemlich beeindruckend.


    „Jill ist losgefahren, um was zu essen zu holen“, sagte Zack. „Hier im Haus gibt es keinen Krümel, außer ein paar roten Bohnen. Darüber hat sie nur die Nase gerümpft.“


    Ich lachte matt. „Ja, sie hält nicht viel von Fertiggerichten.“ Vorsichtig stand ich auf und atmete langsam durch, bis mir nicht mehr so schwindelig war. „Okay. Ist es uns gelungen, sämtliche dieser Dinger aus der Bibliothek zu schaffen, bevor ich mich verabschiedet habe?“


    Ryan nickte, seine Miene war wieder sachlich. „Sieht so aus.“


    „Dann lauten meine Fragen: Was waren das für Biester, und wie sind sie da reingekommen?“


    Seine Miene verdüsterte sich erneut, dann überlief ihn ein kurzer Schauder, als würde er frösteln. „Zack sagt, sie seien eine ziemlich hässliche Plage, aber … sie stammen nicht von hier.“


    „Woher dann?“ Ich beachtete Zack nicht. Ich wollte sehen, wie viel Ryan wusste.


    „Aus einer Parallelwelt. Der Welt der Dämonen, denke ich. Wie der Hund.“ Ryans Stirnfalten vertieften sich, und ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Seine Augen wirkten wie dunkle Kohlegruben, als er mich ansah. „Frag mich nicht, woher ich das weiß, Kara. Ich habe keine Ahnung.“


    Es gab so vieles, was ich ihn gern gefragt hätte. Nein, es gab so vieles, was ich gern aus ihm herausgeschüttelt hätte. Zum Beispiel: Wer zum Teufel bist du?


    „Okay“, sagte ich stattdessen. „Die Biester haben mich also nicht umgebracht. Das ist schon mal gut. Dann muss ich wahrscheinlich herausfinden, wie sie in die Bibliothek meiner Tante gekommen sind.“


    „Da kann ich dir wahrscheinlich weiterhelfen. Es gibt einen Bereich in der Bibliothek, der sich ziemlich exzentrisch anfühlt.“


    Ich hob eine Augenbraue. „Exzentrisch?“


    Ryan lachte, und es klang nur ein wenig gezwungen. „Ja, das ist ein Fachausdruck.“


    „Wie willst du das in der Bibliothek denn überhaupt feststellen? Es ist doch einfach überall arkanische Energie!“


    Er schob die Hände in die Taschen und lächelte verlegen. „Nun ja … wir haben ein paar Dinge umgeräumt, als wir genau nachgesehen haben, ob die Dinger alle verschwunden sind.“


    „Ooooh, ihr werdet einen Riesenärger bekommen, wenn meine Tante wieder nach Hause kommt. Soweit ich weiß, gab es in ihrer Bibliothek ein System.“


    Er gab einen mürrischen Laut von sich. „Nun ja, jetzt ist es ein systematischer Haufen auf dem Boden. Und es gibt einen Bereich, der wirklich exzentrisch ist. Fühlst du dich schon fit genug, um dir das mal anzusehen?“


    Ich wollte gerade antworten, da hörte ich die Haustür zuschlagen. Schnelle Schritte ertönten, dann kam Jill um die Ecke, in jeder Hand mehrere Tüten mit Fast Food. Der besorgte Ausdruck in ihrem Gesicht schwand sofort, als sie mich sah.


    „Es wurde ja auch Zeit, dass du diesen kleinen Mückenstich überwindest“, meinte sie, stolzierte in den Raum und ließ die Tüten auf den Schreibtisch fallen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. Ich grinste und umarmte sie.


    „Lass mich los, du Wahnsinnige“, murmelte sie, aber ihr erleichtertes Lachen entging mir nicht. „Da! Ryan und Zack haben gesagt, du musst was essen. Und ich auch. Ich habe die letzten beiden Stunden mit einem verdammten Fischernetz in diesem Katastrophengebiet zugebracht, das deine Tante als Bibliothek bezeichnet, und darauf gewartet, dass einer von diesen durchgeknallten Kobolden auftaucht, während Ryan und Zack Bücher umgeräumt und sich ständig irgendetwas zugemurmelt haben.“


    Bei der Vorstellung musste ich lachen. „Okay, erst mal was essen, dann alles Weitere zum Thema Fischernetz.“


    Zwei Schmerztabletten und einen Hamburger mit Fritten später war ich bereit, mich erneut mit der Bibliothek meiner Tante auseinanderzusetzen. Der Schmerz in meinem Rücken war zwar noch entfernt zu spüren, aber es gelang mir, den Flur hinunterzulaufen, ohne mehr als zweimal leise zu fluchen.


    Mit den Händen fuhr ich über den Türrahmen der Bibliothek. Ohne die Wächter fühlte er sich seltsam an. Als ich den Raum betrat, spürte ich ein seltsames Kribbeln – nicht wie der normale Perlenvorhang, den man immer zu spüren meinte, wenn man an Wächtern vorbeiging, sondern als würde ich mich der Quelle von etwas Bösem nähern. Jetzt wusste ich genau, was Ryan damit meinte, wenn er es exzentrisch nannte. Auf dem Boden vor dem Regal an der östlichen Wand befand sich ein Bereich mit einem Durchmesser von ungefähr sechzig Zentimetern, wo etwas nicht in Ordnung war. Ich zwang mich, näher heranzugehen, wobei ich das sichere Gefühl hatte, mich einem Diagramm oder einem Kreis zu nähern, denn alles in mir schrie geradezu, dass dies ein Portal war.


    Allerdings konnte ich nicht sagen, ob es offen stand. Ich hockte mich hin und runzelte die Stirn. Es war nicht in dem Sinne geöffnet, wie ich es kannte – der blendende Schlitz, der einen Durchgang von einer Sphäre in die andere bildete –, aber ganz sicher war es auch nicht geschlossen. Es war … matschig war wohl die beste Bezeichnung. Es war zwar durchlässig, aber ziemlich zäh.


    Ich sah mich zur Tür um. Ryan und Jill standen direkt davor im Flur und beobachteten mich misstrauisch, aber sie interessierten mich nicht. „Die Wächter“, sagte ich.


    Ryan runzelte die Stirn. „Was ist mit ihnen?“


    „Ich denke, sie waren zweifach vorhanden.“ Verdammt.


    „Wieso? Was ist das?“


    „Es ist … ein Portal. Jedenfalls so eine Art. Ein Schwachpunkt.“


    „Oh, Scheiße“, murmelte er. „Die Wächter haben dafür gesorgt, dass nichts heraus kann, aber auch nichts hinein.“


    „Genau“, sagte ich und stöhnte. „In der gesamten Bibliothek waren Wächter, was ich nicht bedacht habe. Und als Kehlirik sie alle deaktiviert hat, stand das Portal sozusagen weit offen.“


    Jill lehnte an der Wand, die Daumen in ihre Jeans gehakt. „Und warum hat Kehlirik das Portal nicht entdeckt?“


    Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich mich dem Portal wieder zuwandte. „Ich weiß es nicht. Er war ziemlich erschöpft, nachdem er die Wächter deaktiviert hatte, und mit all den Büchern und dem ganzen Kram, der hier rumliegt, hat er es wahrscheinlich übersehen.“ Ich strich mir über die Arme. „Verdammt, wir haben es ja auch erst bemerkt, als ihr all die Sachen umgeräumt habt.“ Aber ein Dämon von Kehliriks Ebene hätte eigentlich in der Lage sein müssen, es zu spüren. Warum hatte er also nichts darüber gesagt? Vielleicht hatte er seine Gründe gehabt? Er hatte doch noch mit mir sprechen wollen … über Ryan. Aber nachdem er die Wächter in der Bibliothek beseitigt hatte, war das plötzlich nicht mehr so wichtig gewesen. Weil er das Portal gefunden hatte? Jetzt, da ich dieser Öffnung zwischen den Welten so nahe war, konnte ich die vertraute Übelkeit erregende Resonanz spüren. Wahrscheinlich hat der Hund ebenfalls dort hindurchgepasst. Konnte das Portal etwas mit der verschwundenen Lebensenergie zu tun haben? Ich zog es kurz in Erwägung, aber dann verwarf ich den Gedanken wieder. Das Portal war immer noch geschützt gewesen, als Brian die Essenz ausgesaugt worden war. Wer immer es also gewesen war, konnte nicht hier herausgekommen sein.


    Ryan formulierte die Frage, die uns allen auf der Zunge lag. „Kann man es schließen?“


    Ich seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob man es schließen sollte.“


    Ryan runzelte die Stirn, aber Jill legte ihren Kopf schief. „Oh, falls es eine Art Überdruckventil ist?“


    „Genau. Das ist die perfekte Beschreibung.“ Ich nahm eine etwas bequemere Haltung ein, um meinen Rücken zu schonen. „Ich … muss mich darum kümmern, dass meine Tante zurückkommt, und sie dann fragen.“


    Unbehaglich verlagerte Jill ihr Gewicht.


    „Und wenn sie nicht zurückkommt“, fuhr ich fort, und meine Kehle zog sich zusammen, „werde ich … hm … jemand anders fragen müssen.“


    Ich meinte zu hören, wie Ryan mit den Zähnen knirschte. Er murmelte etwas, dann wandte er sich ab und ging den Flur hinunter. Ich ballte die Fäuste und zählte langsam bis zehn, dann zählte ich vorsichtshalber noch einmal bis zehn.


    Jill steckte den Kopf aus der Tür und sah Ryan nach, dann schaute sie mich an, eine Augenbraue fragend erhoben.


    „Wir hatten neulich Abend eine kleine Auseinandersetzung. Er meinte, er mache sich Sorgen, dass ich mich Rhyzkahl an den Hals werfe und mich in sein schönes Gesicht verliebe und darüber vergesse, dass er ein Dämon ist.“


    Sie schürzte die Lippen. „Hm. Und er weiß nicht, dass du und Monsieur Dämonenfürst schon zusammen in der Kiste wart?“


    „Nein, weiß er nicht“, erwiderte ich. „Und dabei wird es auch bleiben, denn offenbar ist das für ihn ja gleichbedeutend damit, dass ich meine Seele verkaufe.“


    Ein zweifelnder Blick huschte über ihr Gesicht, und ich seufzte. „Darum geht es nicht“, versicherte ich ihr. „Er ist kein Dämon, wie man ihn sich in der Hölle vorstellt.“


    „Warum nennt man sie dann Dämonen?“, erkundigte sich Jill und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Aus dem gleichen Grund, aus dem man vor ein paar hundert Jahren Hebammen als Hexen bezeichnet hat. Aus Furcht vor dem, was man nicht versteht.“


    Ich hörte selbst, wie defensiv ich klang, und in Gedanken wich ich einen Schritt zurück. Ich hatte durchaus Angst vor Rhyzkahl. Und verstehen konnte ich ihn ganz bestimmt nicht.


    Jill dachte einen Moment über meine Worte nach, dann zuckte sie die Achseln und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. „Okay, du kannst also Dämonen beschwören. Und zaubern kannst du auch …“


    „Ich kann arkanische Energie beeinflussen“, erklärte ich.


    „Aha … Für mich ist das Zauberei“, erwiderte sie und zog die Nase kraus, als sie lächelte. „Auf der anderen Seite ist Elektrizität auch pure Zauberei. Leg den Schalter um, das Licht geht an. Und was ist mit anderen übernatürlichen Dingen?“


    „Was meinst du zum Bespiel?“


    „Vampire, Werwölfe, Hexen.“


    Diesmal musste ich die Schultern zucken. „Sind mir noch nie über den Weg gelaufen, soweit ich weiß.“ Ich schüttelte den Kopf. „Moment, das muss ich zurücknehmen. Hexen habe ich schon getroffen, aber das sind nicht solche Hexen, die auf Besen reiten und Leute verzaubern. Vampire und Werwölfe allerdings …“ Ich zuckte erneut die Schultern, aber mir fiel sofort die verschwundene Lebensenergie ein. War das vielleicht eine Art von Vampirismus? Und dann dieses Hundewesen. „Ich kann mir nicht anmaßen, zu behaupten, dass sie nicht existieren, aber soweit ich weiß, bin ich noch nie einem Werwolf oder einem Vampir begegnet.“


    Jill lachte. „Ich hab wirklich keine Ahnung von deinen Zauberkunststücken, aber Ryan ist verdammt eifersüchtig auf deinen Dämonenfürsten, meinst du nicht?“


    Ich verzog das Gesicht. „Er ist nicht eifersüchtig, vertrau mir. Er glaubt lediglich, ich würde mich vergessen, wenn ich nur einen Blick auf Rhyzkahl werfe.“


    Jill musterte mich einen Moment, dann seufzte sie und verdrehte die Augen. „Weißt du, du bist so eine kluge Frau, aber manchmal hast du echt keinen blassen Schimmer.“


    Ich verkniff es mir, ebenfalls die Augen zu verdrehen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wenn sie glaubte, dass Ryans Nörgelei irgendetwas zu bedeuten hatte.


    Glücklicherweise hatte sie keine Lust, ihre Sicht der Dinge zu verteidigen. „Und glaubst du, deine Tante hat gewusst, dass es dieses Portal gibt?“, fragte sie und deutete mit einer Kopfbewegung in die Ecke der Bibliothek.


    Ich schnaubte leise. „Sie muss es gewusst haben. Es fühlt sich nicht neu an. Und ich glaube, ich habe ziemlichen Mist gebaut, als ich all die Wächter habe entfernen lassen.“ Gleichzeitig spürte ich, wie eine neue Welle der Wut auf meine Tante in mir aufstieg. Warum hatte sie mir verdammt noch mal nichts davon erzählt? Ein Schwachpunkt am Übergang zwischen den beiden Sphären war eine Sache, über die ich unbedingt Bescheid wissen musste.


    „Warum hat dir deine Tante nichts darüber gesagt?“, fragte Jill in dem Moment, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


    Ich fuhr mir durchs Haar, dann schüttelte ich den Kopf. „Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem so viele Leute kein Testament hinterlassen. Sie wollen sich einfach nicht damit auseinandersetzen, dass man nicht ewig Zeit hat, um seine Dinge zu ordnen. Niemand will darüber nachdenken, wie plötzlich und unfair der Tod sein kann. Jeder glaubt, ihm würden immer noch diese letzten paar Minuten bleiben, in denen man seinen letzten Willen äußern kann.“ Ich seufzte. „Ich muss die Wächter so gut reaktivieren, wie ich kann, und dann einen Dämon beschwören, der sie wieder voll einsatzfähig macht.“


    Ich runzelte die Stirn. Der nächste Vollmond war noch nicht einmal in Sicht, sodass es eine Höllenarbeit werden würde, irgendjemand Vernünftiges zu beschwören. Und sehr gefährlich.


    „Ich muss die Sache hinter mich bringen“, sagte ich. „Hoffentlich krieg ich es so hin, dass nicht noch mehr durch das Portal kommen.“ Jill trat einen Schritt zurück, und ich sammelte genug Energie, um die nötigen Schutzschilde zu errichten. Es war ein mühsamer Prozess, der mir vor Augen führte, dass ich nicht besonders ausgeruht war. Ich atmete zischend durch die Zähne, während ich die wabernde Energie in Form zu bringen versuchte und vorsichtig den matschigen Punkt abtastete. Ich war mir nicht sicher, ob meine Wächter den offenen Übergang berühren durften, falls er verzerrt oder verschoben werden konnte. Also entschied ich mich für einen Kompromiss und errichtete eine kleine Kuppel aus Energie darüber. Nachdem ich damit fertig war, zog ich mich rückwärts aus der Bibliothek zurück und schuf eine weitere Reihe Schutzschilde – die weder etwas herein- noch herauslassen würden.


    Ich seufzte, als ich sie noch einmal prüfte. Wächter aufzustellen war wahrlich nicht meine Stärke, aber ich hoffte, dass sie zumindest halten würden, bis ich jemanden beschwören konnte, der einen stärkeren Schutzwall errichten konnte. Ich zog mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf meinen Mondphasenkalender, obwohl ich wusste, dass der letzte Vollmond erst eine Woche her war. Noch eine weitere Woche würde bis zum Neumond vergehen. Also musste ich es einfach versuchen.


    „Lass uns hier verschwinden“, sagte ich zu Jill, während ich die Abwehr an der Eingangstür aktivierte. „Ich denke, für einen Tag haben wir genug Schaden angerichtet.“
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    Es fühlte sich nicht wie ein Sonntag an. Ich war daran gewöhnt, dass die Wochenenden an mir vorbeiflogen, bevor ich auch nur einmal blinzeln konnte, aber in den vergangenen zwei Tagen war so viel passiert, dass ich immer wieder glaubte, es müsste mindestens Mittwoch sein. Oder schon September.


    Doch nun hatte sich alles wieder ein bisschen beruhigt, und ich hatte eine ganze Liste mit irgendwelchem Mist, den ich erledigen musste, plus einige Dinge, die ich gern erledigen wollte. Ich war angenehm erschöpft von meinem Besuch im Fitnessstudio, und es tat gerade genug weh, um mich daran zu erinnern, dass ich eigentlich ganz gerne ein paar Muskeln hätte. Außerdem wollte ich auf keinen Fall wieder moppelig werden. Bevor ich es mir also anders überlegte, fuhr ich wieder ins Studio und nahm das Risiko in Kauf, die Angestellten zu schockieren, weil ich nun schon zweimal in der Woche kam.


    Um acht Uhr morgens an einem Sonntag war das Studio praktisch ausgestorben, ganz im Gegensatz zu meinem letzten Besuch. Nur im Raum mit den Geräten waren eine Handvoll Leute, daher konnte ich mich voll dem Training widmen. Ich genoss das Brennen der Muskeln und den Schweiß, der mir über den Körper lief, während ich versuchte, meine Unsicherheit zu vertreiben.


    Wenn ich in diesem Tempo weitermachte, würde ich bald ein ansehnliches Sixpack besitzen.


    „Sie lassen uns andere aber ganz schön alt aussehen“, hörte ich eine Stimme hinter mir, während ich zwischen den einzelnen Durchgängen darauf wartete, dass sich mein Puls etwas beruhigte. Ich drehte mich um und griff nach meinem Handtuch, um mir das verschwitzte Gesicht abzuwischen. Ein gut aussehender Mann lächelte mich freundlich an. Ich kannte ihn, doch mein vom Sauerstoffmangel unterversorgtes Hirn weigerte sich einfach, mir seinen Namen zur Verfügung zu stellen. „Heute ist Sonntag“, sagte er, und sein Lächeln wurde noch strahlender. „Wir stehen hier rum und reden über Football und drücken uns vor der Gartenarbeit, und Sie trainieren für uns alle zusammen.“


    Ich grinste, geschmeichelt von dem kleinen Flirtversuch, und in dem Moment ging mir endlich ein Licht auf. Heilige Scheiße, das ist Richter Roth. Ich hatte ihn bisher nur im Gericht oder auf der Trauerfeier gesehen, und in seinen einfachen Shorts und mit dem T-Shirt wirkte er völlig anders – bei Weitem nicht so unnahbar.


    „Tut mir leid“, sagte ich immer noch lächelnd. „Aber wenn Sie alle nicht mit mir mithalten können, ist das ja nicht meine Schuld.“


    Er lachte. „Ich sollte mich lieber nicht mit starken Frauen anlegen. Dabei kann man nur verlieren!“ Er musterte mich etwas genauer. „Ich glaube nicht, dass ich Sie hier schon mal gesehen hab. Ich bin Harris Roth“, sagte er und streckte mir die Hand hin. „Sind Sie neu hier?“


    Ich schüttelte seine Hand. Er hatte einen angenehmen, warmen Griff. „Kara Gillian.“ Ich überlegte kurz, ob ich erwähnen sollte, dass wir uns schon im Gericht über den Weg gelaufen waren, aber dann beschloss ich, dass das nur zu unangenehmen Nachfragen führen würde. „Ich bin schon seit einer Weile hier Mitglied, aber ich kann nur sporadisch kommen.“


    Er drückte meine Hand kurz, dann ließ er sie los. „Schön, Sie kennenzulernen, Kara. Ich werde Sie nicht länger vom Training abhalten, aber ich würde mich freuen, Sie hier wiederzusehen.“ Damit schenkte er mir ein weiteres charmantes Lächeln und ging davon. Schnell beendete ich mein Training, etwas verwirrt und ziemlich verblüfft, das man mich offensichtlich als annehmbares Flirtobjekt betrachtete. Besonders da ich nicht das typische Barbie-Stretch-Outfit trug, das die meisten anderen Frauen hier bevorzugten. Meine Trainingsklamotten bestanden aus Laufhosen, einem Jogging-BH und einem T-Shirt. Sehr sexy!


    Ich ging in die Umkleidekabine und holte meine Sporttasche. Gerade wollte ich zu den Duschen gehen, als sich mir eine blonde Frau mit perfektem Make-up näherte – sie trug genau jene Stretch-Klamotten, in denen ich nicht mal begraben werden wollte. Allerdings musste ich der Frau lassen, dass sie offensichtlich eine Menge Zeit und Mühe – und vielleicht auch ein bisschen chirurgische Unterstützung – investiert hatte, um genau den Körper zu besitzen, der darin verdammt gut aussah.


    „Ich weiß, dass Sie mich nicht kennen“, sagte sie leise, „aber ich wollte Sie unbedingt vor Harris Roth warnen.“


    Erwartungsvoll sah ich sie an. Ihr Gesichtsausdruck schien ernsthaft. „Es geht mich ja nichts an, das weiß ich“, fuhr sie fort, „aber ich habe erlebt, wie er mit seinem Charme bei vielen hübschen Frauen ans Ziel gekommen ist. Wie es den Mädchen danach geht, ist ihm völlig egal.“


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um meine Stimme wiederzufinden. „Äh … danke. Aber ich habe nicht vor, mit ihm ins Bett zu gehen.“


    Sie lächelte sarkastisch. „Es freut mich, dass Sie so denken. Aber glauben Sie mir, er ist ein Charmeur. Jedenfalls scheinen Sie sehr nett zu sein, und ich würde es nicht gern sehen, wenn noch jemand von Harris ausgenutzt wird.“


    Die Spürnase in mir flammte auf wie ein Weihnachtsbaum. „Wer ist denn noch von ihm ausgenutzt worden?“


    Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln. „Nun ja, sie ist nicht mehr hier, deswegen kann man wohl ruhig darüber reden.“ Die Frau sah sich kurz um, dann senkte sie ihre Stimme noch weiter. „Er hatte eine Affäre mit Elena Sharp, daraufhin hat ihr Mann sie rausgeworfen.“


    Ich blinzelte. Das hatte wenig mit der Geschichte zu tun, die Elena mir erzählt hatte. „Wow.“ Jetzt war ich diejenige, die sich kurz umsah. „Und hat Harris’ Sohn nicht seine Frau und dann sich selbst umgebracht?“


    Sie seufzte. „Ja, das war fürchterlich. Ich meine, Harris ist schon ein ziemlicher Widerling, aber das ist wirklich schrecklich.“ Ich hörte die Stimmen mehrerer Frauen, die in die Umkleidekabine kamen, und die blonde Frau wich einen Schritt zurück. „Jedenfalls wollte ich sichergehen“, sagte sie, „dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.“


    Ich nickte ihr ernst zu und verbarg meine Verwirrung. „Das weiß ich zu schätzen. Entschuldigen Sie, wie war noch Ihr Name?“


    „Becky. Becky Prejean.“ Sie zwinkerte mir zu und trippelte mit ihren künstlichen Brüsten und all dem Stretch davon.


    Ich duschte und wurde zum Glück nicht noch einmal angesprochen, aber mir ging immer wieder durch den Kopf, was ich gerade erfahren hatte. Elena und Harris? Sie hatte mir ja gestanden, dass sie Männer mit Macht attraktiv fand. Eine weitere interessante Wendung.


    Aber stimmte es? Ich ging hinaus zu meinem Wagen und drehte die Klimaanlage auf, dann meldete ich mich in der Zentrale und fragte nach der Adresse einer Becky oder Rebecca Prejean, weiblich, weiß, ungefähr Mitte dreißig.


    Ein paar Minuten später bekam ich die Antwort. Becky Prejean lebte in Ruby Estates. Davis Sharps Hausmädchen hatte gesagt, dass eine Blondine ihn besucht habe, nachdem Elena gegangen war.


    Zufall? Wahrscheinlich. Aber Becky Prejean hatte in vielerlei Hinsicht mein Misstrauen geweckt, und ich hatte das Gefühl, dass ich mich noch einmal auf den Weg nach Mandeville machen würde, bevor das alles vorbei war.


    Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, meine Wäsche zu machen, die Küche aufzuräumen und das Badezimmer zu schrubben. Normalerweise empfand ich Hausarbeit als sehr entspannend, aber ein schwelendes Schuldgefühl plagte mich den ganzen Tag – weil ich nicht genug Fortschritte bei meinen Nachforschungen machte und weil Tessa die Zeit davonlief. Ich hatte auf einen entspannten Sonntag gehofft, an dem ich wieder etwas Energie tanken konnte, aber meine Sorgen machten mir das Leben ziemlich schwer.


    Viermal griff ich nach dem Telefon, um Ryan anzurufen – zweimal wählte ich sogar seine Nummer, bevor ich frustriert wieder auflegte. Ich hatte einfach keine Ahnung, was zum Teufel ich sagen sollte. Wollen wir irgendwas machen? Hast du Lust, ins Kino zu gehen? Ich bin völlig überarbeitet und muss mich mal bei jemandem auskotzen?


    Ja, klar. Als ob Ryan auch nur noch einen weiteren Beweis dafür brauchte, dass ich vollkommen neurotisch war.


    Ich ließ es bleiben und fuhr meinen Computer hoch. In die Arbeit vergraben … Da ich ohnehin Zeit hatte, konnte ich gleich noch etwas anderes überprüfen, was ich beinahe vergessen hatte: Richter Laurent hatte Wahlkampfspenden erwähnt und darauf hingewiesen, dass dort etwas Wichtiges zu entdecken sei.


    Wahlkampfspenden mussten öffentlich gemacht werden, und dank der Wunder der modernen Technologie hatte man online Zugriff auf diese Listen. Es dauerte einen Moment, bis ich die richtige Website gefunden hatte, aber dann wurde ich mit mehr Informationen über jede Wahl und jeden einzelnen Kandidaten belohnt, als ich mir hätte wünschen können.


    Die Suche auf jene Spenden einzuschränken, die von Davis Sharp stammten, war entschieden aufschlussreicher. Verblüffend, um ehrlich zu sein. Davis Sharp hatte in großem Ausmaß in Richter Roths Wahlkampftopf eingezahlt. Er hatte die Summen, die gesetzlich erlaubt waren, voll ausgenutzt, und das in den letzten zehn Jahren. Schnell überflog ich noch den Rest von Sharps Spenden. Er hatte auch andere Kandidaten bei anderen Wahlen unterstützt, aber niemanden mit so viel Geld wie Harris Roth.


    Ich veränderte meine Suchparameter, um mir alle Spenden von Roth anzusehen. Die Liste war beeindruckend lang, aber Sharp war mit Abstand Roths größter Gönner.


    Ich speicherte die Seite und schaltete meinen Computer aus. Ich hatte eine entscheidende finanzielle Verbindung zwischen Davis Sharp und Richter Roth entdeckt. Aber was hatte sie zu bedeuten? Richter Laurent hatte angedeutet, dass Sharp als Gegenleistung für seine Spenden den einen oder anderen Gefallen erwartete, daher konnte ich davon ausgehen, dass er dasselbe von Roth erwartet – und bekommen – hatte. Besonders wenn man bedachte, wie viel Geld er hatte springen lassen.


    Mir gingen langsam die Ideen aus, und irgendwie erleichtert sah ich der Sonne zu, wie sie hinter den Bäumen versank. Jetzt konnte ich zumindest jenen Teil meines schlechten Gewissens beruhigen, der mich wegen Tessa plagte, auch wenn der Rest meiner Psyche das reinste Schlachtfeld war.


    Ich duschte und zog mich um, dann ging ich in den Keller. Nun kam die letzte Stufe des Rituals, um ihre Seele zurückzurufen – der „arkanische Sender“, der sie hoffentlich zurück in diese Welt und ihren Körper ziehen würde. Ich wusste, dass es zu einem großen Teil davon abhing, in welchem Ausmaß ihre Lebensenergie während der Beschwörung aufgebraucht worden war. Und mir war auch klar, dass ich womöglich irgendwann die Möglichkeit akzeptieren musste, dass Tessa nie zurückkehren würde.


    Aber im Moment brauche ich mich noch nicht damit auseinanderzusetzen, sagte ich streng zu mir. Jetzt musste ich mich auf das Ritual verlassen und vollkommenes Vertrauen darauf setzen, dass es lediglich eine Frage der Zeit war, bis Tessa völlig wieder hergestellt war. Damit sie mir dann endlich erklären kann, was es mit dem verdammten Portal auf sich hat. Und damit sie mir helfen kann.


    Ich skizzierte den letzten Teil auf den Boden und kroch in der Hocke vorsichtig um das komplexe Diagramm herum. Als ich wieder aufstand, verzog ich das Gesicht, und das kam nicht daher, dass meine Knie nach der langen unnatürlichen Haltung knackten. Verließ ich mich zu sehr auf meine Tante? Aber wer sonst sollte mir die Ausbildung zukommen lassen, die ich noch so dringend brauchte?


    Rhyzkahl, flüsterte meine innere Stimme mir zu, und eine Gänsehaut überlief mich. Ich fröstelte und rieb mir bei dem Gedanken, noch enger mit ihm verbunden zu sein, als ich es ohnehin schon war, über die Arme. Ich vertraute ihm nicht, und das durfte ich auch nicht. Er war uralt und mächtig und sehr erfahren darin zu lügen, ohne ein einziges unwahres Wort zu sagen.


    Über diesen Scheiß kannst du dir später Gedanken machen, wies ich mich zurecht. Konzentrier dich jetzt!


    Ich holte tief Luft und begann Energie zu sammeln. Nach ungefähr einer halben Stunde entließ ich die Energie und spürte, wie sie in das Diagramm floss. Ich beobachtete das Diagramm und fing vor Erleichterung fast an zu heulen, als es zu vibrieren begann. Einen Lidschlag später veränderte sich das Vibrieren plötzlich zu einem Summen – fast unhörbar und doch mächtig. Ich hielt den Atem an, als es zu einem rhythmischen Pulsieren wurde und mich ein Gefühl überkam, das mich irgendwie an Tessa erinnerte.


    Es ruft sie und erinnert sie daran, wer sie ist. Erinnert sie, wohin sie gehört.


    Ich ging hinüber zu dem kalten Kamin und ließ mich in einen Sessel sinken. Im Moment konnte ich nichts weiter tun. Rhyzkahl hatte mich gewarnt, dass es eine ganze Weile dauern konnte, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit Tessa noch hatte. Sie schwand allmählich dahin. Trauer knotete mir den Magen zusammen. Es war höchst zweifelhaft, ob ihr Körper noch lange durchhalten würde.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zu den Balken des Kellers. Es war erst knapp eine Woche her, dass ich Rhyzkahl beschworen hatte – aber es fühlte sich an, als wäre inzwischen ein Jahr vergangen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, ob ich ihn noch einmal beschwören würde. Seufzend drehte ich meinen Kopf zur Seite und warf einen Blick hinüber zu dem kleinen Kreis mit den Überresten der persönlichen Sachen meiner Tante. Ich wusste, was sie sagen würde – dass ich eine totale Idiotin sei, die Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. Aber ich hatte noch fast drei Wochen, um es mir zu überlegen – und das nur, wenn ich mich entschloss, ihn beim nächsten Vollmond zu rufen.


    Der Zugriff auf sein Wissen war unsagbar reizvoll, obwohl ich mir gut vorstellen konnte, dass es da auch Grenzen gab. Er würde seine Informationen nur sparsam weitergeben, so wie es ihm gerade passte – um mein Interesse an mehr zu wecken.


    Ich drückte mich aus dem Sessel hoch. In diesem Moment war alles besser als nichts. Ich hatte einfach das Gefühl, schon lange ein paar Antworten zu brauchen.


    Ich sah hinüber zu dem Diagramm, in dem sich der „Köder“ für Tessas Seele befand, und spürte und sah sogar das Beben der Energie, auch ohne vollkommen in die Andersicht zu wechseln. Meine Augen folgten den sich windenden Wächtern. Jetzt, da sie aktiv und voll funktionsfähig waren, wirkten sie nicht mehr so verwirrend, und ich konnte mir ansehen, wie sie funktionierten. Ich hatte Energie in das erste Diagramm geschleust, und nun gaben die Wächter sie langsam in den anderen Kreis weiter, um diesen Köder zu erschaffen.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich auf das Diagramm blickte und mir ein neuer, äußerst seltsamer Gedanke durch den Kopf schoss. Wenn dieses Diagramm tatsächlich Energie speicherte, konnte man das auch zu anderen Zeiten tun? Ich spürte, wie mein Atem sich beschleunigte, als ich mir die Auswirkungen einer solchen Möglichkeit vor Augen führte. Heilige Scheiße. Das würde bedeuten, es wäre möglich, Energie anzusammeln, ohne auf Todesmagie zurückgreifen zu müssen. Der Symbolmörder hatte seine Opfer gefoltert und getötet, um ungeheure Mengen von Energie anzusammeln – genug, um einen Dämonenfürsten zu beschwören und in dieser Sphäre zu binden. Auf die Mondphasen beschränkt zu sein, hatte mich immer genervt, aber ich war nie bereit gewesen, solche heimtückischen Methoden einzusetzen. Beschwörungen bedurften eines gleichmäßigen Flusses an Energie. Fluktuationen oder kleine Aussetzer konnten sich als katastrophal erweisen, wenn man ein Portal öffnete. Aber wenn es tatsächlich einen Weg gäbe, um allmählich Energie in einem Diagramm zu bündeln und sie dann bei Bedarf wieder herauszuziehen … Ich packte die Stuhllehne, als mich eine unglaubliche Euphorie durchflutete.


    „Heilige Scheiße“, wisperte ich. Könnte es wirklich ohne das Blut unschuldiger Opfer funktionieren? Ich bräuchte mir dann überhaupt keine Sorgen mehr um die Phasen des Mondes zu machen. Ich könnte während des ganzen Monats kleckerweise Energie sammeln und den gespeicherten Vorrat zu jeder Zeit einsetzen. Egal, ob gerade Tag, Nacht, Halbmond oder Neumond war. Und nicht nur das, es würde auch viel einfacher sein, die Dämonen der höheren Ebenen zu beschwören. Beschwörungen waren erschöpfend. Die Erschaffung des Diagramms war schon nervenaufreibend genug, dazu kam noch der Kraftaufwand, die Wächter aufzustellen, und schließlich die Beschwörung selbst, die eine Unmenge an Kraft und Konzentration erforderte. Der Hauptgrund, warum Dämonen aus den höheren Ebenen nur von sehr erfahrenen Beschwörern gerufen wurden, lag darin, dass man sehr geübt darin sein musste, ein Portal zu formen, um hinterher noch die Kraft zu haben, den Dämon zu beherrschen.


    Ich rieb mir durchs Gesicht und versuchte, nichts zu übersehen. Es würde immer noch Rückschläge geben. Die Überlappung der Sphären blieb auch weiterhin ein limitierender Faktor, und ich musste bei jeder Beschwörung die Bedingungen neu verhandeln, aus denen sich dann ergab, wie oft ich eine Beschwörung durchführen konnte.


    Ich kramte ein Stück Kreide aus der Schachtel, in der ich meine Utensilien aufbewahrte, dann ging ich zu einer freien Fläche auf dem Kellerboden, ein gutes Stück entfernt von Tessas Diagramm. Es durfte auf keinen Fall in irgendeiner Weise beeinträchtigt werden. Ich hockte mich hin und begann langsam zu zeichnen.


    Es dauerte über eine Stunde, und meine Knie und mein Rücken schmerzten, als ich das Diagramm schließlich abschloss. Ich legte die Kreide zur Seite und klopfte mir die Hände ab, dann erhob ich mich steif. Ich hatte einige Teile neu zeichnen müssen, wobei ich mich ausschließlich auf meinen Instinkt verlassen hatte. Hoffentlich hatte mein Instinkt eine ungefähre Ahnung davon, was er tat. Ich musterte das Diagramm ausführlich und suchte nach irgendwelchen noch vorhandenen Fehlern.


    Und jetzt wird getestet. Ein kleiner Test – nur um herauszufinden, ob ich überhaupt auf dem richtigen Weg war oder ob ich etwas völlig Unmögliches versuchte.


    Ich holte tief Luft und begann, Energie anzuziehen. Sie kam in unregelmäßigen Schüben unter meine Kontrolle, genau wie bei Tessas Köder. Für eine Beschwörung wäre das eine Katastrophe, aber im Moment brauchte ich keinen beständigen Fluss, da ich nicht vorhatte, damit irgendwelche Schutzwälle oder Fesseln oder Ähnliches aufrechtzuerhalten. Ich wollte nur, dass sie in das bewachte Diagramm einfloss. Während ich mich konzentrierte, entließ ich die Kraft in das Diagramm und beobachtete, wie sie die Umrisse ausfüllte und mit den Wächtern verschmolz. In der Andersicht konnte ich sie als helles Schimmern erkennen.


    Schließlich entließ ich das Diagramm aus meiner Kontrolle. Ich hatte nicht viel Energie angezogen – es brauchte auch nicht viel zu sein –, aber wie es aussah, verblieb sie im Diagramm.


    „Heilige Scheiße“, sagte ich, und mir war ganz schwindelig. Ich habe eine arkanische Batterie erschaffen! Und das ohne Morde und Folterungen!


    Gebannt beobachtete ich das Diagramm fast eine halbe Stunde lang, bis ich entschied, dass es die Energie ganz offensichtlich speicherte. Die nächste Frage war, wie viel Energie es aufnehmen konnte. Genug für eine Beschwörung? Und würde ich dann in der Lage sein, die Energie gleichmäßig genug herauszuziehen, um sie effektiv nutzen zu können?


    Ich konzentrierte mich und kanalisierte erneut eine kleine Woge Energie in das Diagramm und war zutiefst erfreut, als sie sich wie Honig, den man in ein halbvolles Glas goss, dort verteilte.


    Das war echt verdammt cool. Misstrauisch musterte ich noch einmal meine „arkanische Batterie“. Die Versuchung war groß herauszufinden, wie viel Energie das Diagramm aufnehmen konnte, aber ich zwang mich zur Zurückhaltung, zumindest für den Augenblick. Ich spürte, dass es noch einige Kapazitäten hatte. Aber die viel wichtigere Frage war ohnehin, ob ich die gesammelte Energie später wieder benutzen konnte.


    Ich warf einen Blick hinüber zu Tessas Köder und bemerkte zufrieden, dass er immer noch seinen arkanischen Ruf aussandte, dann stieg ich die Kellertreppe hinauf und schloss die Tür hinter mir. Das Schlimmste, was passieren konnte, wenn das Diagramm die Energie nicht über Nacht festhielt, wäre, dass sie hinaussickerte in die normale Energiestruktur dieser Sphäre.


    Aber wenn sie am nächsten Morgen immer noch da und auch zu gebrauchen war, dann würden alle Beschwörungen plötzlich tausendmal einfacher sein.
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    Sobald ich am nächsten Morgen aufwachte, rannte ich nach unten und überprüfte mein Speicherdiagramm, noch bevor ich meinen ersten Kaffee getrunken hatte – was für mich sehr außergewöhnlich war. Im Keller war es stickig und heiß, aber das bemerkte ich kaum. Die Energie füllte immer noch das Diagramm aus und summte so leise, dass man sie mit normalen Sinnen nicht wahrnehmen konnte.


    „Verdammt noch mal, ich bin gut“, murmelte ich und grinste wie eine Idiotin.


    Aber wie konnte ich die Energie jetzt wiederverwenden? Ich rieb meine Hände aneinander wie der typische verrückte Wissenschaftler und überging das Verlangen meines Körpers nach Kaffee und einem Frühstück. Ich holte tief Luft, um mich zu konzentrieren, und zog die Energie aus dem Diagramm heraus, langsam zunächst, dann entschiedener, bis ich spürte, wie sie sich knisternd um mich herumwand. Ich lachte, als ich spürte, wie die Energie mit Wellenbewegungen reagierte. Es war erst ein paar Stunden nach Sonnenaufgang, zu einer Zeit im Monat, wo Energie sehr sprunghaft war und nur schwer anzuziehen, und hier stand ich nun mit formbarer, mächtiger Energie zu meiner freien Verfügung.


    Ich spielte eine Weile mit ihr und übte, sie zurück in das Diagramm zu schicken und wieder herauszuziehen, wobei ich immer besser begriff, wie die Wächter funktionierten, als ich sah, welchen Weg die Energie nahm. Ich entdeckte Möglichkeiten, wie man die Struktur verändern konnte, um die Energie noch effizienter zu speichern oder sie für andere Zwecke zu formen.


    Außerdem erkannte ich, warum es sehr wahrscheinlich war, dass vorher noch niemand auf diesen Trick gekommen war. Ohne den entscheidenden Wächter, den ich bei dem Köder einsetzen musste, würde auch das hier nicht funktionieren. Und wie oft kam es schon vor, dass ein Beschwörer ein derartiges Wissen von einem Dämonenfürsten vermittelt bekam? Meine Fähigkeit, Wächter zu errichten, entsprach höchstens der eines Anfängers, aber ich sah trotzdem, dass sich nur ein Großmeister so etwas ausdenken konnte. Und Rhyzkahl hatte mir diese Kenntnisse überlassen. Kannte er auch andere Möglichkeiten, wie man sie nutzen konnte?


    Zögernd entließ ich die Energie zurück in das Diagramm, dann unterbrach ich den Kontakt zu ihm und atmete tief durch, als sich die Energie in die schimmernden Wächter senkte. Der nächste Test würde darin bestehen, eine Beschwörung zu versuchen, bei der ich gespeicherte Energie benutzte. Und das würde ein gefährlicher Test werden, ermahnte ich mich. Wenn ich eine Beschwörung verbockte, würde ich nicht nur die gespeicherte Energie verlieren, sondern wahrscheinlich auch Teile meines Körpers. Ich werde mich an einen Dämon einer unteren Ebene halten, so viel steht fest. Genauso wie damals, in meinen Lehrjahren als Beschwörerin.


    Aber jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Jetzt war es Zeit, einen Kaffee zu trinken. Ich lief nach oben und spürte plötzlich, wie Müdigkeit mich übermannte. Sicher, die Energie stand mir zur Verfügung und es war sehr viel einfacher, sie aus dem Diagramm abzuziehen als aus der Sphäre, aber es hatte mich trotzdem Mühe gekostet, die Kraft zu beherrschen, und ich fühlte mich, als hätte ich drei Reyzas auf einmal beschworen. Vergiss in Zukunft nicht, wie viel Kraft dich all das kostet.


    Ich machte mich fertig für die Arbeit, dann goss ich mir einen Becher Kaffee ein und ging damit auf die hintere Veranda. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens, aber ich spürte schon die aufsteigende Feuchtigkeit in der Luft. Oh ja, der Sommer in Süd-Louisiana. Eine Jahreszeit, die man einfach irgendwie durchstehen musste. Aber selbst die Aussicht auf unerträglich krauses Haar konnte meine Laune nicht schmälern. Ich wusste, dass ich mit diesem Diagramm, in dem ich Energie speichern konnte, einer großen Sache auf der Spur war. Ich hörte, wie im Haus mein Handy klingelte, aber ich hatte keine Lust, aufzuspringen und hinzulaufen. Ich hatte keinen Dienst, und ich wollte die friedliche Stimmung genießen. Ich wusste, der Anruf kam nicht vom Rehazentrum – der Nummer hatte ich einen bestimmten Klingelton zugewiesen, als ich Tessa dort hingebracht hatte. Schließlich verstummte das Handy, und ungefähr eine halbe Minute später hörte ich den Piepton, weil jemand auf meine Mailbox gesprochen hatte.


    Das muss warten, dachte ich starrsinnig. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich seit Monaten nicht einen Moment der Ruhe gehabt. Immer hatte es irgendetwas gegeben, das irgendwo erledigt werden musste. Ich musste wieder in Tessas Bibliothek, ich musste mehr über die Wächter lernen, über das Arkanische und die Lebensenergie – ich musste diese Morde aufklären.


    Ich musste mich entspannen und mir Zeit für mich selbst nehmen. Und wenn es nur ein paar Minuten waren.


    Mein Telefon klingelte erneut, gefolgt von einem weiteren Ton, dass ich eine Nachricht auf meiner Mailbox hatte. Ich schloss meine Finger fester um den Kaffeebecher und spürte, wie ich die Schultern hochzog und meine Lippe schmollend vorschob. Das war nicht fair. Ich hatte keine Rufbereitschaft.


    Dann seufzte ich. Es gab nur sehr wenige Leute, die mich wegen irgendwelcher Nebensächlichkeiten belästigen würden. Und wenn nun jemand wegen Tessa von einer anderen Nummer aus anrief? Ich rappelte mich auf und ging zurück ins Haus, wo ich entdeckte, dass die Anrufe von Ryan stammten. Es ärgerte mich irgendwie. Mit Tessa hatte es jedenfalls nichts zu tun. Natürlich störte es mich nicht wirklich, dass Ryan anrief, aber irgendwie nahm meine Sorge um meine Tante täglich zu, und ich wusste, dass ich zu große Hoffnungen in das Ritual setzte, das Rhyzkahl mir beschrieben hatte. Mir war klar, dass ich es in Erwägung ziehen musste, dass es nicht funktionieren könnte. Selbst Rhyzkahl hatte gesagt, dass die Chancen gering seien. Dann bin ich eben stur. Scheiß drauf.


    Ich rief meine Mailbox an, während ich den Rest meines Kaffees wegkippte und den Becher ausspülte.


    „Kara, ruf mich an.“


    Ich verdrehte die Augen und löschte die Nachricht. Vielen Dank für die Details, Ryan.


    Die zweite Nachricht war noch informativer. „Kara. Ruf mich an. Es ist wichtig.“


    Na toll. Ich begann seine Nummer einzutippen, wurde aber unterbrochen, weil das Telefon wieder klingelte. Das Display zeigte – welche Überraschung – Ryan an.


    „Ich wollte dich gerade anrufen“, sagte ich.


    „Du musst zur North Highland Street in Gallardo kommen“, erwiderte er nur und kam sofort zur Sache. „Mord … und Selbstmord wahrscheinlich.“


    Gallardo war eine kleine Stadt östlich von Beaulac, nicht groß genug, um eine eigene Polizeistation zu haben, was bedeutete, dass sich das Büro des Sheriffs um alles kümmerte. „Das ist außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs“, informierte ich ihn.


    „Ich sag ja nicht, dass du hier arbeiten sollst. Aber du musst kommen und dir etwas ansehen. Du weißt, wo die North Highland ist?“


    „Nein, aber dafür hab ich ja ein Navi. Hat es irgendetwas damit zu tun, woran ich arbeite?“


    „Das weiß ich noch nicht. Deswegen möchte ich ja, dass du herkommst“, konterte er etwas schroff.


    „Klugscheißer. Gut. Ich bin unterwegs.“ Ich war versucht, ein bisschen zu trödeln, um mich dafür zu rächen, dass er mir keine Einzelheiten hatte sagen wollen, aber meine Neugier war geweckt. Ungefähr eine Dreiviertelstunde später bog ich auf die Straße ein, die durch eine heruntergekommene Gegend führte. Es standen eine Menge Wagen vorm Büro des Sheriffs, sowohl offizielle als auch zivile. Ich stellte meinen Taurus hinter Ryans dunkelblauen Crown Victoria und ging dorthin, wo sich die meisten Deputys versammelt hatten. Ich begriff jetzt, warum Ryan sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte, mir eine genaue Adresse zu nennen. Es gab nur ein Haus in der Straße, das eine Nummer trug – und die war einfach auf die schwarze Teerpappe aufgesprüht, mit der es verkleidet war. Ich nickte und lächelte den Deputys und Detectives zu, die ich kannte, dann entdeckte ich Ryan. Er stand mit einigen anderen an der Straße, und ich ging zu ihm hinüber.


    „Und? Worum geht es?“, fragte ich.


    Mit dem Kopf deutete er auf das Haus, vor dem wir standen. Es war nicht das mit der aufgesprühten Hausnummer, allerdings bestand darin auch der einzige Unterschied. Es war genauso mit Teerpappe verkleidet, hatte ein mit ausgeblichener und zerfetzter blauer Plastikplane geflicktes Dach, und die Hälfte der Fenster waren zerbrochen.


    „Komm und sieh selbst.“ Er duckte sich unter dem Absperrband durch, und ich folgte ihm, nachdem ich meinen Namen auf das Tatortprotokoll geschrieben hatte. Er führte mich zu einer Veranda von zweifelhafter Stabilität, dann betraten wir das düstere Innere des Hauses. Ryan schaltete eine Halogenlampe ein, die man in eine Ecke gestellt hatte, und zeigte mir, worum es ging.


    Meine erste Reaktion lautete: Okay, zwei Leichen mit Kopfschüssen, beide weiß, ein Mann und eine Frau und schon älter. Dann traf mich die Erkenntnis. Scheiße … das sind die Galloways. Bestürzung überfiel mich, als ich auf das Paar hinabsah.


    Das Gefühl, dass hier etwas fürchterlich falsch war, traf mich ohne jede Vorwarnung. Ich presste die Hand auf meinen Bauch, noch bevor es mir bewusst wurde. Der Kaffee in meinem Bauch fühlte sich plötzlich wie pure Säure an.


    „Sie sind getötet worden … aber auf noch schlimmere Weise als die anderen“, sagte ich, sobald ich wieder etwas Speichel in meinem Mund spürte.


    Ryan nickte düster. „Zack fand, dass es sich sehr … seltsam angefühlt hat. Ich bin nicht so sensibel wie du, aber selbst ich spüre, dass hier etwas ungewöhnlich Böses vor sich geht.“


    Wahrscheinlich wäre jeder mit nur ein wenig arkanischer Sensibilität in der Lage, das zu fühlen. Zwar würde nicht jeder erkennen, was genau nicht in Ordnung war, aber ein heftiges Gefühl von Unsicherheit im Hinblick auf die beiden Leichen wäre zu spüren. Ich zwang mich, näher an die beiden heranzutreten, und achtete darauf, wo ich hintrat. Nicht nur, um keine Spuren zu verwischen – denn ich war mir ziemlich sicher, dass der Tatort bereits vermessen und abgesucht war –, sondern auch, weil ich unsicher war, ob der Boden mein Gewicht tragen würde.


    Ich hockte mich neben Sam Galloway. Ihm war seitlich in den Kopf geschossen worden, und ich konnte Schmauchspuren an seiner Schläfe erkennen. Ich warf einen Blick hinüber zu Sarah. „Wie ist der vermutete Tathergang? Dass er zuerst sie erschossen hat und dann sich selbst?“


    Ryan nickte. „Die Waffe ist bereits sichergestellt worden – in seiner Hand.“


    „Ich kann nicht behaupten, dass es so nicht passiert ist“, erklärte ich, während ich in die Andersicht wechselte, um meine Einschätzung zu überprüfen, „aber ich glaube nicht, dass es der Wahrheit entspricht.“ Ich richtete mich auf und wechselte wieder in die Normalsicht, wobei es mir nicht gelang, den Schauder zu unterdrücken, der mir über den Rücken lief. „Ich … denke, dass jemand anders sie getötet hat, indem er ihnen ihre Lebensenergie geraubt und es dann wie einen erweiterten Selbstmord hat aussehen lassen. Sie haben vielleicht immer noch geatmet, als sie erschossen worden sind, aber sie waren nicht mehr am Leben.“ Ich legte eine Hand auf meinen schmerzenden Magen. „Ryan, das bedeutet, dass irgendjemand, mit der Fähigkeit, Lebensenergie zu vertilgen oder eine Kreatur zu kontrollieren, die dazu in der Lage ist, dies als Waffe benutzt.“


    „Verdammte Scheiße“, knurrte Ryan. „Du hast gesagt, das hier sei schlimmer als bei den anderen. Wie meinst du das?“


    Ich schluckte hart. „Die Seele ist … ihnen herausgerissen worden, bevor sie gestorben sind.“ Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. „Ich weiß nicht viel darüber, wer oder was so etwas tun könnte, aber ich bin überzeugt, dass es wahnsinnig mächtig sein muss, um die Essenz herauszureißen, noch bevor der Tod eingetreten ist und der Körper sie entlassen hat.“ Ich fröstelte, dann sah ich ihn an. „Was haben sie hier gemacht?“


    Er runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich hatte dir doch erzählt, dass sie mal ein Restaurant besessen haben, oder? Das war, bevor man während einer Razzia vor ein paar Jahren einen umfangreichen Lagerbestand an Meth in ihrem Tiefkühler gefunden hat.“


    Ich runzelte die Stirn. Die Galloways hatten auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würden sie mit Meth dealen.


    „Das Restaurant ist geschlossen worden“, fuhr Ryan fort, „und sie haben die Vorwürfe auch nie bestritten. Wahrscheinlich um ihren Sohn – der als gelegentlicher Meth-Konsument bekannt war – davor zu bewahren, die nächsten Jahrzehnte wegen Herstellung und Vertrieb dieses Teufelszeugs im Gefängnis zu verbringen.“ Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. „Obwohl wir keine Spuren von einem Labor fanden oder irgendeiner anderen Ausrüstung, mit der man solche Mengen Meth hätte herstellen können.“


    Ich schwieg ein paar Sekunden, dann hob ich die Hände. „Ryan, ich kann dir nicht mehr folgen. Was hat das damit zu tun, warum sie getötet wurden? Ich dachte, du wolltest sie zu einer Aussage in deinem Korruptionsfall überreden.“


    Er atmete tief durch. „Ich kann hier nicht darüber sprechen. Lass uns zum Haus deiner Tante fahren, dann erkläre ich es dir.“
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    Mir war flau im Magen, als ich in die Einfahrt meiner Tante fuhr. Es war eine Mischung aus Entsetzen und Hunger, da ich außer meinem morgendlichen Kaffee noch nichts zu mir genommen hatte. Und da ich meinen Kaffee immer stark und süß trank, würde ich jeden Moment von meinem Koffein- und Zuckerrausch runterkommen.


    Kopfschmerzen kündigten sich an und wollten es sich offensichtlich hinter meinen Augen bequem machen. Ich kniff die Lider gegen die Mittagssonne zusammen, während ich die Stufen zur Veranda hinaufstieg. Von Westen hörte ich ein Donnern, und als ich aufsah, bemerkte ich dunkle Wolken am Horizont, die am Nachmittag ein Gewitter bringen würden. Das wurde auch Zeit. Das heftige Wetter konnte für die Menschen, die nicht aus dieser Gegend stammten, ein ziemlicher Schock sein, aber die fast täglichen Gewitter machten den Sommer einigermaßen erträglich. Die Temperatur würde um fast zehn Grad fallen, und obwohl die Luftfeuchtigkeit in schwindelerregende Höhen steigen würde, war das immer noch besser als diese erbarmungslose Hitze. Mit der Luftfeuchtigkeit kam ich persönlich gut zurecht. In der Wüste würde ich vertrocknen und zu Staub zerfallen.


    Ein weiteres Donnern begleitete mich, als ich die Abwehr an der Tür auflöste. Wie eine Antwort auf den Donner pochte mein Kopfschmerz noch heftiger, während ich den Schlüssel ins Schloss schob. Ein Königreich für eine Schmerztablette, dachte ich. Und für etwas zu essen. Ich hörte, wie hinter mir ein Wagen in die Einfahrt fuhr. Ich wandte mich um, weil ich sehen wollte, ob es Ryan war. Er war es. Und was noch besser war, er hatte Tüten eines Fast-Food-Restaurants in der Hand.


    Endlich passierte an diesem Tag mal etwas Gutes.


    Ich drehte den Schlüssel um und hielt, den Schlüssel immer noch in der Hand, abrupt inne, als mein Herz einen kleinen Satz machte. Die Tür war bereits aufgeschlossen. Ich atmete tief durch, ließ den Schlüssel los, trat von der Tür zurück und zog meine Waffe. Wie viel Lärm hatte ich gemacht, als ich die Stufen hinaufgekommen war? Ich konnte im Haus Geräusche hören. Als ich neben die Tür trat, um eine bessere Deckung zu haben, sah ich, wie im Innern eine Gestalt herumlief, aber durch den glatten Vorhang war es unmöglich zu erkennen, wer – oder was – es war. Der Wächter war noch aktiv, dachte ich. So viel wusste ich.


    Ich drehte mich zu Ryan um, um ihm ein Zeichen zu geben, aber das war nicht mehr nötig. Er war ein intelligenter Junge und musste gesehen haben, wie ich vor der Tür zurückgewichen war. Die Tüten mit dem Essen standen einsam auf der Motorhaube seines Wagens, und er stand unten an den Stufen, ebenfalls die Waffe in der Hand.


    „Jemand ist da drin“, wisperte ich. Er nickte mir kurz zu und wartete darauf, dass ich die Führung übernahm.


    Da die Tür aufgeschlossen war, kamen wir leicht hinein. Ich stieß sie mit einer Hand auf und sprang wieder zur Seite, um nicht im Türrahmen ein gutes Ziel abzugeben. „Hier ist die Polizei!“, rief ich und zielte mit meiner Waffe durch den Flur bis zur Küche. „Treten Sie vor, damit ich Sie sehen kann!“ Im Augenwinkel bemerkte ich Ryan, der an mir vorbei ins Haus glitt und eine Position einnahm, wo er all jene Bereiche sichern konnte, die nicht in meinem Schussfeld lagen.


    „Oh Scheiße!“, hörte ich eine männliche Stimme aus der Küche. „Kara, ich bin es nur.“


    Ich konnte die Stimme nicht zuordnen, obwohl sie mir bekannt vorkam. „Kommen Sie heraus, damit ich Sie sehen kann, und zeigen Sie mir Ihre Hände!“


    Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn der Papst persönlich aus der Küche getreten wäre. Stattdessen war es Carl, der Sektionsgehilfe von Dr. Lanza, der vorsichtig aus der Küche kam, die Augen aufgerissen und die Hände hoch über dem Kopf. „Kara, ich bin es nur.“


    Ich war einen Moment sprachlos, während ich zu begreifen versuchte, was der Sektionsgehilfe hier machte. Könnte er die Wächter manipuliert haben? Wenn er ein Beschwörer war, würde ich meinen linken Schuh essen.


    „Was tun Sie hier?“, brachte ich schließlich hervor, ohne meine Waffe zu senken.


    „Ich kümmere mich ein wenig um das Haus, seit Tess im Krankenhaus ist.“


    Ein Teil des Puzzles fand an seinen Platz. „Sie haben den Rasen gemäht?“ Carl war groß, dünn, mit hellbraunen Augen. Die durchgeknallte Melanie hatte ihn ziemlich genau beschrieben.


    Er lächelte schwach. „Ja, und ich habe die Kanten geschnitten und das Unkraut gejätet. Und ich hab ein kaputtes Fenster repariert, und ihre Rosen mussten auch beschnitten werden, deshalb habe ich …“


    „Wieso?“, unterbrach Ryan ihn, und seine Stimme klang seltsam harsch. „Wieso zum Teufel interessieren Sie sich für Tessas Rosen?“


    Carl blinzelte. „Nun ja, sie ist meine Freundin“, sagte er, als wäre das völlig offensichtlich. Sein Blick glitt von Ryan zu mir. „Haben Sie das nicht gewusst?“


    „Nein!“ Es klang etwas erstickt. Ich schob meine Waffe ins Holster und fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. „Nein, sie hat es nie für nötig gehalten, mir zu erzählen, dass sie auch ein … Privatleben hat.“ Nicht dass mich das besonders überraschte … okay, es war ziemlich schockierend. Aber so war Tessa eben. Die seltsame, verrückte, skurrile Tessa, die in ihrem Haus Dämonen beschwor.


    Ich runzelte die Stirn. „Hören Sie, fassen Sie es bitte nicht falsch auf, aber meine Tante ist ziemlich … seltsam. Und sie hat ein paar … äh … Geheimnisse.“ Himmel. Das klang ja schon, als wäre sie eine Art Spionin. Und dazu noch dem Wahnsinn nah.


    Carl nahm die Hände herunter, und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Ich weiß. Sie beschwört …“, sein Blick glitt schnell zu Ryan, und ich sah, wie Carl sich noch einmal genau überlegte, was er sagen sollte, „… seltsame Kreaturen“, schloss er schließlich und verkniff sich, was er eigentlich hatte sagen wollen.


    „Dämonen“, knurrte Ryan.


    Carl nickte einmal. „Ja, sie beschwört Dämonen.“


    Ich holte tief Luft. Ich wollte wirklich nicht gern meinen linken Schuh essen. „Tun Sie das auch?“


    „Nein. Ich mag einfach nur Tessa. Und zwar sehr.“


    Ryan hatte ebenfalls seine Waffe weggesteckt und betrachtete Carl misstrauisch. „Es ist leicht zu behaupten, man sei der Freund von jemandem, wenn der nicht dabei ist, um das zu bestätigen.“


    Carl nickte verständnisvoll. „Ja, ich weiß, was Sie damit sagen wollen.“ Er dachte einen Moment nach, dann sah er mich an. „Sie hat mir erzählt, dass Sie wegen einer Überdosis Drogen ins Krankenhaus eingeliefert werden mussten, als Sie vierzehn waren.“


    Ich wurde knallrot. Diese kleine Geschichte hatte ich Tessa im Vertrauen erzählt. Meine Teenagerjahre – bevor ich mit der Ausbildung zur Beschwörerin angefangen hatte – waren ein unerfreulicher Ausflug in die Welt der Drogen gewesen. Ich hatte rebelliert und mich ausgelebt. Wenn mir die Beschwörungen und die Konzentration darauf nicht geholfen hätten, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. „Okay, Sie beide kennen sich offensichtlich wirklich gut.“ Dann runzelte ich die Stirn. „Sie sind kein Beschwörer, aber Sie müssen wissen, wie man Wächter aufstellt. Ich musste sie deaktivieren, um das Haus zu betreten.“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie beeinflussen mich im Grunde gar nicht.“


    „Wie bitte?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, wieso das so ist. Offen gesagt weiß ich überhaupt nur, dass Wächter vorhanden sind, weil Tessa mir ihre Wirkung auf andere gezeigt hat. Aber mich erreichen sie nicht. Ich kann einfach durch sie hindurchgehen.“


    „Das ist ja … interessant“, sagte ich, weil ich nicht in der Lage war, irgendetwas anderes Zusammenhängendes hervorzubringen. Aber zumindest ergaben ein paar Dinge jetzt Sinn. „Sie haben meine Tante auch im Pflegeheim besucht?“


    „Ja. Ich weiß nicht, ob es hilft, aber ich fühle mich dann besser. Hören Sie, wenn Sie jetzt überzeugt sind, dass ich kein Einbrecher bin, muss ich jetzt wirklich gehen. Ich habe heute Dienst.“


    „Äh … sicher.“ Tessa hatte einen Freund. Es würde einige Zeit dauern, bis ich das wirklich kapiert hatte. „Vielen Dank, dass Sie sich um den Rasen gekümmert haben.“


    Er nickte mir kurz zu, dann Ryan. „Wir sehen uns.“ Und damit schlüpfte er aus der Tür. Ich sah ihm nach, als er die Straße hinunterging.


    „Er muss in der Gegend wohnen“, meinte Ryan. Es war halb Frage, halb Feststellung.


    „Ich überprüfe das“, erklärte ich. „Ich werde das alles überprüfen. Aber zuerst muss ich mal was essen.“


    „Dann hole ich dir jetzt dein Gourmetmahl“, sagte Ryan.


    „Und ich sehe mir noch einmal den Rest des Hauses an.“


    Ich glaubte Carl, was eigentlich seltsam war, wenn man bedachte, wie tief es mich schockiert hatte, dass er und Tessa etwas miteinander hatten, aber es gehörte zu den Dingen, die absolut glaubhaft waren, selbst wenn ich von allein niemals darauf gekommen wäre. Trotzdem hatte ich das dringende Bedürfnis, das Haus und die Bibliothek zu durchsuchen und sie abzusichern. Ich konnte mir zwar vorstellen, dass sie zusammen waren, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er hier nicht trotzdem nach etwas suchte. Wie zum Beispiel nach einem offenen Portal, von dem meine geliebte Tante mir leider nichts erzählt hatte.


    Ich seufzte und rieb mir mit den Händen durchs Gesicht, während ich die Bibliothek betrat und das Licht anschaltete. Tessa konnte sehr launisch, impulsiv und manchmal auch eine Nervensäge sein, aber ich konnte nicht behaupten, dass sie nicht immer mein Bestes im Sinn hatte. Außerdem ist sie meine Tante.


    Schnell untersuchte ich die Wächter an der Bibliothek, besonders jene über und um das Portal herum, konnte allerdings nicht entdecken, dass etwas fehlte. Aber würde ich das überhaupt erkennen? Es war wirklich beschämend, dass meine Fähigkeiten so begrenzt waren. Ich hatte ganz eindeutig die Begabung, die Wächter zu sehen und mit ihnen umzugehen. Aber je mehr ich über meine Tante und die Schutzschilde in ihrem Haus erfuhr, desto größer wurde mein Verdacht, dass Tessas Fähigkeiten in dieser Hinsicht auch nur minimal waren. Sie wusste, wie man den Schutz für die Beschwörungen errichtete, aber darüber hinaus schien es, als hätte sie sich darauf verlassen, dass andere diese Arbeit für sie übernahmen.


    Ich straffte meine Schultern und kehrte in die Küche zurück, nachdem ich die Wächter an der Bibliothek wieder aktiviert hatte. Ryan kam herein und setzte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Tresens auf einen Hocker. Er stellte zwei Tüten vom Taco House auf den Tresen, nebst einem Notizblock.


    „Lass uns mal überlegen, was wir alles wissen“, sagte er, während er ungefähr ein Dutzend eingewickelter Tacos aus der Tüte nahm.


    „Okay. Wir schreiben erst mal alles auf“, stimmte ich zu. „Carol und Brian Roth sind tot. Davis Sharp ist tot. Sowohl Brians als auch Sharps Essenz ist vertilgt worden. Irgendein dämonisches Hundeding hat uns angegriffen. Und den Galloways ist auch die Seele herausgerissen worden, und sie sind tot.“


    Er nickte und kritzelte Notizen auf seinen Block. „Und deine Tante hat ein offenes Portal in ihrer Bibliothek, und du bist von irgendeinem durchgeknallten Kobold-Dingsbums angegriffen worden.“


    Ich packte einen Taco aus und kleckerte dabei geschmolzenen Käse auf den schwarzen Granit der Arbeitsplatte. „Für mich ist die große Frage, ob wirklich Verbindungen zwischen diesem ganzen Scheiß bestehen.“


    „Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach Ryan mich, während er immer noch schrieb. „Wir sollten außerdem die Tatsache in Betracht ziehen, dass ich gegen Richter Harris Roth ermittle.“


    Ich hatte gerade von dem Taco abgebissen und musste erst mal kauen und schlucken, bevor ich Ryan mit offenem Mund anstarren konnte. „Er ist derjenige, gegen den du ermittelst? Erklär mir das bitte.“


    Ryan wischte sich mit dem Handrücken einen Fitzel Salat vom Kinn. „Zeugeneinschüchterung, unangemessener Umgang mit Beweismitteln aus Drogenrazzien, mögliches Unterschieben von Drogen, keine Strafverfolgung von großzügigen Spendern. Solche Dinge.“


    Es klickte in meinem Kopf, als sich ein paar Puzzleteile zusammenfügten. „Die Galloways?“


    „Genau. Nachdem ihr Restaurant beschlagnahmt worden war, ist es versteigert worden. An Davis Sharp.“


    Endlich ging mir ein verdammtes Licht auf. „Ohhhh. Es ist jetzt Sharps Restaurant!“


    Ryan lächelte dünn. „Du hast es erfasst. Und Sharp hat es für einen Apfel und ein Ei gekauft. Der Richter, der den Vorsitz führte, sowohl bei der Beschlagnahmung als auch bei dem Deal wegen der Anklage gegen den Sohn, war …“ Er sah mich erwartungsvoll an.


    „Richter Roth“, hauchte ich. „Der zufällig auch ungeheure Wahlkampfspenden von Davis Sharp erhalten hat, und das schon seit mindestens zehn Jahren. Wow. Er hat also richtig Dreck am Stecken?“


    „So scheint es. Wir glauben, dass die ganze Drogenrazzia und die Beschlagnahmung ein abgekartetes Spiel waren, damit Davis Sharp das Restaurant bekommt.“ Er seufzte und rieb sich die Augen. „Wir haben jetzt schon mehrere Monate mit den Galloways zusammengearbeitet und versucht, eine Anklage wegen Korruption gegen den nicht so ehrenwerten Richter Roth zusammenzubekommen. Leider waren die beiden nicht so kooperativ, wie wir gehofft hatten.“


    „Wieso nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass sie sehen wollten, wie Roth überführt wird.“


    Verärgert und frustriert verzog er das Gesicht. „Das wollten sie auch. Aber sie wollten außerdem eine nicht unerhebliche finanzielle Entschädigung, und das bald. Sam war ziemlich krank, und die Arztrechnungen erdrückten sie. Sie waren nicht besonders glücklich, als wir ihnen sagen mussten, dass wir ihnen eine Entschädigung nicht garantieren könnten und dass es, selbst wenn, Jahre dauern würde. Solche Dinge entziehen sich einfach unserer Kontrolle.“


    Ich stöhnte. „Also haben sie es mit Erpressung versucht.“


    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Das nehmen wir an.“


    Ich betrachtete ihn einige Minuten. „Wer immer sie getötet hat, ist also auch unser Seelenfresser. Aber du bist nicht davon überzeugt, dass Roth dahintersteckt, oder?“


    Er schüttelte den Kopf. „Richter Roth war nicht der Einzige, der seinen Hals riskiert hätte, wenn die Sache aufgeflogen wäre. Und er war auch nicht der Einzige, der erpressbar war. Leute, die für ihn gearbeitet haben, Spender, Geschäftspartner … wenn wir jemals Licht in diesen Fall bringen, wird die Hölle losbrechen.“


    „Willkommen in der Politik von Louisiana“, murmelte ich.


    „Das ist hier unten ein beliebter Sport, nicht wahr?“ Ryan biss noch einmal in seinen Taco. „Okay, machen wir mit dem Brainstorming weiter. Wir wissen, dass Elena Sharp zweimal Anzeige wegen häuslicher Gewalt gegen ihren Mann erstattet und die Anzeige zweimal zurückgezogen hat.“


    Ich verzog das Gesicht. Davon hatte ich gehört. „Leider ist das absolut nicht unüblich. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich schon den ganzen Papierkram erledigt habe, um so einen Idioten hinter Gitter zu bringen, nur damit dann seine Frau oder Freundin – oder sein Freund – die Kaution für ihn bezahlt, damit er wieder rauskommt.“


    Ryan verzog den Mund. „Während sie die ganze Zeit ihre unsterbliche Liebe beschworen haben, stimmt’s?“


    „So in etwa.“


    „Hattest du den Eindruck, dass Elena Sharp sein Typ ist?“


    „Nicht wirklich. Ich meine, zumindest nicht im Sinn von unsterblicher Liebe. Es sei denn, es war eine unsterbliche Liebe zu dem Lebensstil, den sie nicht aufgeben wollte.“ Ich verdrehte die Augen. „Und damit es noch lustiger wird, gibt es ein Gerücht, dass sie selbst eine Affäre hatte – mit unserem lieben Richter Roth – und dass Davis Sharp sie rausgeworfen hat.“ Ich zuckte die Achseln. „Aber meine Quelle ist so eine Fitnessbarbie, die mich in der Umkleidekabine angesprochen hat, deswegen weiß ich nicht, wie zuverlässig die Information ist.“


    „Würde das erklären, warum sie die Scheidung eingereicht hat?“, fragte Ryan.


    „Ich glaube nicht. Es hat ihr gefallen, mit einer Menge Geld verheiratet zu sein. Warum sollte sie all das aufs Spiel setzen, um die Geliebte von Roth zu werden? Sie hatte vor irgendetwas Angst … oder irgendjemandem. So sehr, dass sie bereit war, diesen angenehmen Lebensstil aufzugeben.“


    „Vielleicht wollte Davis die Scheidung und hat sie unter Druck setzen lassen.“


    „Möglich. Lass uns das alles aufschreiben.“


    „Das tue ich ja, das tue ich.“ Kurz darauf schob er mir den Notizblock zu. „Und? Siehst du irgendwelche Zusammenhänge?“


    Ich betrachtete, was er aufgeschrieben hatte. Dann hob ich den Kopf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich kann deine Schrift nicht lesen.“


    Er schnaubte. „Also … drei Mitglieder der Familie Roth sind darin verwickelt.“


    „Bei Carol und Brian handelt es sich angeblich um erweiterten Selbstmord – obwohl ich das noch nicht glaube“, erklärte ich, während in mir wieder der Ärger aufflammte, dass es nicht mehr meine Fälle waren. Ich hatte nur sehr wenig Vertrauen, dass Pellini sich dahinterklemmen und herausfinden würde, wer sie wirklich umgebracht hatte. „Brian ist der Sohn des Richters, gegen den das FBI wegen Amtsmissbrauchs ermittelt, und einer seiner wichtigsten Unterstützer, Davis Sharp, wird mit dem Hintern in der Luft in der Dusche aufgefunden. Sharp hat zufälligerweise ein Restaurant gekauft, das bei einer Drogenrazzia beschlagnahmt wurde, und zwar spottbillig – Besitz, der den Galloways weggenommen wurde, die jetzt ebenfalls tot sind, weil sie offensichtlich versucht haben, jemanden zu erpressen, der in die ganze Sache verwickelt war.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich den Notizblock. „Harris Roth steht mit ihnen allen auf irgendeine Art in Verbindung, aber warum sollte er Carol und Brian töten? Oder Davis Sharp? Selbst wenn er tatsächlich Elena gevögelt hat, musste er deswegen Sharp doch nicht gleich umbringen. Ich könnte mir vorstellen, dass er die Galloways getötet hat, falls er irgendetwas verschleiern wollte. Aber die anderen? Und falls er es war, wie soll er ihnen die Lebensenergie entreißen? Oder lässt er das von jemand anders erledigen? Und hat er diesen komischen Hund auf uns gehetzt?“


    Ryan nahm den Block wieder an sich. „Uns fehlen immer noch ein paar Zusammenhänge.“


    „Ein paar?“


    Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Okay, eine ganze Menge.“ Er wickelte den nächsten Taco aus und machte sich darüber her. „Konntest du herausfinden, wer oder was in der Lage wäre, in dieser Weise Lebensenergie zu vertilgen?“


    Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie erneut Ärger in mir aufstieg, weil ich eine meiner Fragen an Rhyzkahl verschwendet hatte. „Ich arbeite noch daran. Ich werde meine gesamte Freizeit in dieser verdammten Bibliothek verbringen. Wer immer es ist, er wird immer stärker. Sam und Sarah waren noch gar nicht tot oder starben erst dann, als der Mörder ihnen die Essenz aus dem Körper gerissen hat.“


    Ryan sammelte Fleisch- und Käsekrümel ein und stopfte sie zurück in den Taco. „Ja, das sind keine besonders ermutigenden Neuigkeiten.“


    „Noch mehr, was ich herausfinden muss“, seufzte ich.


    „Sei auf jeden Fall vorsichtig mit diesem Portal.“


    Ich warf einen Blick auf den Haufen leerer Tacotüten vor ihm. Ich hatte drei gegessen, und es schien, als hätte Ryan den Rest der zwölf Stück in den paar Minuten verschlungen, die wir geredet hatte. „Meine Güte, Ryan“, sagte ich mit einem Lachen. „Hast du Hunger?“


    Er grinste. „Ich sammle nur Kraft, falls dieser Fall am Ende noch genauso unangenehm wird wie der letzte, bei dem ich mit dir zusammengearbeitet habe.“


    „Uff, sag so was nicht! Ich habe keine Lust, noch mal zu sterben.“


    „Ja, dieses Mal müsste ich dann wahrscheinlich die Beisetzung selbst bezahlen.“


    Ich lachte. „Du musst einfach eine Spendenaktion veranstalten! Frag alle meine lieben Freunde.“


    „Und deine Exfreunde. Und alle deine Kollegen, mit denen du angeblich geschlafen hast.“ Er grinste. „Komm schon, ich weiß doch, dass du auf Pellini und Boudreaux stehst.“


    „Ich habe gerade gegessen. Tu mir das nicht an.“


    Er lachte. „Ich bin mir sicher, dass du jede Menge schmachtender Exliebhaber hast. Ich musste extra einen Sicherheitsdienst anheuern, um sie davon abzuhalten, sich vor Verzweiflung über den Sarg zu werfen.“


    „Ich glaube kaum, dass du sehr viele verscheuchen musstest“, erwiderte ich mit einem aufgesetzten Seufzer. „Es ist schon viel zu lange her, seit ich Sex mit einem Menschen gehabt habe.“


    Die Worte waren bereits über meine Lippen, bevor ich vollkommen begriff, was ich da gesagt hatte. Verzweifelt bemühte ich mich, das Lächeln im Gesicht zu behalten, und betete gleichzeitig verzweifelt, dass Ryan die Doppeldeutigkeit nicht verstand.


    Langsam legte er den Rest seines letzten Tacos auf den Teller, wischte sich die Hände ab und sah mich unbewegt an. Ich konnte die Gedanken buchstäblich in seinem Kopf herumflitzen sehen. Mir brach der Schweiß aus, und mir wurde übel. Nein, nein, nein. Er wird gleich ausflippen.


    „Mit einem Menschen?“, fragte er mich tonlos, während er mich mit seinen grüngoldenen Augen anstarrte.


    Ich begann wild zurückzurudern, aber ich wusste, dass alles, was ich sagte, nur lahm und armselig klang. Verdammt. Ich steckte bis zum Hals in der Scheiße. Aber was ging ihn das überhaupt an? „Als ich Rhyzkahl das erste Mal getroffen habe … äh …“ Okay, vielleicht war es doch nicht so einfach, es auszusprechen. Zumindest nicht Ryan gegenüber.


    Sein Gesicht war wie versteinert, seine Augen verdunkelten sich immer mehr, entweder vor Schmerz oder vor Wut. Ich wusste es nicht. Als er sprach, war seine Stimme so eisig, dass ich dachte, sie würde zerspringen. „Du hast mit ihm geschlafen?“


    Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand Eiswürfel in den Nacken geschüttet. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er vielleicht irgendwie eifersüchtig reagieren würde, aber das hier war weitaus intensiver – so als würde er mich plötzlich abstoßend finden. Hör auf damit, wies ich mich zurecht. Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen, was er denkt. Es funktionierte nicht. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war mir wichtig. Ich ertrug den Gedanken einfach nicht, dass er mich vielleicht nicht mochte oder mich nicht mehr respektierte.


    „Es ist nicht so, wie du denkst.“ Ich versuchte, ruhig zu bleiben, ganz cool. Allerdings gelang mir das nicht besonders gut. „Ich meine, es war nicht so, dass ich ihn beschworen hab und dann gleich mit ihm in die Kiste gesprungen bin. Zuerst hatte ich eine Todesangst. Ich dachte, er würde mich vernichten!“


    Ich hätte schwören können, dass Ryan die Zähne fletschte. „Er hat dich vergewaltigt?“


    „Heilige Scheiße, nein. Nein, es war … vollkommen freiwillig. Er hat mich nicht genötigt oder so.“


    Ryans Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. „Ich begreife das nicht. Ich begreife nicht, warum du mit einem solchen Wesen schläfst. Ich hätte gedacht, du besitzt mehr Selbstachtung.“


    Es verschlug mir den Atem, und einige Sekunden lang rang ich um Worte. „Selbstachtung?“, brachte ich schließlich hervor. „Was bildest du dir eigentlich ein, so selbstgerecht darüber zu urteilen?“


    „Ich kann einfach nicht glauben, dass du dieses Ding gevögelt hast!“, entgegnete er mit rauer Stimme, die pure Verachtung ausdrückte. „Wie … wie konntest du das nur tun?“


    Ich starrte ihn an und versuchte, meine Wut, meinen Schmerz und meine tiefe Enttäuschung über ihn unter Kontrolle zu bekommen. Wie konnte er nur so voreingenommen sein? Ich hatte das dumme Gefühl, dass er mich für jemanden hielt, der so schwach und bedürftig war, dass er Trost bei einem dämonischen Liebhaber suchen musste.


    „Weil ich einsam bin!“, platzte ich heraus und sprang so heftig auf, dass ich beinah den Barhocker umgeworfen hätte. „Weil ich nur zwei Freunde gehabt habe, die im Bett beide Flaschen waren. Und da stand dann dieser unglaublich gut aussehende Typ vor mir und wollte mich küssen und mit mir schlafen, und ich hab es gewollt. Ich habe nicht viele Freunde. Ich meine … Scheiße! Ich wusste, dass er etwas von mir haben wollte, aber weißt du was? Ich wollte auch etwas von ihm. Ich wollte berührt werden und begehrt und – für ein paar verdammte Minuten – das Gefühl haben, sexy und attraktiv zu sein. Und mich für ein paar verdammte Minuten so fühlen, wie ich mich noch nie zuvor gefühlt hatte und mich wahrscheinlich auch nie wieder fühlen werde!“ Bebend stand ich vor ihm. Scheiße! Scheiße! Wie konnte ich nur all das sagen? Wie konnte er mich nur so verurteilen?


    Sein Gesicht verzog sich, als wollte er ein Knurren ausstoßen, und seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er die Fäuste ballte. Er stand abrupt auf und war mit zwei Schritten bei mir. Erschrocken wich ich zurück, als er nach mir griff. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich gegen die Spüle stieß. War er wirklich so wütend, dass er mich schlagen würde? Ich konnte es nicht glauben, aber warum sollte er sonst derart auf mich zustürzen?


    Doch er erstarrte, als ich zurückwich. Sein Blick wirkte gehetzt, die Hand immer noch nach mir ausgestreckt. Ich sah ihn mit großen Augen an und wartete, was er wohl tun würde.


    Einen Moment standen wir uns so gegenüber, dann ließ er die Hand sinken und wirkte plötzlich müde und niederschlagen. Er schwieg eine Weile, ohne mich aus den Augen zu lassen, als suchte er verzweifelt nach irgendetwas. Dann senkte er den Blick. „Ich … gehe jetzt wohl besser“, sagte er leise.


    Ich schluckte, dann nickte ich knapp. „Ja, ich denke, das ist eine gute Idee.“ Zumindest gelang es mir zu verhindern, dass meine Stimme zitterte.


    Er wandte sich zum Gehen, doch in der Küchentür blieb er noch einmal stehen, ohne sich umzudrehen, die Hand am Türrahmen. „Danke, dass du mir am Tatort geholfen hast“, sagte er mit so leiser und rauer Stimme, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


    Dann ging er hinaus. Ich hörte, wie die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. „Gern geschehen“, flüsterte ich. Dann verließ mich die Kraft. Ich sank zu Boden und heulte mir die Seele aus dem Leib.
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    Die Kreide zerbröselte zwischen meinen Fingern, während ich die letzte Sigille in dem Kreis auf dem Kellerboden vollendete. Ich hockte mich auf die Fersen und wischte die letzten Krümel fort, wobei ich aufpasste, dass ich das Diagramm selbst nicht beschädigte. Ich fühlte mich unglaublich ruhig und ausgeglichen. Oder unsagbar leer. Jedenfalls zitterten meine Hände nicht, und meine Konzentration war noch nie so fokussiert gewesen, seit ich von den Toten auferstanden war.


    Nachdem Ryan gegangen war, hatte ich mich mehr als eine Stunde in meinem Unglück gesuhlt, dann war ich mit einem Gefühl nach Hause gefahren, als hätte mich irgendetwas losgelassen. Ich brauche seine Anerkennung nicht, hatte ich in einer Mischung aus Wut und Trauer gedacht. Außerdem, wer war er denn, dass er es wagen konnte, mir eine Predigt über die Gefahren des Umgangs mit Dämonen zu halten? Ich krabbelte ins Bett und schlief fast vier Stunden wie eine Tote, dann erwachte ich, als die Sonne gerade hinter den Bäumen versank. Ich hatte mehr als genug Zeit, eine Beschwörung vorzubereiten. Es herrschte zwar kein Vollmond, aber das war auch das einzige Problem.


    Sorgfältig ging ich noch einmal den Ablauf der Beschwörung durch, aber ich tat es mit einer fließenden Leichtigkeit, die sehr befriedigend war. Und als die Zeit kam, da ich Energie aus dem Speicher des Diagramms ziehen musste, strömte sie mit einem süßen Ziehen in meine Hände, und ich konnte sie leicht in das Ritual einfließen lassen.


    „Rhyzkahl.“ Sein Name füllte den Raum, während ich das Portal offen hielt. Ich hatte diese Beschwörung mehr wie einen Ruf aufgebaut denn wie einen Befehl – normalerweise war so etwas äußerst gefährlich, aber ich war überzeugt, dass Rhyzkahl keine Vergeltung suchen würde. Schließlich hatte er bereits deutlich gemacht, dass er öfter in diese Sphäre kommen wollte.


    Ich spürte den Sog der Energie, die darauf hinwies, dass irgendetwas durch das Portal gekommen war, und ich zog die Fesseln an – nur für den Fall, dass irgendetwas anderes als Rhyzkahl aufgetaucht war, und sicher nicht zum Schutz gegen den Dämonenfürsten. Ich wusste, dass ich ohnehin nicht in der Lage sein würde, ihn zu halten.


    Das Portal schloss sich, und Rhyzkahl richtete sich auf. Ein Lächeln lag auf seinem schönen Gesicht, während ich die Fesseln und Wächter löste. Ich sagte nichts, stand nur am Rand des Diagramms und wartete. Sein Blick glitt über mich, und dann – wie ich es erwartet hatte – warf er einen Blick zu dem Speicherdiagramm.


    Er stieß ein leises Lachen aus. „Sehr clever, Liebes. Dein Mond nimmt ab, und hier ist ein Dämonenfürst, der dir zur Verfügung steht.“


    Der letzte Teil des Satzes war purer Hohn, das wusste ich, besonders da ich schon dafür bestraft worden war, anzunehmen, dass ich den Fürsten dazu bekommen konnte, mir zu dienen. Ich neigte den Kopf. „Ich habe nicht das Recht zu erwarten, dass du mir zur Verfügung stehst, mein Fürst.“


    Er trat aus dem Diagramm und kam zu mir herüber. Dann griff er unter mein Kinn und hob meinen Kopf. „Wie ich sehe, hast du geruht.“


    „Ich möchte dein Geschenk nicht vergeuden, mein Fürst.“


    Er senkte die Hand und lachte. „Bitte lass diese Unterwürfigkeit, Kara. Sie passt nicht zu dir.“ Er ging an mir vorbei zu dem Tisch am Kamin, dann wandte er sich mir wieder zu. „Ich bin erfreuter, als du es dir vorstellen kannst, dass du einen Weg entdeckt hast, deine Abhängigkeit vom Mondzyklus zu überwinden.“


    Das hatte er nicht von mir erwartet. Es war ein gutes Gefühl, ihn offenbar beeindruckt zu haben, zumindest ein wenig.


    Ich ging auf ihn zu und knöpfte langsam mein Oberteil auf. „Es ist mir eine Freude, dir ein solches Vergnügen zu bereiten.“ Ich blieb vor ihm stehen und ließ das Oberteil zu Boden gleiten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während sein Blick über meinen Körper glitt.


    „Und das hast du mir anzubieten?“


    Ich schüttelte den Kopf, während ich die Kordel aufzog, die meine seidene Hose hielt. Sie glitt ebenfalls zu Boden, und ich stieß sie mit dem Fuß zur Seite. „Oh nein, mein Fürst“, sagte ich, während ich nackt vor ihm stand. „Das ist kein Angebot an dich. Du möchtest doch immer noch, dass ich deine Beschwörerin werde, oder?“ Mein Herz klopfte, und das nicht nur vor Lust. Tief in meinem Innern wusste ich, dass meine verletzten Gefühle mich so handeln ließen, aber im Moment wollte ich nicht darauf hören.


    Ein Ausdruck der Verwirrung oder der Vorsicht blitzte für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen auf, verschwand aber sofort wieder, und ich musste ein Gefühl des Triumphes über seine Reaktion unterdrücken.


    „So ist es“, sagte er nur.


    Er stieß sich vom Tisch ab und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar, bis hinab zu meiner Halsbeuge, und dann zog er mich an sich. Er zog meinen Kopf in den Nacken, sah auf mich herab, und mit den Händen packte er mein Haar.


    „So ist es“, wiederholte er mit einem leisen Knurren. „Du gehörst mir.“ Er senkte seine Lippen auf meine, und mit einer Hand umfasste er meine Brust, während er mich tief und geradezu leidenschaftlich küsste. Ich wimmerte, als glühende Hitze mich durchströmte und mir den Atem raubte. Ja. Brauch mich. Begehre mich.


    Es gelang mir, unseren Kuss gerade lange genug zu unterbrechen, um Atem zu schöpfen. „Beweise es“, keuchte ich und stieß dabei fast ein Schluchzen aus. Bitte. Beweise mir, dass mich jemand begehrt.


    Seine Augen loderten auf, und er musterte mich einen Moment, bevor er mich hochhob und auf den schweren Eichentisch setzte. Er legte mich auf den Rücken, die Zähne in einem stummen Knurren gefletscht, während er mich mit einer Hand auf meiner Brust niederdrückte. Seine andere Hand glitt über meinen Hals und hielt dort einen Moment inne – gerade lange genug, dass ich ihr Gewicht spürte –, bevor sie weiter nach unten über meine Brust und meinen Bauch glitt. Ich atmete schnell und flach, während widerstreitende Gefühle in meinem Innern um den Sieg rangen – Sehnsucht, Verlangen, Furcht, Scham.


    „Du möchtest, dass ich mit dir schlafe?“, erkundigte er sich, seine Stimme tief und bebend.


    Nein. Ja. Ich schloss fest die Augen, als ich die aufsteigenden Tränen spürte. Was wollte ich wirklich? Ich spürte seine Hand zwischen meinen Beinen, wie sie meine Schenkel auseinanderdrückte. Seine Finger berührten mich, zwickten mich leicht, und ich sog scharf die Luft ein, als ein Schauer über meinen Körper lief.


    „Oder möchtest du irgendetwas anderes?“


    Ich schluckte hart. „Nein“, flüsterte ich. Keinen Schmerz. Davon hatte ich genug gehabt.


    Langsam begann er, mich zu streicheln. „Aber du gehörst mir. Es sollte egal sein, was du wünschst.“


    Langsam breitete sich Wärme in meinem Bauch aus, und ich öffnete die Augen, um zu ihm aufzusehen. Ja. Überlass nicht mir die Entscheidung. Ich will überhaupt nichts entscheiden. Ich will auch gar nicht darüber nachdenken. Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln, als hätte er einen großen und schrecklichen Sieg errungen. Er nahm seine Hand von meiner Brust, aber ich rührte mich nicht. Er schnürte seine Hose auf, und einen Herzschlag später fühlte ich seine Härte, die sich gegen mich presste.


    „Ich will dich nehmen“, sagte er und überraschte mich mit der Direktheit seiner Aussage. „Ich will dich nehmen, bis du vor Lust schreist, und dann werde ich dich noch ein weiteres Mal nehmen.“ In seinen machtvollen Worten lag ein Versprechen, dessen Inhalt ich nicht einmal erahnen konnte. Er drang in mich ein, und ich stöhnte. Es war unglaublich erotisch, ihn zu fühlen. „Ich will dich nehmen, bis du meinen Namen schreist und mich um Erlösung anflehst, bis du um mehr bettelst, darum flehst, dass ich alles für dich tun soll … und alles mit dir machen kann.“ Hart stieß er in mich, die Hände fest um meine Beine gelegt, die Zähne gefletscht.


    Ja. Tu es. Tu das alles. Bitte! Ich drückte meinen Rücken durch, während mein Höhepunkt unaufhaltsam heranrollte und ich schluchzend nach Atem rang. Seine Augen glühten, während er mich ohne jedes Mitleid vögelte. Ohne auch nur einmal langsamer zu werden. Das würde er nicht tun, ich wusste es. Nicht, bevor er nicht mit mir fertig war.


    Der Gedanke allein reichte aus, um mich über den Gipfel zu tragen. Ein Schrei der Lust, den er hatte hören wollen, entrang sich meiner Kehle, während er weiterhin tief in mich hineinstieß und sich perfekt an die Wellen meines Orgasmus anpasste. Erst als ich erschöpft und schlaff auf dem Tisch lag, wurde er langsamer und hörte schließlich auf.


    Ich holte mehrmals tief Luft, während er sich aus mir zurückzog. Mit den Fingerspitzen strich er über meine Lippen, dann lachte er leise. „So ein wunderschöner Schrei, Liebes. Aber ich habe meinen Namen nicht gehört.“


    „Warte“, keuchte ich, „ich …“


    Er gab mir keine Gelegenheit, meinen Satz zu beenden, sondern packte mein Handgelenk und riss mich hoch. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus. Mühelos hob er mich hoch und trug mich zu dem Sessel, dann setzte er sich und hielt mich auf seinem Schoß, mit dem Rücken zu ihm. Im nächsten Moment legte er einen Arm um meinen Hals und meine Schultern, um mich fest an sich zu ziehen. Irgendwie war er seine Kleidung losgeworden, und seine Haut fühlte sich an wie warme Seide, die über Stahl gespannt war. Ich erbebte, als er erneut in mich glitt, und stöhnte, als er mit der anderen Hand zwischen meine Beine griff.


    Ich fühlte mich entblößt, Sekunden bevor ich aufschrie und in seinem Griff zuckte. Sein Arm lag wie ein Band aus Eisen um mich, und ich hielt mich verzweifelt daran fest. „Bettle darum, Liebes“, flüsterte er mit seidenweicher Stimme, während er mich weitertrieb.


    „Bitte …“ Ich konnte das Wort kaum mit den Lippen formen.


    „Ach … das kannst du besser. Bettle!“ Seine Stimme dröhnte vor Kraft, während er noch fester zupackte und seine Stöße beschleunigte. „Bettle darum, dass ich dich ficke. Bettle um deine Erlösung.“


    „Bitte …“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Winseln, und ich kämpfte gegen ihn. „Ja, bitte … Ich … ich flehe dich an. Bitte … tu es!“


    „Und jetzt schrei für mich“, zischte er an meinem Ohr. „Schrei meinen Namen. Schrei um Gnade.“


    Und das tat ich. Ich schrie. Ich schrie seinen Namen, während ich in seinen Armen zusammenbrach. Ich schrie und flehte und weinte, als er mir alles gab, worum ich gebeten hatte – und mehr.
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    Ich lag zusammengerollt auf dem dicken Teppich an Rhyzkahls Brust, während er mir sanft übers Haar strich. Mein ganzer Körper vibrierte immer noch von den Nachwirkungen seiner speziellen Aufmerksamkeit, obwohl schon einige Zeit vergangen war, seit er sich so intensiv mit mir beschäftigt hatte. Seit er mich fertiggemacht hatte, wäre vielleicht ein besserer Ausdruck.


    Es gab keinen Zweifel, dass Rhyzkahl ein ausgezeichneter Liebhaber war. Kein Mensch wäre jemals in der Lage gewesen, seinem Einfühlungsvermögen, seiner Erfahrung und seiner Selbstbeherrschung das Wasser zu reichen. Er verdirbt mich für menschliche Männer. Nicht dass ich von Angeboten überhäuft wurde.


    Dabei musste ich an Ryan denken. So sehr der Mann auch meine Gefühle verletzt und mich mit seiner voreingenommenen Art verletzt hatte, war er mir doch immer noch … verdammt … wichtig, wenn auch nur als Freund. Und wenn ich schon gerade so ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass dieses Stelldichein mit Rhyzkahl eigentlich nur ein Rachefick gewesen war, um es Ryan heimzuzahlen. Seufzend vergrub ich mein Gesicht an Rhyzkahls Brust. Ich bin ja so armselig.


    „Du machst dir Sorgen, Liebes“, sagte Rhyzkahl, und seine tiefe Stimme vibrierte in meinem Ohr, das an seiner Brust lag. „Waren alle meine Bemühungen umsonst?“


    Ich hob den Kopf und rang mir ein Lächeln ab. „Nicht umsonst.“ Dann musste ich mir ein Lachen über das, was ich gesagt hatte, verkneifen. „Es war alles sehr … äh … erotisch.“ Ich bekam langsam einen steifen Hals, weil ich so verdreht zu ihm aufsah, deswegen stützte ich mich auf einen Ellenbogen.


    Er strich über die Rundung meiner Brust. „Es gefällt mir, dir zu geben, was dir Vergnügen bereitet.“


    „Ob ich das nun sage oder nicht?“


    Er lächelte, seine Augen schimmerten. „Ich könnte noch so viel mehr für dich tun. Ich könnte all die Wünsche erfüllen, die du dir erst noch eingestehen musst, vor denen du dich eigentlich fürchtest. Bei mir wärst du sicher.“


    Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. In vielerlei Hinsicht wäre ich sicher bei ihm, das stimmte. Aber ich begriff auch, wie leicht ich ihm hörig werden konnte, wie Ryan gesagt hatte.


    „Aber du bist noch nicht bereit“, fuhr er fort und zog seine Hand zurück. „Und etwas Derartiges zu früh zu erleben, könnte dir schaden.“ Er sah mir in die Augen, und das Lodern seiner Macht war nicht zu übersehen. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“


    Ich setzte mich auf. „Du kannst mich nicht immer beschützen.“ Ich griff nach meinem Oberteil. „Himmel, irgendetwas völlig Profanes könnte mir passieren. Ich könnte von einem Auto angefahren werden oder eine Treppe runterfallen oder im Dienst erschossen werden.“ Ich zog das Oberteil über und knöpfte es zu. „Und es geht nicht nur um Sex, weißt du.“ Nein, manchmal waren es auch nur meine Gefühle, die verletzt wurden.


    „Ich könnte dich zu jeder Zeit beschützen, wenn du das möchtest.“


    Mit gerunzelter Stirn sah ich ihn an. „Wie? Du würdest rund um die Uhr bei mir sein?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das hatte ich nicht gemeint, und das wäre auch nicht möglich. Ich kann mein eigenes Reich nicht vernachlässigen, sonst würde ich es verlieren.“


    Das war eine interessante kleine Information und das erste Mal, dass er etwas über die Machtkämpfe in seiner eigenen Welt verlauten ließ. „Was dann?“


    „Ich würde einen meiner Gefolgsleute abstellen, damit er dich beschützt.“


    Ich lachte. „Das würde die Polizeiarbeit aber ein wenig verkomplizieren.“


    Er zuckte nur die Achseln. „Dass Diskretion ein wichtiger Faktor ist, wäre selbstverständlich.“


    Diskretion? Ich hatte keine Ahnung, wie ein Dämon diskret sein und trotzdem seine Aufgabe erfüllen wollte. Offensichtlich kapierte ich irgendetwas nicht. Ich griff nach meiner Hose, schlüpfte hinein und stand auf. Außerdem wäre ein Beschützer, der mich rund um die Uhr bewachte, auch ein wunderbarer Anstandswauwau.


    „Ich krieg das schon hin“, sagte ich. Ich sah auf ihn hinunter. Er machte keinerlei Anstalten, sich anzuziehen, und lag immer noch auf der Seite, während er mich betrachtete. Verdammt noch mal, er sah wirklich gut aus.


    „Du bist erst vor Kurzem verletzt worden“, sagte er. „Deswegen hast du bei mir Trost und Ablenkung gesucht.“ Ich öffnete den Mund, um es zu leugnen, dann begriff ich plötzlich, dass er keine physische Verletzung meinte. Er hatte meine Auseinandersetzung mit Ryan gespürt oder in meinen Gedanken gelesen. Ich schluckte und mochte ihm auf einmal nicht mehr in die Augen sehen. „Ich … hatte eine … Meinungsverschiedenheit mit einem Freund.“


    Er verzog die Lippen, und ich wusste, dass ihm völlig klar war, wen ich meinte. „Er lehnt mich ab, was für eine Ironie.“


    Ironie? „Was meinst du?“


    „Du solltest dich vielleicht einmal fragen, wieso er meine Anwesenheit in deinem Leben missbilligt.“


    Darauf hatte ich keine Antwort, und ich starrte Rhyzkahl bestimmt einige Sekunden an, während sich meine Gedanken überschlugen. Mit einem einzigen Satz hatte Rhyzkahl alle meine Zweifel und Befürchtungen in Bezug auf Ryan auf den Punkt gebracht. Denn ich machte mir Gedanken. Warum redete Ryan wie jemand, der sich gut mit Dämonen und ihren Fürsten auskannte? Angenommen, er wäre erst vor Kurzem einem begegnet, Kehlirik hatte ihn gekannt und schien ihn abzulehnen. Und wusste Ryan überhaupt davon? Vielleicht bin ich ohne ihn besser dran.


    Und beinahe tat ich es. Beinahe hätte ich Rhyzkahl gebeten, mir zu erzählen, was er über Ryan wusste, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten. Ja, ich wollte es gern wissen, aber ich war nicht sicher, ob ich es von Rhyzkahl erfahren wollte.


    Außerdem gab es andere Dinge, die für mich viel wichtiger waren, und ich durfte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. „Kannst du mir eine Frage beantworten?“


    Jetzt setzte er sich auf und begann sich wieder anzuziehen. Er war schnell, und er antwortete mir nicht. Schließlich, als er auch seine Stiefel übergestreift hatte, stand er auf, sah mich an und neigte den Kopf, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Ist es eine Gunst, die ich dir erweisen soll?“


    Scheiße. Ihm war nicht entgangen, dass ich immer noch zustimmen musste, seine Beschwörerin zu sein. Ich holte tief Luft. „In diesem Moment ja.“ Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Ich würde in seiner Schuld stehen, aber in diesem Augenblick war mir das lieber, als mich noch fester an ihn zu binden. Ich nehme an, der Sex war gratis.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wusste nicht, ob er sauer war, dass ich sein Angebot nicht akzeptiert hatte, oder erfreut, dass ich nun in seiner Schuld stehen würde. „Wie lautet deine Frage?“


    „Irgendetwas oder irgendjemand entreißt und frisst Seelen. Als es anfing, wurde die Lebensenergie ausgesaugt, während die Opfer starben, aber inzwischen scheint es so zu sein, als würde die Essenz herausgerissen und die Opfer dadurch getötet. Hast du jemals von irgendjemandem gehört, der dazu in der Lage ist?“


    Er schwieg eine Weile und sah mich aus dunklen Augen an. „Wir nennen diese Kreaturen, die sich von Lebensenergie ernähren, Saarn“, sagte er schließlich. „Seelenenergie kann süchtig machen. Jemand, der die Fähigkeit besitzt, sie zu nutzen, wird schnell davon abhängig werden und mehr wollen.“


    „Du meinst, es wird noch schlimmer werden?“


    „Das kann ich nicht sagen. Diese Kreaturen sind selten“, fuhr er fort, „ohne Zweifel deshalb, weil sie normalerweise getötet werden, sobald ihre Fähigkeit entdeckt wird.“


    Ich runzelte die Stirn. „Aber wer oder was ist das? Ist es ein Mensch, der das tut?“


    „Das wäre in der Tat möglich“, erwiderte er mit unergründlicher Miene.


    „Aber wie?“


    Er hob eine Augenbraue. „Wie ist es möglich, dass du in der Lage bist, ein Portal zwischen unseren beiden Welten zu öffnen?“


    Ich stutzte. Ich war mit dieser Fähigkeit geboren worden und hatte sie wahrscheinlich von meiner Großmutter geerbt. „Also ist es eine arkanische Begabung, die dieser Person in die Wiege gelegt wurde?“


    „Sozusagen“, erwiderte er und klang fast gelangweilt. „Es gibt viele Menschen mit der Fähigkeit, Energie zu formen und zu manipulieren. Einige können Portale öffnen. Einige können sich Kraft aus der Essenz ziehen. Einige wenige sind nichts anderes als Parasiten. Ihr habt alle denselben Ursprung.“


    Davon hatte ich noch nie zuvor gehört. Ich wusste, dass es andere Menschen gab, die ebenfalls die Fähigkeit besaßen, arkanische Energie zu beeinflussen, auch wenn sie nicht in der Lage waren, ein Portal zu öffnen. Aber ich hatte noch nie etwas von der Theorie gehört, dass jeder mit dieser Fähigkeit denselben Ur-ur-urgroßvater hatte. Also was war diese Quelle, aus der wir alle stammten? Ich wollte ihn noch mehr darüber fragen, aber ich merkte, dass er langsam ärgerlich wurde über die Fragen, und ich war mir nicht sicher, wie viele er noch tolerieren würde. Mit großem Bedauern konzentrierte ich mich also wieder auf meine ursprüngliche Linie.


    „Wodurch wird diese Person stärker?“


    „Wenn sie genug Energie ausgesetzt wird. Oder vielleicht dadurch, dass sie einen anderen Seelenfresser vertilgt.“ Mit einer eleganten Bewegung hob er die Schultern. „Es gibt verschiedene Möglichkeiten.“


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. „Okay, wie kann ich sie aufhalten?“


    Seine Augen wurden schmal. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du jemanden jagst, der solche Fähigkeiten besitzt.“


    „Aber das ist mein Job“, entgegnete ich. „Menschen sterben.“


    Er presste die Lippen zusammen. „Ah ja, deine Pflichten als Polizistin.“ Ich hörte den Abscheu in seiner Stimme – nicht gegenüber dem, was ich tat, sondern für wen ich es tat. Dann neigte er den Kopf. „Trotzdem verstehe ich, dass es für dich eine Frage der Ehre ist.“


    „Ja. Ich habe einen Eid geleistet.“ Und das stimmte, obwohl ich mir in diesem Zusammenhang nie Gedanken darüber gemacht hatte. Ich war nach meinem Abschluss auf der Polizeiakademie als Officer vereidigt worden, und wie jeder andere auch hatte ich meine rechte Hand gehoben und versprochen, im Namen des Staates zu arbeiten, und nie wieder darüber nachgedacht, außer dass es eben zu den Dingen gehörte, die man als Polizist tun musste. Aber für Dämonen war ein Schwur etwas sehr Ernstes, und die Ehre stand über allem anderen.


    Meine Hoffnung, dass er bereit war, mir zu helfen, weil es sich um eine Ehrensache handelte, wurde zerstört, als er sich abwandte und auf das Diagramm zumarschierte. Das war nicht misszuverstehen. Er brauchte sich nicht in dem Diagramm aufzuhalten, um in sein eigenes Reich zurückzukehren. Ich wusste nicht genau, ob er sauer oder zufrieden war. Aber andererseits ging es ja auch nicht um seine Ehre, sondern um meine.


    „Rhyzkahl“, sagte ich und folgte ihm. „Bitte. Wie kann ich den Mörder aufhalten?“


    Er fuhr herum, die Zähne gebleckt. „Du kannst überhaupt nichts tun, um dieser Kreatur Einhalt zu gebieten.“


    Ich öffnete den Mund, um zu fragen, wie ich sie dann aufspüren und töten könne, aber er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. „Ich werde dir keine weiteren Fragen beantworten, bis du auf meine Bedingungen eingehst“, knurrte er. Und dann war er in einem Lichtblitz verschwunden.
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    Zum Glück hatte ich vor der Beschwörung so gut geschlafen, denn nachdem Rhyzkahl gegangen war, konnte ich ums Verrecken kein Auge mehr zubekommen. Ich lag im Bett, starrte an die Decke meines Schlafzimmers und schwankte zwischen Angst und Wut – allerdings auf mich selbst. Junge, Junge, ich hatte es Ryan vielleicht gezeigt, oder? Ich hatte ihm gezeigt, dass ich den Dämonenfürsten rufen konnte. Ich hatte ihm gezeigt, dass ich schlafen konnte, mit wem – oder was – auch immer ich wollte. Zu blöd nur, dass ich mich jetzt wie der letzte Dreck fühlte.


    Rhyzkahl war ein exzellenter Liebhaber, daran gab es überhaupt nichts zu rütteln. Er wusste genau, wie er sich bewegen musste, konnte meine Wünsche spüren, und gab mir, was ich wollte, und zwar genau im richtigen Moment – ob ich das nun gerade wusste oder nicht. Sogar hinterher tat er die richtigen Dinge: Er hielt mich im Arm, streichelte mein Haar und flüsterte mir Zärtlichkeiten ins Ohr.


    Aber er meinte nichts davon ehrlich. Er war ein Dämon, und alles, was er für mich tat, war nur Teil eines größeren Plans.


    Und um dieser Nacht die Krone aufzusetzen, war es mir gelungen, ihn auch noch zu verärgern, weil ich nicht eingewilligt hatte, seine Beschwörerin zu werden.


    Und warum zum Teufel hatte ich das Gefühl, Ryan betrogen zu haben? Das war das Verrückteste an der ganzen Sache. Zwischen Ryan und mir gab es nichts, was auch nur im Entferntesten einer Beziehung ähnelte. Wir hatten noch nie miteinander geschlafen, uns noch nicht einmal beinah geküsst. Hatte ich ein schlechtes Gewissen, nur weil Ryan so außer sich gewesen war, weil ich eine Beziehung mit Rhyzkahl hatte? Obwohl das ja eigentlich auch kaum eine richtige Beziehung war.


    Ich seufzte. Okay, ich konnte Rhyzkahl also nicht wieder beschwören, bevor ich bereit war, auf seine Bedingungen einzugehen, aber ich besaß jetzt zumindest das Speicherdiagramm. Ich konnte, wann immer ich wollte, jeden beliebigen Dämon rufen. Ich brauchte die Hilfe des Dämonenfürsten nicht mehr.


    Warum hatte ich dann aber so ein leeres Gefühl im Bauch, wenn ich daran dachte, dass ich ihn nie wieder rufen würde?


    Ich war ohne Frage die am schlimmsten verkorkste Frau auf der Welt.


    Meine Gedanken wirbelten weiter durcheinander. Ich konnte mich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein, aber als mein Handy klingelte, riss es mich offensichtlich aus einem Nickerchen.


    Ich blinzelte den Schlaf aus meinen Augen, und es gelang mir, die Nummer der Polizeizentrale auf dem Display zu erkennen. Ich drückte auf die Taste mit dem grünen Hörer. „Hier ist Gillian“, krächzte ich. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Uhr morgens. Furchtbar. Ich hatte geschlafen, wenn auch nicht viel länger als eine Stunde.


    „Detective Gillian, hier spricht Corporal Powers aus der Zentrale. Die Polizei von Mandeville hat angerufen. Man hat Ihre Visitenkarte in der Wohnung von Elena Sharp gefunden.“


    Ich setzte mich auf. „Warum waren die in ihrer Wohnung? Was ist passiert?“


    „Sie ist tot. Offensichtlich Selbstmord. Soll ich Ihnen die Kontaktinfos schicken?“


    „Ja. Danke“, sagte ich und versuchte, den lähmenden Schock abzuschütteln. Wie passend! Ein viel zu großer Zufall. Irgendwie hing das alles zusammen. Von wegen Selbstmord, dachte ich grimmig.


    Ungefähr eine Stunde später fuhr ich auf den Parkplatz von Elena Sharps Wohnkomplex. Der Detective, mit dem ich gesprochen hatte, Robert Fourcade, war sehr zuvorkommend gewesen. Und nachdem ich ihn kurz über den Tod von Elenas Mann in Kenntnis gesetzt hatte, war er einverstanden gewesen, dass ich mir den Tatort ansah.


    Ich zog meine Marke und zeigte sie dem Officer, der die Tür bewachte. „Ich bin Detective Gillian vom Beaulac PD. Detective Fourcade erwartet mich.“


    Der Officer nickte, als wüsste er schon, dass ich kommen würde. „Sie können gleich durchgehen.“


    Ich trat ein und hatte ein seltsames Déjà-vu-Erlebnis. Ein paar der Polizisten in der Wohnung warfen mir misstrauische Blicke zu, aber ein korpulenter Detective mit dunkelrotem Haar kam auf mich zu.


    „Sie müssen Detective Gillian sein“, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. „Ich bin Rob Fourcade.“


    Ich schüttelte ihm die Hand. „Nennen Sie mich Kara. Vielen Dank, dass ich mir den Tatort ansehen darf.“


    Er zuckte die Schultern. „Ich hab kein Problem damit, aber es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass sich hier irgendetwas anderes ereignet hat als ein Selbstmord.“


    Nun ja, ich konnte Dinge sehen und spüren, von denen Detective Fourcade nichts ahnte. Ich zuckte ebenfalls die Schultern und lächelte. „Aber Sie verstehen, warum ich gern mal einen Blick darauf werfen wollte? Besonders da ihr Mann ermordet worden ist.“


    „Papierkram. Offene Fragen. Ich kenne das.“ Ich merkte, dass mein Kommen seiner Meinung nach reine Zeitverschwendung für mich war. Mit dem Kopf deutete er auf das hintere Schlafzimmer. „Sie ist da drin.“


    „Vielen Dank.“ Ich ging den Flur hinunter. Bei meinem ersten Besuch war ich nicht in diesem Teil der Wohnung gewesen. Die Wände waren ohne jeden Schmuck, nur eine elegante Vase mit Trockenblumen stand auf einem Tisch.


    Das Schlafzimmer sah genauso aus. Solide gebaute, massive, sehr schöne Möbel, die aussahen, als würden sie auch einen Weltuntergang überstehen. Und quer auf der teuren Tagesdecke lag Elena Sharp, ganz offensichtlich tot. Mir fielen die Pillendosen auf dem Nachttisch auf, dann trat ich näher, um mir Elena genauer anzusehen.


    Abrupt blieb ich stehen, als ich die Leiche spürte. Mir wurde schwindelig, und ich sog scharf die Luft ein. Das Fehlen jeglicher Lebensenergie war so umfassend, dass ich nach dem Bettpfosten greifen musste, um mein Gleichgewicht zu halten. Das hier war noch viel schlimmer als bei Brian Roth und Davis Sharp. Schlimmer noch als bei den Galloways. Ich konnte die Gewalt spüren, mit der die Seele brutal aus ihr herausgerissen worden war, während sie noch gelebt hatte. Ich grub meine Finger in das Holz des Bettpfostens, während ich mich zusammenreißen musste, damit ich mich nicht übergab.


    „Alles in Ordnung?“


    Mir war nicht aufgefallen, dass Fourcade mir ins Schlafzimmer gefolgt war. Ich richtete mich auf, atmete tief durch und versuchte, meine Fassung zurückzugewinnen. „Ja, ich … kämpfe noch mit einer Lebensmittelvergiftung.“


    Er runzelte die Stirn und nickte, aber ich konnte den leichten Spott in seinen Augen sehen. Er dachte, dass mir beim Anblick einer Leiche schlecht wurde. Wenn er wüsste, wie viele Leichen ich in den vergangenen sechs Monaten gesehen hatte …


    „Ich will Sie nicht drängen, aber der Leichenwagen ist da. Sobald Sie fertig sind, schaffen wir die Leiche weg.“


    „Klar“, erwiderte ich, während ich in das Gesicht der toten Frau blickte. Es gab keinerlei äußere Anzeichen dafür, dass sie durch jene arkanische Gewalt gestorben war, die ich spürte. Kein Entsetzen in ihren Zügen, keine arkanischen Sigillen auf ihrer Leiche, nichts, was in einer einschlägigen Filmszene jetzt zu sehen wäre.


    „Es hat sich niemand gewaltsam Zutritt verschafft“, fuhr Fourcade fort und klang ein wenig gelangweilt. „Keine Anzeichen eines Kampfes. Ich denke, das wird Ihnen helfen, Ihren anderen Fall abzuschließen.“


    Verblüfft sah ich ihn an. „Wie?“


    Er machte eine Geste in Richtung der Pillendosen, und jetzt sah ich, dass ein Blatt Papier darunterlag. „Ein Brief. Ein Geständnis. Deswegen habe ich Sie angerufen“, sagte er, als würde er den Sachverhalt einer Dreijährigen erklären.


    Ich biss die Zähne zusammen, aber es gelang mir, die spitze Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, herunterzuschlucken. Ich ging hinüber zu dem Nachttisch und las die Notiz.


    Ich habe meinen Mann betrogen und ihn dann getötet. Die Schande einer Scheidung konnte ich nicht ertragen. Jetzt kann ich nicht ohne ihn leben, kann mit der Schuld nicht leben.


    Es war ein netter kleiner Abschiedsbrief, aber er klang völlig aufgesetzt. „Er ist nicht unterschrieben. Nur ausgedruckt.“


    „Die Hälfte aller Selbstmörder hinterlassen nicht mal einen Abschiedsbrief“, erwiderte er, während sich seine Mundwinkel verärgert senkten. „Sie werden sich doch jetzt nicht daran aufhängen, dass sie keinen Stift gezückt und alles schön juristisch korrekt gemacht hat?“


    „Wenn Sie meinen, dass dies für mich ein Grund ist, meine anderen Ermittlungen abzuschließen, dann irren Sie sich“, erwiderte ich, zu wütend, um mich vollkommen zu beherrschen. „Wo ist ihr Computer?“


    Er machte den Mund auf, doch dann schloss er ihn wieder, und sein Gesicht verdunkelte sich. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Wahrscheinlich in einem der anderen Zimmer.“


    Ich ging an ihm vorbei hinaus auf den Flur. Von meinem ersten Besuch her wusste ich, dass sich im Wohnzimmer kein Computer befand. Die Tür zu dem anderen Raum stand einen Spaltbreit offen, ich trat ein und sah mich schnell um.


    „Hier ist kein Computer“, rief ich über die Schulter zurück. Ich hörte ein gedämpftes Geräusch, das wie ein unwilliges Knurren klang, dann wurden Türen geöffnet und geschlossen. Ich streifte mir Handschuhe über und begann, Schubladen aufzuziehen.


    „Hier“, hörte ich ungefähr eine halbe Minute später. Ich ging in den Flur zurück, wo Fourcade mir einen Laptop entgegenhielt, ein selbstzufriedenes Lächeln im Gesicht. „Ein Computer. Zufrieden?“


    Ich zuckte die Schultern. „Halbwegs. Und wo ist der Drucker?“


    Sein roter Schnurrbart sah im Vergleich zu seinem inzwischen glühend roten Gesicht langsam blass aus. „Vielleicht hat sie den verdammten Brief auf dem Laptop geschrieben und ihn irgendwo anders ausgedruckt.“


    Wie dickköpfig wollte der Kerl eigentlich noch sein? Ich wusste, dass ich mit dem Detective nicht darüber herumstreiten sollte, wie er mit seinem eigenen Fall umging, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass er absolut kein Interesse daran hatte, ob es sich hier tatsächlich um Selbstmord handelte. Mein Verstand sagte mir, dass toxikologische Tests beweisen würden, ob sie wirklich Selbstmord begangen hatte. Denn ich bezweifelte ernsthaft, dass sie die Pillen bereits verdaut hatte. Aber ich hatte im Moment kein Interesse daran, auf meinen Verstand zu hören. Die vergangenen Tage waren zermürbend und stressig gewesen, und ich würde nicht zulassen, dass dieser Idiot den Tatort nicht ordentlich untersuchte.


    „Hören Sie“, sagte ich und trat auf ihn zu. „Wenn sie nicht die Zeit hatte, einen Stift zu holen und zu unterschreiben, warum sollte sie dann ihren Laptop irgendwo hinbringen, wo es einen Drucker gibt, um ihren Abschiedsbrief auszudrucken? Ich bitte Sie lediglich, das hier wie einen Mord zu behandeln, bis Sie sicher sein können, dass es keiner ist. Ich bitte Sie einfach darum, Ihren Job zu machen.“


    Den letzten Satz hätte ich mir lieber verkneifen sollen.


    „Verschwinden Sie von meinem Tatort, Detective“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Besorgen Sie sich das Überwachungsvideo vom Eingangstor. Sehen Sie nach, wer hereingekommen ist“, drängte ich ihn. Scheiß drauf! Ich hatte ihn ohnehin schon vollkommen gegen mich aufgebracht. „Prüfen Sie das Rezept für die Pillen. Verdammt noch mal, ermitteln Sie einfach!“


    „Erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen verfluchten Job zu machen habe. Verschwinden Sie!“


    Ich wich einen Schritt zurück, um der Speichelfontäne zu entgehen, die er ausspie, und bemerkte plötzlich, dass alle, die sich in der Wohnung befanden, ihre Arbeit unterbrochen hatten und uns anstarrten.


    Ich runzelte die Stirn und nahm die Schultern zurück. „Gut.“ Mein Blick glitt über die anderen Anwesenden. „Machen Sie sich nur keine Sorgen, dass der Mörder dieser Frau davonkommt, weil dieser Mann hier zu faul ist, ein bisschen Routinearbeit zu erledigen.“


    Damit ging ich, während mir die Polizisten aus Mandeville mit offenem Mund nachstarrten.
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    Je weiter ich mich von Mandeville entfernte, desto mehr wuchs mein Ärger über mich selbst. Ich hatte mich wie eine Idiotin benommen. Eine undisziplinierte, taktlose Idiotin. Es hatte tausend Möglichkeiten gegeben, mit dieser Situation umzugehen, und jede davon wäre besser gewesen und hätte viel eher dazu geführt, dass der Tod von Elena vernünftig untersucht worden wäre. Es war möglich – durchaus möglich –, dass Fourcade ein guter Detective war. Aber bei dem irren Gerede einer feindseligen Kollegin aus dem angrenzenden Bezirk war es kein Wunder, dass er wütend geworden war. Meine Reaktion hatte ihn vor seinen Kollegen in Verlegenheit gebracht. Ich hatte ihn in die Ecke gedrängt und ihm nicht die geringste Möglichkeit gelassen, sein Gesicht zu wahren. Wenn er sich jetzt die Überwachungsbänder holte oder das Rezept überprüfte – all die Dinge, die er wahrscheinlich ohnehin auch ohne meine Aufforderung getan hätte –, würde er wie ein Volltrottel dastehen, dem man sagen musste, was er zu tun hatte.


    Am liebsten hätte ich meine Stirn auf das Lenkrad geschlagen, aber da ich gerade fuhr, war das wahrscheinlich eine eher schlechte Idee. Stattdessen holte ich ein paarmal tief Luft und konzentrierte mich auf die monotone Fahrt, um meinen Stress abzubauen. Der Weg von Mandeville nach Beaulac führte hauptsächlich über leere Landstraßen, und nach ungefähr zwanzig Minuten Pinienwäldern und Kuhweiden breitete sich langsam wieder ein gewisses Gefühl von Frieden in mir aus, von dem ich nie merkte, wie sehr ich es brauchte, bis es nicht mehr da war.


    Bis vor ein paar Monaten war mein Leben ziemlich unkompliziert verlaufen – vor Rhyzkahl und Ryan und bevor ich meine Tante verloren hatte. Abwesend trommelte ich mit den Fingern auf das abgegriffene Lenkrad. Ein Teil von mir war froh darüber, dass mein Leben nicht mehr so unkompliziert verlief. Der Verlust meiner Tante nagte an mir, obwohl ich zutiefst hoffte, dass es nicht für immer war, aber ich musste mich der Tatsache stellen, dass ich ein biederes und vernünftiges Leben überhaupt nicht wollte. Denn dann wäre ich ganz bestimmt nicht Polizistin geworden. Ich mochte die Action und all die Aufregung, auch wenn es im Job immer wieder lange Zeiträume gab, in denen überhaupt nichts passierte. Mein Ausbilder hatte mir gesagt, dass Polizeiarbeit zu fünfundneunzig Prozent aus Langeweile und zu fünf Prozent aus purem Adrenalin bestand, aber dass diese fünf Prozent alles andere wettmachten.


    Das Schild von St. Long Parish sauste an mir vorbei, als ich mich der Brücke über den Kreeger River näherte. Ich hatte fast den ganzen Tag mit meiner Fahrt nach Mandeville verschwendet, aber zumindest konnte ich Elena im Geist als Verdächtige abhaken, auch wenn das offiziell noch nicht möglich war. Ein lauter Knall auf der rechten Seite meines Wagens riss mich aus meinen Gedanken und trieb meinen Puls in die Höhe. Mit beiden Händen packte ich das Steuer, als der Wagen in die Richtung des geplatzten Reifens auszubrechen drohte. Adrenalin schoss durch meinen Körper, als ich spürte, wie die Reifen über die Gitterroste der Brücke rutschten. Ich lenkte gegen die Fahrstreifenbegrenzung, obwohl die Brüstung der Brücke sich drohend neben mir erhob, und es gelang mir, den verdammten Wagen wieder geradezuziehen und unter Kontrolle zu bekommen, kurz bevor ich gegen die niedrige Betoneinfassung krachte.


    Zitternd holte ich Luft, dann sah ich eine Bewegung im Rückspiegel und entdeckte gerade noch den Pick-up, der zu schnell auf mich zukam – viel zu schnell …


    Der Truck knallte links hinten in mein Auto und schleuderte es herum, sodass ich heftig in meinen Gurt geworfen wurde, der mir die Luft aus den Lungen presste. Wieder sah ich die Balustrade auf mich zuschießen, sehr viel näher und schneller diesmal. Ich kämpfte mit dem Steuer, und für einen zeitlosen Augenblick glaubte ich, die Kontrolle zurückzugewinnen. Dann krachte der Pick-up erneut in mein Auto, und mein dämlicher Taurus rutschte knirschend über die Seiteneinfassung der Brücke, schwebte kurz über dem Abgrund und kippte dann nach vorne. Der Aufprall, als das Auto auf die Wasseroberfläche krachte, warf mich erneut in meinen Sicherheitsgurt. Ich spürte entfernt, dass irgendetwas in meiner Brust oder meiner Schulter brach, aber die Unmengen von Adrenalin, die durch meine Adern schossen, gaben mir keine Chance, so etwas wie Schmerz zu spüren. Wasser umspülte bedrohlich meine Fenster, als der Wagen zu sinken begann, und innerhalb von drei Sekunden war er unter der Wasseroberfläche verschwunden.


    Ich schrie wie am Spieß, aber im Auto war es geradezu surreal still, wenn man mal von dem dumpfen Knirschen des Metalls und Plastiks absah und dem zunehmenden Rauschen des Wassers, das durch die Lüftung hereinströmte. Bleib ruhig! Bleib ruhig!, hämmerte ich mir schweigend mit zusammengebissenen Zähnen ein, während ich mit pfeifendem Atem versuchte, den Gurt aufzubekommen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während das Wasser schon über meine Knie stieg. Bleib ruhig, verdammt noch mal! Das war das Wichtigste, um zu überleben. Bleib ruhig, warte, bis der Wagen sich mit Wasser füllt und der Druck innen und außen gleich ist, dann kannst du die Tür öffnen.


    Ich wusste nicht, ob der Wagen immer noch sank oder ob wir schon den Grund erreicht hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie tief der Fluss war oder in welchem Teil ich gelandet war. Ich vermutete, dass ich knapp dreißig Zentimeter Wasser über dem Wagen hatte. Vielleicht waren es aber auch drei Meter. Endlich bekam ich den Gurt auf und atmete vor Erleichterung laut aus, dann musste ich mich verzweifelt am Sitz festklammern, als der Wagen taumelnd herumrollte und mit dem Dach voran auf dem Grund landete. Ich hieb auf den Schalter für den Fensterheber ein, aber entweder war die Elektronik bereits kaputt, oder der Wasserdruck von außen war noch zu stark. Immer noch rauschte das Wasser herein und stieg gurgelnd höher. Ich verkniff es mir, an der Tür zu kratzen. Als mir das Wasser allmählich über den Kopf stieg, holte ich einmal tief Luft. Ich packte den Griff und drückte mit meiner Schulter gegen die Tür. Mich durchlief ein Schauder der Erleichterung, als sie aufging – leider nur ein paar Zentimeter.


    Meine Erleichterung verwandelte sich in blankes Entsetzen, als ich noch einmal versuchte die Tür aufzudrücken. Irgendetwas ist im Weg. Ich tastete durch den schmalen Spalt und spürte eine raue hölzerne Oberfläche. Es ist ein Baum. Scheiße, Scheiße, Scheiße, der Wagen liegt an einem verfluchten Baum! Hurrikan Katrina hatte Tausende von Bäumen in die Flüsse geschleudert, und die meisten lagen dort immer noch. Ich schluckte, um meine Furcht zu verdrängen, die mich dazu bringen wollte, wie besessen und in völlig sinnloser Weise an der Tür zu rütteln. Schnell kletterte ich auf den Rücksitz. Im jetzt oben liegenden Teil des Wagens befand sich immer noch eine kleine Luftblase, wo ich Atem holen konnte, aber sie wurde zusehends kleiner. Mein beschissenes Auto war nicht im Geringsten luftdicht. Ich war verblüfft, dass es nicht bereits vollkommen mit Wasser gefüllt war, wenn man bedachte, wo es überall hereinregnete.


    Ich holte noch einmal Luft und tauchte wieder nach unten, um es an der Beifahrertür zu versuchen. Aber selbst durch das trübe Wasser konnte ich die dunklen Umrisse der Äste sehen, die verhinderten, dass sich auch nur eine der beiden Türen mehr als ein paar Zentimeter weit öffnen ließ.


    Noch einmal kehrte ich zu der Luftblase zurück. In meiner aufsteigenden Panik kam ich auf den Gedanken, die Rückscheibe zu zerschießen, aber ein letzter Funken Verstand hielt mich davon ab. Der Wagen lag auf dem Dach, mein Kopf war knapp über Wasser, und wenn ich meine Waffe abfeuerte – eine Glock, die wahrscheinlich tatsächlich noch einen Schuss abgeben würde –, würde ich mich wahrscheinlich durch die Schockwelle im Wasser selbst töten, zumal ich Hohlspitzgeschosse verwendete. Aber ich hatte immer noch andere Möglichkeiten. Ich riss die Waffe aus meinen Holster, holte noch einmal tief Luft und tauchte wieder unter. Ich stemmte mich mit den Füßen gegen die Sitze, packte die Waffe mit beiden Händen und rammte die Spitze des Laufs, so fest ich konnte, in das Heckfenster. Ich spürte, wie das Glas beim dritten Versuch nachgab, und Erleichterung durchflutete mich, als ich sah, wie die feinen Splitter davontrieben. Noch einmal holte ich mir von der kaum noch vorhandenen Luftblase etwas Atem und tauchte wieder ab.


    Ich versuchte, die Augen offen zu halten, aber das war sinnlos. Wegen all des aufgewühlten Sands im Wasser konnte ich nicht mal die Hand vor Augen sehen. Ich tastete mich zum Fenster vor und versuchte mich hinauszuwinden, aber ich spürte nur Schlamm. Meine Lungen begannen zu brennen, weil ich die Luft anhielt, und ich krabbelte wie wild durch den Schlamm, um hinauszukommen. Wieder durchflutete mich Entsetzen. Ich grub mich ins Flussbett. Hier gab es kein Entkommen.


    Meine Lungen schrien nach Luft, und ich drückte mich noch einmal nach oben zu meiner Luftblase. Nur noch drei Zentimeter waren übrig. Ich drückte mein Gesicht gegen den Teppich und holte noch einmal Luft. Die Windschutzscheibe. Bleib ruhig. Da kommst du raus. Erneut griff ich nach meiner Waffe und tastete entsetzt mein leeres Holster ab. Verfluchte Scheiße! Ich hatte sie fallen lassen. Oder sie hatte vielleicht nicht fest genug im Holster gesteckt.


    Die Luftblase war nun fort. Roter Nebel begann mein Gesichtsfeld einzuengen. Ich werde sterben. Ich hatte schon früher dem Tod ins Auge gesehen, aber diesmal hatte ich nicht das Gefühl, es einfach so akzeptieren zu können. Dieses Mal spürte ich Angst und Wut und alles andere, was dazugehörte. Am liebsten hätte ich vor Wut aufgebrüllt, doch noch war ich nicht bereit, meinen letzten Atemzug, den ich noch in den Lungen hatte, zu verschwenden. Ich sah nur noch rot, und dann glitt ich ganz unwillkürlich in die Andersicht.


    Regungslos schwebte ich im Wasser, schockiert bis auf die Knochen über die ungeheure Kraft, die um mich und mein Auto herumwirbelte. Für einen Moment glaubte ich schon, dass der ganze Unfall und der Sturz des Wagens in den Fluss ein arkanischer Angriff gewesen waren, doch dann begriff ich, was ich sah.


    Es war der Fluss. Die Energie des puren Elements – eine Kraft, die ich noch nie zuvor genutzt hatte, oder gesehen. Ich war daran gewöhnt, die Energie zu nutzen, aus der sich die Welt zusammensetzte, eine Energie, die sich süß und heiß und elegant anfühlte. Aber diese Energie war rau und abgrundtief, und ich verstand, wie jemand von ihr hinweggefegt werden konnte.


    Ich wappnete mich und zog an dieser Energie. Zunächst widerstand sie mir. Sie wusste, dass ich keinerlei Erfahrung darin hatte, sie zu nutzen – dass ich es mir nicht verdient hatte, sie zu halten, zu formen. Aber ich wollte sie nicht formen. Ich war nicht auf der Suche nach irgendetwas, das elegant oder hübsch aussah, nicht in diesem Moment, wo mir nur noch Sekunden blieben. Ich zog fester, und dann fühlte es sich an, als würde ein Damm brechen. Die Energie rauschte auf mich zu, und ich öffnete mich ihr, fühlte, wie sie in mir wütete, ohne sich meiner Kontrolle zu unterwerfen. Ich sammelte sie unbeholfen ein, so viel wie möglich. Der Fluss raste durch mich hindurch, wirbelnd und schäumend, während ich weiter zog.


    Und dann drückte ich. So fest ich konnte. Drückte die Energie in einer Welle von mir fort. Ich spürte und hörte Metall und Holz und Plastik ächzen und reißen. Mit dem letzten Atemzug, der mir noch verblieben war, schrie ich auf, während sich die Energie um mich herum zu einem Strudel formte. Und dann verließ mich die Kraft. Ich hatte keine Luft mehr, keine Energie. Ich trieb im Wasser, vollkommen erschöpft und atemlos, und die Trümmer meines Wagens wirbelten um mich herum.


    Doch nun drückte der Fluss. Ich spürte, wie er mich packte, mich hinauftrug, immer weiter nach oben. Plötzlich durchbrach ich die Wasseroberfläche, als hätte der Fluss mich geboren. Ich schnappte nach Luft, eine Welle traf mich, und ich schluckte Wasser. Ich hustete und kämpfte, um an der Oberfläche zu bleiben, so kraftlos ich auch war. Die Brücke und das Ufer waren in Sichtweite, aber mein Körper reagierte irgendwie nicht darauf. Zu weit weg. Ich habe einfach keine Kraft mehr, um es ans Ufer zu schaffen. Die Strömung zerrte an mir und zog mich in die Mitte des Flusses. Meine Arme fühlten sich an wie Bleigewichte, die mich nach unten zogen. Scheiße, so knapp.


    Das Wasser schlug wieder über meinem Kopf zusammen, aber bevor ich weiter hinabsinken konnte, fühlte ich, wie jemand mein Haar packte. Mein Kopf kam wieder an die Oberfläche, und ich hustete einen Schmerzensschrei hinaus.


    „Ich hab sie!“, hörte ich eine Stimme brüllen. „Gott verdammt, ich hab sie!“


    Ich wurde an Arm und Kragen gepackt und über die harte Metallbordwand eines Bootes gezerrt, wobei ich mir die Rippen prellte und den Bauch aufschrammte. Als ungelenker Haufen landete ich auf einem Gewirr aus Angeln und leeren Bierdosen, während ich versuchte, einmal tief Atem zu holen.


    „Sind Sie okay?“, fragte die Stimme. „War außer Ihnen noch jemand im Wagen?“


    Immer noch hustend hob ich die Hand und versuchte, gleichzeitig zu nicken und den Kopf zu schütteln. Zitternd holte ich Luft. „Nein … sonst niemand“, brachte ich mühsam hervor. „Nur ich.“ Meine Augen waren voller Schlamm, und als ich schließlich ohne Schmerzen atmen konnte, konzentrierte ich mich erst mal darauf, mir den Dreck aus den Augen zu wischen, um meinen Retter anzusehen.


    Guter alter Junge war das Erste, was mir in den Sinn kam. Er sah aus, als wäre er in den Sechzigern, trug fleckige Jeans und ein zerschlissenes weißes T-Shirt. Seine tief gebräunte ledrige Haut zeigte, dass er seine Tage meistens draußen in der Sonne verbrachte. Er war drahtig und hatte einen kleinen Bauch. Jetzt hockte er neben mir im Boot. „Sind Sie sicher, dass außer Ihnen niemand im Wagen war?“, fragte er noch einmal.


    „Absolut sicher“, krächzte ich. „Ich war allein.“


    Er entspannte sich sichtlich. „Das ist gut. Ich hab alles gesehen. Hab gesehen, wie der Wagen von der Brücke gestürzt ist. Ich war da hinten in der Biegung“, sagte er und deutete mit der Hand den Fluss hinauf. „Ich bin, so schnell ich konnte, hierhergekommen, aber der Wagen ist sofort untergegangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Was für ein Glück, dass der Fluss beschlossen hat, Sie auszuspucken“, sagte er und grinste mich an.


    Ich lächelte schwach. Ungefähr genauso hat es sich angefühlt.


    Er beschirmte seine Augen mit der Hand und sah hinauf zur Brücke. „Ich habe einen Knall gehört, und dann hab ich gesehen, wie der Pick-up einfach in Sie reingepflügt ist. Daraufhin haben Sie sich auch schon überschlagen.“ Er runzelte die Stirn und wickelte ein Handy aus einer Plastiktüte, die er in seinem Angelkasten hatte. Er sah mich an. „Sind Sie Polizistin?“


    Ich nickte und merkte, wie viel Mühe mir schon diese kleine Bewegung machte. „Detective. Beaulac PD.“


    „Aha. Als Bulle macht man sich eine Menge Feinde. Ich war mehr als dreißig Jahre Deputy in St. Tammany. Jetzt bin ich im Ruhestand und kann in aller Ruhe fischen.“ Er ließ seinen Blick über den Fluss gleiten, und ich sah ihm deutlich an, wie sehr er ihn liebte. Er wählte die 911 und gab dem Mann in der Zentrale kurz durch, was passiert war. Dann sah er zu mir hinunter. „Wie heißen Sie, Kleine?“


    „Kara Gillian.“


    Er gab meinen Namen durch und sagte der Zentrale, dass man mich am Landungssteg bei der Brücke abholen könne. Ein paar Minuten später spürte ich, wie der Boden des Bootes auf Sand aufsetzte. Mein Retter sprang hinaus und zog es weiter ans Ufer hinauf. Ich stand auf, obwohl meine Knie immer noch wie verrückt zitterten. Aber er nahm meine Hand in seine dicken schwieligen Finger und hob mich praktisch an Land. Ich lächelte ihm dankbar zu, stakste zwei Schritte zu einer Stelle am Ufer, die nicht so felsig wirkte, und sank zu Boden. Heilige Scheiße, ich bin nicht tot. Ich warf einen Blick auf die Brücke und hätte am liebsten gleichzeitig gelacht und gezittert. Wollte mich jemand umbringen, oder war es ein Unfall? Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, dann wechselte ich in die Andersicht und blickte zu der Stelle hinüber, wo mein Auto ins Wasser gestürzt war. Der Pick-up hatte mich zweimal getroffen. Schwer zu glauben, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte.


    Von der unglaublichen Energie des Flusses, die mich zuvor umgeben hatte, konnte ich nichts mehr spüren. Kam es daher, weil ich sie nicht mehr brauchte? Keine Ahnung, aber ich wusste, dass der Fluss jetzt nur noch ein Fluss war. Ich frage mich, ob man mein Auto bergen kann. Und was sie über die Schäden denken werden. Im Haus meiner Tante war ich kaum in der Lage gewesen, eine blaue Kugel in meiner Hand erscheinen zu lassen, aber vor ein paar Minuten hatte ich genug Energie sammeln können, um ein Auto in Stücke zu reißen.


    Und selbst das hätte vielleicht nicht gereicht, wenn der alte Fischer nicht in der Nähe gewesen wäre.


    Ich wandte mich ihm wieder zu. „Vielen Dank“, sagte ich. „Ich kenne nicht mal Ihren Namen.“


    Er lächelte ein freundliches, offenes Lächeln. „Raimer. Hilery Raimer.“


    „Den Namen werde ich mir merken.“


    Er nickte und sah wieder zum Fluss. „Wollen Sie mal was Komisches hören? Sie werden glauben, ich bin verrückt …“


    „Ich bin die Letzte, die irgendjemanden für verrückt halten würde“, sagte ich mit einem schwachen Grinsen.


    Er schnaubte. „Das Komische war … ungefähr fünf Minuten bevor Ihr Wagen in den Fluss gestürzt ist, habe ich hinter der Biegung geankert. Niemand hätte Ihren Wagen abstürzen sehen, und selbst wenn ich es gehört hätte, wäre ich niemals rechtzeitig bei Ihnen gewesen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich hätte schwören können, dass eine Frau nach mir gerufen hat.“ Er warf mir einen unsicheren Blick zu.


    „Reden Sie weiter“, drängte ich ihn.


    Er zuckte die Achseln und versuchte die Sache herunterzuspielen. „Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich einfach zu lange in der Sonne gewesen. Aber ich hätte schwören können, dass ich eine Frau habe schreien hören: Hey, alter Mann, schwing deinen knochigen Arsch zu der Brücke. Meine Wichte … Gefahr!“ Er lachte kopfschüttelnd. „Haben Sie schon mal von einem Schutzengel gehört, der Gartenzwerge sammelt?“


    Ich lachte ebenfalls – während mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Meine Wichte?


    Oder meine Nichte?
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    Sobald ich auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlassen hatte, ließ ich mich von Jill zum Pflegeheim bringen, damit ich nach meiner Tante sehen konnte. Die Worte des Anglers gingen mir nicht mehr aus dem Kopf, während ich mit meiner Marke in der Hand am Empfang und den Schwestern vorbeistürzte und jedem die Zähne zeigte, der Anstalten machte, sich mir in den Weg zu stellen.


    Aber als ich ihr Zimmer erreichte, bekam ich den Schreck meines Lebens.


    „Wo ist sie?“ Ich wandte mich von Tessas leerem und frisch gemachtem Bett ab und starrte die Schwesternhelferin an, die mir nachgeeilt war. Unbeschreiblicher Schmerz drohte, wie eine Woge über mir zusammenzuschlagen, während ich in Gedanken schnell die Möglichkeiten durchging, warum Tessa nicht in ihrem Bett lag.


    „Ich habe doch versucht, es Ihnen zu sagen“, keuchte die Schwesternhelferin. „Sie ist auf eine andere Station verlegt worden.“ Das junge Mädchen biss sich auf die Lippe und zögerte.


    Mein aufsteigendes Entsetzen raubte mir schlicht den Atem. „Wo ist sie? Lebt sie noch?“


    Die Schwesternhelferin nickte, was eigentlich nur beruhigend wirken sollte. „Sie brauchte eine intensivere Pflege, als sie sie hier bekommen kann.“


    Ich fixierte das Mädchen. „Wird sie jetzt beatmet?“


    Ich hatte mich geistig schon auf diese Möglichkeit eingestellt, weil ihr Körper immer mehr verfallen war, aber es war immer noch ein harter Schlag, als die Schwesternhelferin seufzte und nickte.


    „Ja. Erst seit ein paar Stunden. Wir haben versucht, Sie anzurufen, aber es ist niemand rangegangen.“


    „Mein Telefon ist nass geworden“, untertrieb ich drastisch und ziemlich benommen. „Ich muss zu ihr.“


    „Natürlich“, murmelte die junge Frau. „Hier entlang bitte.“


    Sie führte mich in den dritten Stock in einen Bereich des Pflegeheims, der eher wie ein Krankenhaus aussah, mit piependen Monitoren und Schläuchen und einer Atmosphäre völliger Hoffnungslosigkeit. Sie zeigte mir einen Raum, in dem noch drei andere Patienten lagen, alle waren jeweils durch einen Vorhang voneinander getrennt.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand und darum kämpfte, mir klarzumachen, dass dies tatsächlich der Körper meiner Tante war und nicht nur ein verwesendes Stück Fleisch. Das Einzige, was noch entfernt an Tessa erinnerte, war ihr blonder Wuschelkopf, und selbst ihr Haar schien schlaff und leblos an ihrem Schädel zu kleben.


    Schließlich ging ich die paar Schritte zu ihrem Bett und zwang mich, ihre schlaffe Hand zu ergreifen. Ich zitterte, als ich die Leere spürte. Komm schon, Tessa, sprach ich in Gedanken mit ihr. Ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist. Du musst zurückkommen. Es ist wirklich Zeit, dass du wiederkommst. Schließlich spürte ich eine sanfte Hand auf meiner Schulter, und als ich aufsah, stand zu meiner Überraschung Jill neben mir. Dann begriff ich, dass sie schon die ganze Zeit bei mir war und schweigend und regungslos gewartet hatte, um mir die Zeit zu geben, die ich brauchte.


    „Komm jetzt, Kara“, sagte sie sanft. „Du musst nach Hause fahren. Es ist ein langer Tag gewesen. Hier wird gut für sie gesorgt.“


    Ich sah sie einige Sekunden lang an, dann nickte ich und ließ Tessas Hand zurück auf die Bettdecke gleiten. Ich wusste, ich sollte mich von Mr. Raimers Bemerkung ermutigt fühlen, denn offensichtlich geschah irgendetwas mit Tessa. Vielleicht war sie bereits auf dem Weg zurück. Aber ich spürte nur das verzweifelte Bedürfnis, irgendeinen Fortschritt zu sehen, nur ein Zucken, weil sie etwas mitbekam. Stattdessen blickte ich nur auf ihren dahinsiechenden Körper, der sicherlich nicht mehr lange durchhalten würde.


    Als ich den Raum verließ, fühlte ich mich unglaublich leer und schwer. Ich ging den Flur hinunter zum Lift, doch plötzlich fuhr ich herum und lief zum Schwesternzimmer.


    „Meine Tante stirbt nicht!“, knurrte ich die Schwester hinter dem Tresen an. „Haben Sie mich verstanden? An ihrem Bett hängt keine Anweisung, dass sie nicht wiederbelebt werden soll. Falls sie irgendwelche Probleme bekommt, werden Sie verdammt noch einmal alles in Ihrer verdammten Macht Stehende tun, um sie am Leben zu erhalten. Haben Sie das kapiert?“ Ich spürte Jills Hand auf meinem Arm, aber sie zog mich nicht weg. Wahrscheinlich wollte sie nur sichergehen, dass ich lediglich jemanden anschnauzte und nicht noch aggressiver wurde, um meine Worte zu unterstreichen.


    Ich widerstand dem Drang, meine Worte zu wiederholen. Es würde doch nichts nützen, das war mir klar. Sollte sie einen Herzstillstand erleiden, würde wahrscheinlich die normale Routine eingeleitet, aber niemand würde sich besondere Mühe geben. Es würde ein gut gemeinter, aber unangebrachter Versuch sein, meiner Tante und mir die qualvolle Warterei auf das unvermeidliche Ende zu ersparen.


    Ich blickte Jill an. „Ich möchte nach Hause.“


    Sie nickte und führte mich davon.
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    Ein lautes Hämmern gegen meine Haustür riss mich aus dem womöglich tiefsten Schlaf meines Lebens. „Das soll wohl ein Scherz sein“, stöhnte ich, während ich mir das Kissen über den Kopf zog. Ich brauchte Schlaf. Und ich hatte ihn mir verdient.


    Drei Sekunden später trommelte wieder jemand gegen die Tür. Ich hob eine Ecke meines Kissens an und warf einen verschlafenen Blick auf meinen Wecker, der mir zeigte, dass es neun Uhr morgens war. Okay, dann hab ich eben zwölf Stunden geschlafen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht noch mehr Schlaf verdient habe. Besonders nach dem fürchterlichen Tag, den ich hinter mir hatte.


    Ich seufzte, als erneut gegen die Tür geschlagen wurde. Ich brauchte gar nicht erst zur Tür zu gehen, um zu wissen, wer es war. Es gab nur einen einzigen Menschen, der sich die Mühe machen würde, hier rauszufahren, um mich anzubrüllen. Und ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er brüllen würde. Leise fluchend schwang ich mich aus dem Bett und stöhnte, als sich sofort jeder einzelne blaue Fleck, jede Schramme und jeder gezerrte Muskel meldete. Ich tappte zur Haustür und zog sie auf, ohne vorher einen Blick durch den Spion zu werfen.


    „Dein Auto ist von einer verdammten Brücke gefallen, und du hältst es nicht einmal für nötig, mich anzurufen?“


    Ich blinzelte in die Morgensonne und sah Ryan vor mir stehen. Sein Gesicht war wutverzerrt, und eine kleine Ader zeichnete sich auf seiner linken Schläfe ab. Er wirkte nicht, als würde er gleich die Beherrschung verlieren. Das war schon längst geschehen.


    „Mein Handy ist nass geworden“, sagte ich. Ich hatte durchaus drüber nachgedacht, ob ich ihn anrufen sollte. Ganz kurz. Aber ich hatte einfach nicht mehr die emotionale Kraft aufbringen können, die ich dafür benötigt hätte, besonders da unser letztes Gespräch nicht unbedingt ein angenehmes Ende gefunden hatte.


    Er gab einen erstickten Laut von sich. „Dein Handy ist …“ Seine Hand schloss sich um sein eigenes Telefon, und einen kurzen verrückten Moment lang glaubte ich, er würde es einfach zerdrücken. Dann funkelte er mich erneut an. „Und du konntest kein anderes Telefon finden, um mich anzurufen? Nachdem dein Auto von einer verdammten Brücke gestürzt ist?“


    Ich ließ ihn im Türrahmen stehen und machte mich stöhnend auf den Weg in die Küche. „Wer bist du, mein Vater? Ich hatte einiges um die Ohren und war ziemlich erschöpft. Der einzige ruhige Moment, den ich mir gestern gegönnt habe, war im Krankenwagen auf dem Weg in die Notaufnahme.“


    Er schloss die Haustür und folgte mir. „Bist du verletzt? Wie schlimm ist es? Wieso hast du einen Krankenwagen gebraucht?“


    Es überraschte mich, dass er so aufgeregt klang, und – das musste ich zugeben – irgendwie freute es mich auch insgeheim. Es war schon cool zu wissen, dass sich jemand solche Sorgen um mich machte – ganz besonders, wenn er das war, und ganz besonders nach dem, was neulich Abend passiert war.


    Ich warf ihm einen Blick zu, während ich die Kanne aus der Kaffeemaschine zog. „Nein, ich bin nicht verletzt, nur ein paar blaue Flecken und eine gebrochene Rippe.“ Ich kippte den Kaffee von gestern in den Ausguss und spülte die Kanne aus. „Ich habe mich nur vom Krankenwagen mitnehmen lassen, weil ich wusste, dass ich mich dann endlich mal einen Moment hinlegen konnte – auf dem Rücksitz eines Streifenwagens der State Police wäre das kaum möglich gewesen.“ Da der Unfall auf einer Bundesstraße passiert war, hatte die State Police die Ermittlungen übernommen. Leider hatte auch dieses kleine Detail niemanden vom Revier von Beaulac mit auch nur einem Hauch von Führungsverantwortung davon abgehalten, in der Notaufnahme des Krankenhauses aufzutauchen und mich bis zum Erbrechen darüber auszufragen, was passiert war.


    „Es geht dir also gut?“


    Ich nickte ihm zu und war überrascht, wie müde er klang. Vielleicht hatte er sich über unseren Streit genauso geärgert wie ich. Zu erfahren, dass ich fast umgekommen war, musste ziemlich schrecklich gewesen sein, besonders da die letzten Worte, die wir gewechselt hatten, alles andere als nett gewesen waren. „Ja. Das Auto ist Schrott. Ich habe meine Waffe verloren. Und mein Notizbuch. Und mein Handy.“ Ergeben zuckte ich die Schultern. „Aber ich bin immer noch hier.“ Ich zögerte kurz. „Tut mir leid. Ich hätte dir Bescheid geben sollen, dass ich okay bin.“


    Mit einer kurzen Kopfbewegung akzeptierte er meine Entschuldigung, dann runzelte er die Stirn und ließ mich nicht aus den Augen, während ich durch die Küche schlurfte, um Kaffee zu machen. „Was ist passiert?“


    „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß noch nicht, ob es ein Unfall oder ein Angriff war.“ Ich stellte die Kaffeemaschine an und lehnte mich mit einem Seufzer gegen die Arbeitsplatte. „Mir ist ein Reifen geplatzt, und ich hätte beinah die Gewalt über den Wagen verloren. Dann hat mich ein großer blauer Pick-up von hinten gerammt und über das Geländer gestoßen.“


    Ryan setzte sich an den Küchentisch und machte ein ziemlich besorgtes Gesicht. „Das gefällt mir nicht.“


    „Also mir hat es gestern auch nicht besonders gefallen. Und um ehrlich zu sein, es gefällt mir immer noch nicht, denn mir tut jeder Knochen im Leib weh.“


    Ryan funkelte mich an. „Lass mich raten. Die Ärzte wollten dich zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus behalten, und du hast dich geweigert.“


    Ich schenkte ihm mein nettestes Lächeln. „Du bist ja so ein kluger Junge, und du hast recht. Ich hätte es dort keine Minute länger ausgehalten, und Jill hat mich nach Hause gefahren. Ich habe eine gebrochene Rippe und ein geprelltes Brustbein, und man hat mir prophylaktisch ein Antibiotikum verpasst, da ich ein bisschen Flusswasser geschluckt habe. Ich bin nach Hause gekommen, war noch gerade so lange bei Bewusstsein, um mich umzuziehen, und dann bin ich ins Bett gefallen.“ Eine Dusche stand ganz oben auf meiner Liste der Dinge, die ich unbedingt als Nächstes tun wollte. Gestern Abend war ich einfach zu erschöpft und deprimiert gewesen.


    Ryan lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, sagte er, und die Anspannung begann aus seinem Gesicht zu weichen.


    „Danke“, erwiderte ich leise. Er sah mir in die Augen und schenkte mir ein warmes Lächeln, und ich erkannte eine Entschuldigung darin. Ich erwiderte es. Alles war wieder gut. Zumindest so gut, wie es mit derart vielen Unsicherheiten und unbeantworteten Fragen zwischen uns sein konnte. Der Gedanke, dass wir vielleicht nie einen Schritt weiterkommen würden, versetzte mir einen Stich. Unglaublich vieles an ihm fühlte sich so richtig an – wie zum Beispiel die Tatsache, dass es ihm verdammt wichtig war, ob ich tot war oder am Leben.


    „Jedenfalls“, fuhr ich fort, „verdanke ich mein Leben einem Kerl, der auf dem Fluss fischen war.“


    „Er hat dich aus dem Wagen geholt?“


    Ich erzählte ihm kurz, was geschehen war, nachdem der Wagen ins Wasser gestürzt war, aber ich ließ den Teil aus, in dem der Mann gehört hatte, wie ihm jemand gesagt hatte, er solle zu der Brücke fahren. Ich wollte nicht allzu viel darüber nachdenken, weil ich es einfach nicht wagte, meine Hoffnungen damit hochzuschrauben. Sie würden nur wieder zerstört werden, wenn Tessas Körper einfach nicht lange genug durchhielt.


    Ich verdrängte die miese Stimmung, die in mir aufzusteigen drohte, dann öffnete ich den Kühlschrank und warf einen zweifelnden Blick hinein. Ich hatte nicht besonders viel zu essen im Haus. In letzter Zeit war ich nicht oft zum Einkaufen gekommen. Ich sah mich nach Ryan um. „Hast du Donuts mitgebracht?“


    Er schnaubte. „Nein, tut mir leid. Mir war es wichtiger herauszufinden, ob es dir gut geht.“


    Ich gab einen unzufriedenen Laut von mir. „Sobald ich einen Schluck Kaffee getrunken habe, unter der Dusche war und was gegessen habe, wird es mir wieder gut gehen.“


    Er stand auf. „Geh duschen. Ich mache Frühstück.“


    „Du kannst kochen?“, fragte ich und begann zu strahlen.


    „Nein, aber ich werde so tun, als ob“, erwiderte er mit einem Grinsen. Er zog die Kaffeekanne aus der Maschine und goss einen Becher voll, dann kippte er jede Menge Sahne und Zucker dazu und gab ihn mir. „So magst du ihn doch, oder? Als würdest du einen Schokoriegel trinken.“


    Ich lachte und nahm den Becher. „Du verbringst einfach zu viel Zeit mit mir.“


    Um seine Augen bildeten sich kleine Falten. „Geh duschen. Du stinkst.“


    Nach der heißen Dusche fühlte ich mich besser, obwohl sich dort, wo der Gurt mich gehalten hatte, eine hübsche Prellung abzuzeichnen begann. Ich zog Jeans und ein Polizei-T-Shirt an, dann ging ich zurück in die Küche.


    Ich lachte, als ich die weiße Schachtel auf dem Küchentisch sah. „Bist du mit Blaulicht zum Donutladen gefahren?“


    Er blickte mich finster an, aber seine Augen lächelten. „In diesem Haus gibt es ja nicht einen Krümel zu essen.“


    Ich schnappte mir einen Schokoladendonut aus der Schachtel und seufzte wohlig, als ich merkte, dass er noch warm war. „Ich glaube, das hatte ich erwähnt. Auf die Weise kann man nämlich ganz toll abnehmen.“ Ich biss in den Donut und genoss den Zucker und das Fett und alles andere, was an einem Donut so ungesund war.


    Ryan lachte. „Lieber Gott, du siehst ja aus, als hättest du gerade einen Orgasmus.“


    „Nein, das hier ist viel besser. Kannst du mich zum Revier fahren? Ich muss mir ein neues Auto besorgen. Jill hat gesagt, sie würde mich holen, wenn ich fertig bin, aber da du ohnehin hier bist, dränge ich mich dir auf.“


    „Klar, sicher. Was ist mit deiner Waffe und deinem Handy und allem anderen?“


    Meine Miene verdüsterte sich. „Sobald ich den Wagen habe, kann ich in den Handyladen gehen und mir ein neues Telefon besorgen, und dann ins Waffengeschäft und eine neue Waffe kaufen.“ Die Polizei von Beaulac gab keine Dienstausrüstungen aus. Man konnte sich seine eigene kaufen, solange sie auf der Liste der zugelassenen Waffen stand. In mancher Hinsicht ganz nett. Manchmal aber auch nicht.


    Er verzog das Gesicht. „Das wird teuer.“


    Ich seufzte. „Ich weiß.“ Das war der nicht so nette Teil. Ich griff nach den Donuts. „Ich glaube, heute ist so ein Tag für eine ganze Schachtel.“


    Ich hatte geglaubt, dass mein Taurus schon ein fahrendes Wrack gewesen war, doch jetzt war ich die Besitzerin eines uralten Chevy Caprice in gebrochenem Weiß. An der Seite waren immer noch die Folienreste des Hoheitszeichens des Beaulac PD unter einer nicht unbedingt neuen Lackschicht zu sehen. Das Innere stank erbärmlich nach Zigarettenrauch, die Tankanzeige war kaputt, und die Verkleidung des Lenkrads löste sich in viele kleine Schaumgummistücke auf. Aber er ist umsonst, rief ich mir in Erinnerung. Keine Leasingrate, keine Tankrechnung, keine Versicherung, keine Werkstattkosten. Nachdem ich im Waffengeschäft und im Handyladen viel zu viel Geld über den Tresen geschoben hatte, fuhr ich zurück in mein Büro.


    Ein paar aufblasbare Schwimmflügel klebten an meiner Tür, zusammen mit einem Flyer für Schwimmunterricht in der Badeanstalt. „Nett“, murmelte ich mit einem Lächeln. Ich zog die Schwimmflügel von der Tür, und meine Laune sank schlagartig, als ich den Zettel darunter entdeckte, auf dem stand, dass ich mich umgehend im Büro meines Captains melden solle. Wenn ich die verdammte Geschichte nur noch ein einziges Mal erzählen muss …


    In meinem Eingangskorb lagen ein Haufen Papier und ein gepolsterter Briefumschlag. Ich schnappte mir alles, schloss mein Büro auf und warf die Donuts und die Schwimmflügel auf den Schreibtisch, dann blätterte ich schnell die Post durch. Es waren die Informationen, die ich offiziell angefordert hatte, und ich las sie quer, ohne irgendetwas zu finden, das Elenas Aussagen, was ihre Finanzen betraf, widersprach.


    Obwohl das inzwischen ja auch völlig egal war.


    Ich riss den Umschlag auf und fand darin eine DVD. Sie stammte von einer Sicherheitsfirma aus der Gegend, trug ein Datum und einen Zeitstempel, und erst als ich noch einmal in den Umschlag sah und die dazugehörige Notiz entdeckte, begriff ich, dass es sich um das Überwachungsvideo des Eingangstors von Brian Roths Wohnsiedlung handelte.


    Ich schürzte die Lippen, während ich die DVD betrachtete. Da ich für die Roth-Fälle nicht mehr zuständig war, hätte ich sie Pellini geben müssen. Aber wird er sich überhaupt die Mühe machen, einen Blick darauf zu werfen? Überwachungsvideos durchzusehen war mühsam und langweilig, und ich glaubte einfach nicht, dass Pellini auch nur das geringste Interesse hatte, herauszufinden, was wirklich geschehen war.


    Also entschied ich mich für einen Kompromiss. Ich fuhr meinen Computer hoch und brannte mir eine Kopie der DVD, packte sie in meine Tasche und steckte das Original wieder in den Umschlag. Dann brachte ich ihn zu Pellinis Eingangskorb. Ich kritzelte sogar noch eine schnelle Nachricht auf einen Klebezettel, in der ich erklärte, worum es sich bei der DVD handelte und warum ich sie angefordert hatte. Wer weiß. Vielleicht machte er sich ja doch die Mühe. Ich würde allerdings nicht darauf warten.


    Leider musste ich mich nun um meinen Vorgesetzten kümmern. Nachdem mein früherer Captain, Robert Turnham, zum Polizeichef befördert worden war, hatte man einen Leutnant der Streifenpolizei zum Captain der Kriminalpolizei gemacht – all das in der Zeit, in der ich „tot“ gewesen war und in den zwei Wochen danach, bevor ich den Dienst wieder angetreten hatte.


    Captain Barry Weiss ähnelte auf jede nur denkbare Weise einer Bulldogge, ihm fehlte nur das Fell. Er war klein und untersetzt und etwas krummbeinig, mit breiten Schultern und einem Unterkiefer, der gerade so weit vorstand, dass die Ähnlichkeit unverwechselbar war. Ich hatte ihn ein paarmal an Tatorten gesehen, aber bisher wenig mit ihm gesprochen.


    Ich klopfte gegen den Rahmen seiner offenen Tür. Er sah vom Computer auf und blinzelte mich über seine Lesebrille hinweg an, dann lächelte er mir verkniffen zu und winkte mich herein.


    „Hi, Kara, freut mich, Sie zu sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell zurückkommen. Geht es Ihnen gut?“


    Ich nickte und setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Hauptsächlich Prellungen. Ich hatte Glück. Hat die State Police irgendetwas herausgefunden?“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie haben am Unfallort ein paar Glassplitter eingesammelt. Die Brücke besteht aus Metallrosten, deswegen ist wahrscheinlich das meiste in den Fluss gefallen. Aber ich lasse Sie wissen, wenn ich noch etwas höre. Im Moment versuchen sie noch, das Auto zu bergen.“ Er runzelte die Stirn. „Die Taucher sagen, es ist in einem ziemlich schlimmen Zustand.“


    Ich erwiderte nichts. Man würde mir sowieso nicht glauben, was ich an Erklärungen für den Zustand des Wagens abgeben konnte, deswegen nahm ich an, dass es besser war, auch keine anzubieten. Und ich machte mir auch keine besonders großen Hoffnungen, was die Glassplitter anging. Ich wusste bereits, dass es ein blauer Chevy Pick-up gewesen war, der mich gerammt hatte, aber in dieser Gegend konnte man dadurch den Kreis der Verdächtigen auf ungefähr … sagen wir mal, fünfzigtausend Leute begrenzen, mit einem Spielraum von vielleicht zehntausend nach oben und nach unten.


    „Hören Sie, Kara“, sagte der Captain, lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und verzog das Gesicht, „nach allem, was Sie gerade durchgemacht haben, falle ich Ihnen wirklich nicht gern damit auf die Nerven, aber ich habe einen Anruf von der Polizei aus Mandeville bekommen.“


    „Captain, ich weiß, dass ich da die Vorschriften etwas großzügig ausgelegt habe. Tut mir leid.“


    „Ja, Sie haben sich viel zu weit aus dem Fenster gelehnt“, stimmte er mir zu und funkelte mich an. „Wir stehen bereits unter ungeheurem Druck, diesen Fall aufzuklären, und jetzt ist unsere einzige Verdächtige im Davis-Sharp-Fall tot, Selbstmord, mit Abschiedsbrief, stimmt’s? Also was soll das ganze Theater? Schließen wir den Fall ab, dann lässt man uns auch in Ruhe.“


    „Ich werde Ihnen sagen, was das ganze Theater soll, Sir“, erwiderte ich, funkelte ihn ebenfalls an und vergaß, meiner Stimme wenigstens einen gewissen respektvollen Ton zu verleihen, aber ich hatte in letzter Zeit einfach zu viel Scheiße durchgemacht. Takt und Diplomatie waren mir längst egal. „Ja, Elena Sharp ist tot, aber sie hat nie zum engen Kreis der Verdächtigen gehört, und aufgrund der Ungereimtheiten am Tatort in Mandeville habe ich ernsthafte Zweifel, ob es sich tatsächlich um eine Selbsttötung handelt. Den Fall jetzt abzuschließen, indem man sie zur Mörderin macht, ist nicht nur in höchstem Maße unfair ihr und Davis Sharp gegenüber, es sorgt außerdem dafür, dass der tatsächliche Mörder auf freiem Fuß bleibt.“


    Weiss sah mich aus schmalen Augen an und gab einen missbilligenden Laut von sich. „Also … ich verstehe. Dann tun Sie, was Sie für richtig halten.“ Doch er warf mir noch einen durchdringenden Blick zu. „Aber wenn Sie sich noch einmal an einem Tatort so benehmen – besonders Kollegen aus einem anderen Bezirk gegenüber –, suspendiere ich Sie so schnell vom Dienst, dass Ihnen schwindelig wird. Haben Sie mich verstanden?“


    Ich nickte, so wie es von mir erwartet wurde. „Ja, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Ich wusste, ich hatte verdammtes Glück, dass er mich nicht schon längst suspendiert hatte.


    Er atmete geräuschvoll aus und erinnerte mich dabei erneut an eine Bulldogge. „Noch eine Sache. Man hat Sie für eine Spezialeinheit des FBI empfohlen, die sich mit Wirtschaftsverbrechen und anderen ungewöhnlichen Fällen befasst.“


    Einen Moment dachte ich, er würde mit den Augen rollen, aber es gelang ihm, sich zurückzuhalten und sich auf einen mürrischen Gesichtsausdruck zu beschränken. „Chief Turnham hat es bereits abgesegnet. Sie werden mit den Special Agents Ryan Kristoff und Zachary Garner zusammenarbeiten.“ Sein Blick schien mich förmlich zu durchbohren. „Glauben Sie aber ja nicht, dass Sie deswegen davon befreit sind, Ihren Anteil an Fällen in unserem Bereich abzuarbeiten.“


    „Nein, Sir, natürlich nicht“, antwortete ich immer noch völlig verblüfft von der plötzlichen Wendung der Dinge. „Vielen Dank, dass Sie mir diese Chance ermöglichen.“


    Er schnaubte. „Danken Sie dem Chief, nicht mir. Ich halte das für Blödsinn.“ Er schüttelte den Kopf, und ich musste mir angesichts seiner Aufrichtigkeit ein Lächeln verkneifen. „Das ist alles.“ Er winkte mich aus dem Büro, und ich folgte dankend seiner Aufforderung.


    Dann verließ ich das Revier. Technisch gesehen war ich noch einen Tag krankgeschrieben, wodurch ich die Gelegenheit hatte, mich um die Wächter in Tessas Haus und um das verfluchte Portal zu kümmern. Ich fuhr zum Haus meiner Tante und hielt kurz am Supermarkt, um noch Kekse und Schokoladeneis zu kaufen. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die reine Hölle gewesen, und ich brauchte jedes bisschen Schokolade und Fett, das ich in die Finger bekommen konnte.


    Unterwegs ging ich noch einmal das Gespräch mit meinem Captain durch. Den Rüffel für mein Verhalten in Elenas Wohnung hatte ich verdient, und mir war klar, dass allein mein Unfall der Grund dafür war, warum man mich nicht sofort in unbezahlten Urlaub geschickt hatte. Was das anging, musste ich meinem Angreifer wahrscheinlich dankbar sein.


    Allerdings nur in dieser Hinsicht. Ich hatte meine Kreditkarte fast bis ans Limit ausreizen müssen, um meine Waffe und mein Holster sowie mein Handy zu ersetzen, obwohl ich mich immer noch der lächerlichen Hoffnung hingab, dass die Versicherung des Departments vielleicht dafür aufkommen würde. Wäre das zur Abwechslung nicht mal nett?


    Ich stieg die Stufen zu Tessas Haus hinauf und überprüfte in der Andersicht schnell den Eingangsbereich, konnte aber nichts Fehlerhaftes entdecken. Die Abwehr befand sich an Ort und Stelle und schien auch unverändert zu sein. Ich seufzte, schloss die Tür auf und ging hinein. Dann legte ich die Eiscreme in den leeren Tiefkühlschrank in der Küche. Das Blatt Papier mit den Namen, den Verbindungslinien und Kreisen lag immer noch auf der Arbeitsplatte – unser Versuch, irgendwelche Zusammenhänge zwischen den einzelnen Morden zu finden. Ich faltete das Blatt zusammen und schob es in meine Tasche. Da ich mein Notizbuch im Fluss verloren hatte, musste ich aus dem Gedächtnis so viel aufschreiben, wie mir nur einfiel.


    Ich überprüfte schnell die Bibliothek und den Rest des Hauses. Da ich nichts Ungewöhnliches spürte, schloss ich die Haustür ab und ging hinauf in die Beschwörungskammer meiner Tante. Sie befand sich im Dachgeschoss, da man in ihrer Gegend keine Keller bauen konnte. Keller waren in Louisiana etwas sehr Seltenes, da der Grundwasserspiegel ziemlich hoch war. Ich hatte einfach nur das Glück, dass mein Haus auf einem Hügel stand. Das war einer der Gründe, weswegen ich dieses Haus niemals verkaufen würde.


    Zum Glück war die Treppe, die ins Dachgeschoss führte, stabile Zimmermannsarbeit und nicht so ein klappriges Modell, das man herunterlassen musste, da Tessa die Dämonen, die sie beschwor, gelegentlich mit hinunter in die Bibliothek nahm. Theoretisch hätte man den Raum im Dachgeschoss auch als weiteres kleines Zimmer nutzen können. Ich öffnete die Tür und verzog das Gesicht, als mir ein Schwall warmer Luft entgegenströmte. Ich schaltete den Ventilator ein und wartete einen Moment.


    Als die Temperatur schließlich erträglich wurde, ging ich in die Mitte des Raumes und holte ein Stück Kreide aus meiner Tasche. Ich zeichnete ein Speicherdiagramm auf den Boden, dann hockte ich mich hin und schickte so viel Energie hinein, wie ich zusammenkratzen konnte, was nicht besonders viel war. Aber mein Plan war, dies den ganzen Tag lang zu machen – immer kleine Energieschübe zu sammeln, sodass es mich hoffentlich nicht zu sehr erschöpfen würde.


    Den restlichen Tag wollte ich damit verbringen, abwechselnd Energie zu sammeln, Kekse zu essen und mir kitschige Videos anzusehen. Tessa hatte jede Menge davon auf DVD, und nachdem ich aus dem Dachgeschoss wieder heruntergekommen war, setzte ich mich vor ihren Fernseher und sah ihre Sammlung durch. Ich merkte schnell, dass ihr Filmgeschmack ihrem Geschmack in allen anderen Dingen ähnelte – er war skurril, exzentrisch und äußerst vielseitig. The Killing Time. Metropolis. El Topo. The Heroic Trio. Die Nacht des Jägers. Jesus Christ Vampire Hunter. The Dr. Horrible’s Sing-Along Blog. Was zum Teufel war das? Ich ging die Titel weiter durch und hielt abrupt inne, als ich las: Die verlorene Welt – Barbarians at the Gate. Ich hatte mir immer noch nicht das Überwachungsvideo vom Tor zu Brian Roths Wohnsiedlung angesehen.


    Ich holte die DVD aus meiner Tasche und schob sie in Tessas Player, dann machte ich es mir mit den Keksen und der Fernbedienung gemütlich. Der Bildschirm war in vier Quadrate aufgeteilt – die Blickwinkel von den Hauptkameras am Eingang und Ausgang und dann von zwei tiefer angebrachten Kameras, mit denen die Nummernschilder der Autos aufgezeichnet wurden, die kamen und wegfuhren. Die unterschiedlichen Kamerawinkel machten es zu einer Herausforderung, sich das Video anzusehen, aber nach ein paar Minuten entschied ich, die Einstellung auf die Nummernschilder zu ignorieren und mich nur auf die beiden Hauptkameras zu konzentrieren. Wie gut, dass ich jede Menge Zucker zu mir genommen hatte.


    Als ich gerade die Zwei-Dutzend-Kekse-Marke erreichte, sah ich, wie ein blauer Prius das Gelände verließ. Ich spulte zurück und sah mir das Nummernschild an. Ja, das war Carol. Achtzehn Uhr dreißig. Eine halbe Stunde später beobachtete ich, wie Brian mit seinem Ford F-150 nach Hause kam. Damit hatte sich dann auch die unwahrscheinliche Möglichkeit erledigt, dass Carol Brian getötet hatte und davongefahren war, um sich mit irgendjemandem zu treffen. Außerdem unterstützte es meine Theorie, dass Brian nicht derjenige gewesen sein konnte, der sie im Hotel umgebracht hatte.


    Während meine Augen glasig wurden und mein Magen sich gegen die Masse an Keksen wehrte, die ich hineingestopft hatte, spulte ich durch die nächsten paar Stunden des Videos, um zu sehen, ob der Prius zurückkehrte oder Brians Pick-up wegfuhr.


    Ein roter Blitz erregte meine Aufmerksamkeit, und ich setzte mich auf, während ich mit dem Daumen auf Pause drückte. Langsam ließ ich das Video zurücklaufen und holte überrascht Luft, als ein mir sehr vertrautes rotes Mercedes Cabrio ins Blickfeld fuhr. „Was zum Teufel ist denn jetzt los?“


    Ich warf schnell einen Blick auf das Nummernschild, dann seufzte ich. Falscher Alarm. Es war doch nicht Elena Sharp.


    Ich hielt das Video bei der Einstellung auf das Nummernschild an. Mit gerunzelter Stirn griff ich nach meinem Handy und rief die Zentrale in Beaulac an.


    „Hier ist Detective Gillian. Ich brauche eine Halterüberprüfung.“


    Ungefähr eine Minute später bedankte ich mich bei der Zentrale und beendete das Gespräch. Die gleichen roten Mercedes Cabrios. Es war nicht Elenas Wagen. Es war der ihres Mannes.


    Ich überprüfte die Zeit auf dem Video. Dreiundzwanzig Uhr dreißig. Ich spulte die Szene ein paarmal vor und zurück, um genau den Punkt zu finden, an dem der Wagen die Wohnsiedlung wieder verließ: dreiundzwanzig Uhr fünfzig.


    Ich lehnte mich zurück und betrachtete das eingefrorene Bild des roten Mercedes auf Tessas Fernseher. Ich fühlte mich ähnlich erstarrt. Ich war auf der Suche nach einer Verbindung zwischen Brian Roth und Davis Sharp. Jetzt hatte ich sie – aber ich musste immer noch herausfinden, was sie bedeutete. Vielleicht irrte sich Becky, die Fitnessbarbie. Vielleicht war es Brian, mit dem Elena geschlafen hatte, und nicht sein Vater. Falls es so war, hat Davis vielleicht herausgefunden, dass Brian und Elena miteinander ins Bett gehen, und Brian aus Rache getötet. Das wäre ziemlich plausibel. Aber das erklärte nicht Carols Tod.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich fing schon an, mich selbst zu überholen. Nur weil Davis in dem Wohnblock gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass er Brian getötet hatte. Es hieß noch nicht einmal, dass er überhaupt bei Brians Haus gewesen war. Halt dich an das, was du sicher weißt, wies ich mich zurecht.


    Bild für Bild ließ ich das Video vorlaufen. Schließlich war es möglich, dass Davis gar nicht am Steuer gesessen hatte.


    Doch ein paar Bilder später war das unverkennbare Gesicht des Ratsmitglieds hinter dem Steuer zu erkennen. Aber da ist jemand bei ihm. Vielleicht seine Frau? Falls er vorhatte, ihren Liebhaber zur Rede zu stellen, würde er sie dann zwingen mitzukommen? Leider machte es der Winkel der Kamera unmöglich, mehr als einen dunklen Schatten auf dem Beifahrersitz auszumachen. Ich stieß mehrere böse Flüche aus, während ich das Video Bild für Bild vor- und zurücklaufen ließ und jedes einzelne nach einer Spur des Beifahrers absuchte. Ich wusste, dass es ein Mensch war, denn ich sah, dass er sich bewegte, aber mehr war einfach nicht herauszubekommen. Ich machte ein finsteres Gesicht. Im Film würde der Detective das Video jetzt einfach zur Kriminaltechnik bringen, und irgendein Computerspezialist würde auf geradezu magische Weise die Spiegelung und die Windschutzscheibe entfernen und die Auflösung hochrechnen, sodass man den Beifahrer identifizieren konnte.


    „Verfluchte Steinzeittechnik“, murmelte ich.
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    Obwohl mir bewusst war, dass auch die Vergrößerungsmöglichkeiten bei einem Video ihre Grenzen hatten, wollte ich die DVD trotzdem an die Kriminaltechnik schicken, um herauszufinden, ob man irgendetwas mit den Bildern machen konnte. Aber in der Zwischenzeit musste ich mich auf eine Beschwörung vorbereiten, also kehrte ich wieder zu meinem ursprünglichen Plan zurück, Energie anzusammeln, Kekse und Schokolade zu essen und mir Filme anzusehen. Als es schließlich Abend war, litt ich an einer Zuckerüberdosis, das Dachgeschoss war angenehm kühl, und – was noch wichtiger war – mein hübsches kleines Speicherdiagramm war angefüllt mit Energie, die ich ihm im Laufe des Tages zugeführt hatte, und es hielt sie perfekt fest. Obendrein fühlte ich mich nicht besonders müde oder ausgelaugt. Es war eben ein Unterschied, ob man einen Kilometer rannte oder ihn gemütlich mit mehreren Pausen hinter sich brachte. Daran konnte ich mich gewöhnen.


    Ich hatte in der Kammer meiner Tante schon Beschwörungen durchgeführt, aber noch nie allein. Es war ein seltsames Gefühl, die Vorbereitungen zu treffen und mein Diagramm dort drin zu zeichnen – fast so, als würde ich Tessas Unterwäsche anprobieren. Aber ich schob meine Unsicherheit beiseite. Ablenkungen konnte ich nicht gebrauchen. Ich vollendete meine üblichen Vorbereitungen, legte meine Utensilien zurecht und stellte mich an den Rand des Diagramms. Ich holte tief Luft und zog Energie aus dem Speicher. Erleichtert spürte ich, wie sie in meine Kontrolle strömte – tausendmal leichter als unter normalen Umständen, selbst bei Vollmond. Schnell errichtete ich die Schilde und bereitete die Fesseln vor, ganz benommen von der Tatsache, dass sich meine Macht als Beschwörerin dramatisch vergrößert hatte.


    Im Moment jedoch musste ich diese Beschwörung vollenden. Ich zog die arkanische Energie an ihren Platz und schuf das Portal zwischen den beiden Welten. Ich formte es passend für den Dämon, den ich rufen wollte, und zuletzt sprach ich seinen Namen aus.


    „Zhergalet.“


    Sekunden später hockte eine kleine gedrungene Kreatur vor mir, die einer sechsbeinigen pelzigen Eidechse ähnelte. Ihr Körper war nur einen Meter lang, aber sie hatte einen geschmeidigen Schwanz, der mindestens zweimal so lang war – obwohl das schwer zu erkennen war, da er nie stillstand, sondern sich ständig wand und kringelte. Der Dämon trug einen hellgrünen Gürtel um seine Mitte mit kleinen Taschen daran. Sein Fell glänzte dunkelblau und glatt mit einem roten Schimmer, und seine Augen waren von leuchtendem Gold und schlitzförmig wie die eines Reptils. Ich persönlich fand, dass so ein Faas absolut umwerfend aussah.


    Er hob ruckartig den Kopf und sah mich mit diesen goldenen Augen an. „Du beschwören schlechter Mond, jetzt nicht voll, wenn du beschwören Nacht, braucht immer voller Mond, oder?“


    Ich zögerte kurz, während ich versuchte, seine schnell hervorgestoßenen Worte zu erfassen und gleichzeitig die Fesseln stramm zu halten. Wir hatten uns noch nicht über die Bedingungen geeinigt, und ich durfte ihm noch nicht allzu viele Freiheiten lassen. Ich nickte langsam. „Normalerweise beschwöre ich nur bei Vollmond, ja.“


    Schnell sah er sich in der Kammer um. „Tessa Pazhel rufen mich früher machen Wächter.“


    Ich nickte erneut. Das war der Grund, warum ich genau diesen Dämon beschworen hatte. Laut Kehlirik hatte er all die verheerenden Wächter im Haus meiner Tante platziert.


    „Ich bin Kara Gillian, die Nichte von Tessa Pazhel. Ich habe dich gerufen, um mir zu Bedingungen zu dienen, die uns beiden zur Ehre gereichen werden.“


    Er bleckte seine Zähne und legte den Kopf schräg. Das kleine Biest sah wirklich bedrohlich aus – und war es ohne Frage auch –, aber ich wusste, dass die gefletschten Zähne bei ihm ein Lächeln bedeuteten. „Ja, ja, ja, du hast Angebote?“


    Ich nahm die Dose mit Café Du Monde hoch, die neben mir auf dem Boden stand, ohne die Fesseln auch nur einen Zentimeter zu lockern. Noch waren wir uns nicht einig, und selbst eine so kleine Kreatur wie diese konnte mir eine Menge Schaden zufügen. Und in diesem Jahr hatte ich weiß Gott schon genug von meinem Blut vergossen.


    Er gab ein leises Trällern von sich und hüpfte auf mich zu. „Welche Aufgabe du willst als Leistung?“


    Ich verkniff es mir einfach, verlegen zu werden. „Ich möchte, dass im ganzen Haus und unten in der Bibliothek wieder Wächter errichtet werden.“


    Er blinzelte, dann sah er sich um, als wäre er zum ersten Mal dort. Er stieß ein leises Schnalzen aus, das traurig klang. „Oh … ganze Arbeit weg. Schöne Arbeit weg. Wer hat weggemacht?“


    Ich verzog das Gesicht. „Ich … äh … habe einen Reyza beschworen, um die Wächter zu entfernen. Ich musste ins Haus und in die Bibliothek kommen, und Tessa Pazhel ist im Moment … äh … indisponiert.“


    Zu meiner Überraschung erhob sich der kleine Dämon auf seine hinteren vier Beine und warf sich in die Brust. „Ja, ja! Braucht Reyza, um meine Wächter entfernen!“ Er hüpfte auf und ab und trällerte. „Ja, ja, einverstanden. Mache Arbeit noch mal. Schöne Arbeit!“


    Herrgott, ich hatte völlig vergessen, wie nervtötend es war, sich von einem Faas vollquatschen zu lassen. Satzstrukturen waren ihnen nicht wirklich wichtig.


    „Einverstanden“, sagte ich und gab ihm mein Geschenk. Der Dämon stopfte die Dose in eine Tasche an seinem Gürtel, dann wartete er darauf, dass ich die Fesseln löste und die Schilde senkte.


    Das tat ich und zeigte auf die Tür, aber er hüpfte bereits in die richtige Richtung. „Ich denke, das Wichtigste ist, das Portal in der Bibliothek zu sichern“, sagte ich, während ich ihm die Stufen hinunter folgte.


    Er stieß einen entsetzten Schrei aus und fuhr zu mir herum. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre die Treppe hinuntergestürzt. Schnell packte ich das Geländer, während mich das kleine Biest anfunkelte. „Portal keine Wächter?“, kreischte er.


    „Äh … der Reyza hat alle Wächter deaktiviert. Ich glaube, er wusste nicht, dass das Portal dort ist.“


    Der Dämon fletschte die Zähne, und diesmal konnte man es nicht für ein Lächeln halten. Es war eine pure Drohung, auch wenn sie wahrscheinlich nicht gegen mich gerichtet war. Wahrscheinlich …


    „Reyza weiß von Portal“, knurrte er. „Er spürt, weiß. Geöffnet für eigene Benutzung oder für andere. Drückt durch.“ Der Faas fuhr herum und polterte den Rest der Stufen hinunter und den Flur entlang zur Bibliothek, bevor ich ihn fragen konnte, wovon zum Teufel er überhaupt redete. Ich eilte ihm nach, kein allzu gutes Gefühl im Magen. Als ich die Bibliothek betrat, hockte der Dämon vor dem Portal, die Stacheln auf seinem Rücken steil aufgestellt, die Spitzen rot gefärbt. Ich blieb an der Tür stehen. Noch nie zuvor hatte ich einen Faas so wütend und aufgeregt gesehen.


    „Was meinst du mit durchdrücken? Es waren ein paar Kreaturen hier …“


    Er fuhr zu mir herum. „Kreaturen? Welche?“


    „Sie waren klein …“, mit den Händen zeigte ich ihm ungefähr wie klein, „… mit Flügeln und einem Stachel.“


    Zhergalet schnaubte. „Hriss. Pest. Allein durchgekommen. Nicht gedrückt. Fressen schlechte Gefühle.“


    Ich massierte meine Nasenwurzel, weil ich den Eindruck hatte, ständig hinter den Erkenntnissen des Dämons hinterherzuhinken. „Schlechte Gefühle?“


    Er ließ seine Hände flattern. „Energie. Überschuss aufgesaugt. Du nur müde. Pest totschlagen. Keine Sorge über Hriss. Mehr Sorge, wenn Großes durch Portal kommt.“


    Ich leckte mir über die Lippen. „Du … würdest dir Sorgen machen, wenn etwas Großes hindurchgedrückt würde? Wie groß? Und von wo gedrückt?“


    „Groß wie ich, aber nicht ich. Dämonen drücken sehr. Niedere Kreaturen drücken nicht sehr.“


    „So groß wie … ein Hund?“


    Er legte den Kopf schräg. „Was ist Hund?“


    Mit der Hand zeigte ich ihm, wie groß das Ding vom Boden aus gewesen war. „Schwarz, vier Beine, längliches Gesicht, das Maul voller Zähne, ein Schwanz …“ Okay, das beschrieb die Hälfte der Tiere auf der Erde, aber offensichtlich verstand der kleine Dämon meine Beschreibung. Er zischte und schüttelte den Kopf.


    „Schlecht, Schlecht. Kzak. Kommt nicht selbst. Wird gedrückt.“


    Ich bekam langsam Kopfschmerzen von seinem schwer verständlichen Geplapper. „Okay, man nennt es Kzak. Und es ist durchgedrückt worden. Warum? Von wo?“


    Zhergalet wiegte den Kopf hin und her. „Kzak geschickt Schaden machen. Verletzen und töten. Sehr gefährlich.“


    „Warte mal. Sie werden … auf ein bestimmtes Ziel gehetzt? Wie ein Attentäter?“


    Er nickte und hüpfte auf der Stelle. „Ja, ja!“


    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Das Hundeding war auf jemanden angesetzt worden. Auf mich? Oder auf Ryan? „Und Kehlirik hätte bestimmt wissen müssen, dass sich das Portal dort befindet?“


    „Reyza weiß. Wertvolles Wissen. Nimmt erworbenen Status zurück.“


    Ich machte ein finsteres Gesicht und fühlte mich auf seltsame Weise betrogen, obwohl ich wusste, dass es dämlich von mir war. Kehlirik hatte genau das getan, worum ich ihn gebeten hatte – er hatte die Wächter entfernt. Dabei hatte er das Portal entdeckt, und als er in die Welt der Dämonen zurückgekehrt war, hatte er diese Information entweder benutzt oder an den Meistbietenden verkauft. Dann war das Portal benutzt worden, um einen Kzak auf irgendjemanden anzusetzen.


    Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gesetzt und meine Knie umschlungen, aber diesen Luxus konnte ich mir im Moment nicht erlauben. Das Ding musste hinter Ryan her gewesen sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Kehlirik mochte Ryan nicht, und vielleicht gab es noch andere, die genauso dachten. Außerdem – wer im Dämonenreich sollte mir schon etwas tun wollen? Rhyzkahl? Mir fiel kein Grund ein, zumal er oft genug erklärt hatte, er wolle nicht, dass ich mein Leben aufs Spiel setzte.


    Aber vielleicht ein anderer Dämonenfürst – einer, der wusste, dass Rhyzkahl mich überreden wollte, seine Beschwörerin zu werden? Wenn man mich ausschaltete, würde Rhyzkahl diese Möglichkeit genommen werden.


    Ich konnte nicht anders, ich glitt an der Wand hinab und umschlang meine Knie. Zhergalet hüpfte immer weiter auf der Stelle. „Ich mache Portal zuerst. Kann nicht an einem Tag versiegeln. Braucht viel Zeit und viele Beschwörungen. Aber kann machen, dass schwerer durchgängig.“


    „Gut, ja.“ Ich winkte ab. „Tu, was du kannst. Mach es einfach schwierig – für wen auch immer –, irgendeinen Mist durchzuschieben.“


    Der kleine Dämon trällerte und wandte sich seiner Arbeit zu. Ich wusste, dass ich eigentlich hätte zusehen müssen, um so viel wie möglich von ihm zu lernen, aber im Moment brauchte ich einfach nur Trost, und im Tiefkühlschrank meiner Tante wartete eine Schachtel Schokoladeneis und rief laut meinen Namen.
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    Ich verputzte die gesamte Eiscreme in einem Rutsch und fühlte mich danach ein bisschen besser – und fetter. Dann lenkte ich mich ab, indem ich wieder hinauf ins Dachgeschoss ging. Das Speicherdiagramm, das ich für die Beschwörung von Zhergalet benutzt hatte, war intakt und hielt immer noch jede Menge Energie. Den kleinen Dämon zu beschwören hatte nicht viel Kraft gekostet, und ich brauchte nicht lange, um das, was ich verbraucht hatte, wieder aufzufüllen.


    Als Zhergalet die erste Reihe der Schutzschilde um das Portal und das Haus erneut eingerichtet und ich ihn in seine eigene Sphäre entlassen hatte, war es drei Uhr morgens, und ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Ich hatte das unfehlbare Gefühl, dass der Dämon nicht besonders erfreut darüber war, die ganze Arbeit noch einmal zu machen, und ich war ziemlich bestürzt zu sehen, wie viel Arbeit es gewesen war. Meine Tante hatte den Dämon viermal gerufen, um die notwendigen Schilde zu errichten. Das war Ende letzten Jahres gewesen. Und Zhergalet eröffnete mir, dass sie ihn auch schon ein paar Monate vorher – kurz nach meiner ersten Begegnung mit Rhyzkahl – gerufen und ihn gebeten hatte, die Schilde entscheidend zu verstärken.


    Ich seufzte. Im Moment hatte ich einfach nicht die Kraft, mich über irgendetwas davon aufzuregen.


    Ich ließ meinen Blick durch die Bibliothek schweifen. Die Schilde waren nicht viel effektiver als die, die ich aktiviert hatte, obwohl sie von deutlich besserer Qualität waren. Sie waren sozusagen die arkanische Version einer Grundierung und absolut notwendig, um darauf weitere starke Schilde aufzubauen, zumindest hatte Zhergalet das immer wieder behauptet. Morgen … äh … heute Abend würde ich den Dämon erneut beschwören, damit er sich darum kümmern konnte.


    Ich hatte außerdem eine ausschweifende und schwer verständliche Lektion zum Thema Sicherheit bekommen, die sich wie ein scharfer Tadel angehört hatte, sodass ich mir nun doch Gedanken über die Sicherheit – oder deren völliges Fehlen – in meinem eigenen Haus machte. Okay, im übertragenen Sinn bin ich also shoppen gegangen, während meine Handtasche im unverschlossenen Wagen auf dem Beifahrersitz lag. Tessa hatte darüber gesprochen, wie wichtig das Thema Sicherheit war, aber ich hatte das nie besonders ernst genommen. Schließlich lebte ich am Ende der Welt und war Polizistin.


    Sobald Zhergalet mit Tessas Haus fertig ist, werde ich ihn zu meinem eigenen bringen, damit er da gleich weitermacht.


    Aber erst mal musste ich schlafen.


    Mein Handy klingelte ein paar Sekunden nachdem ich mich auf der Couch zusammengerollt hatte. Zumindest fühlte es sich so an. Doch als ich so weit wach war, um aufs Display zu schauen, stand dort eindeutig, dass es bereits ein Uhr mittags war.


    „Hier ist Kara Gillian.“


    „Du bist nicht auf dem Revier, du bist nicht in deinem Haus. Du ruhst dich nicht aus. Du verlangst einfach zu viel von dir …“


    „Halt die Klappe, Ryan“, knurrte ich. „Du hast mich gerade geweckt, also verpiss dich.“


    Er lachte. „Da du nicht bei dir zu Hause bist, musst du bei deiner Tante sein.“


    „Du bist einfach zu clever, um beim FBI zu sein. Wann wolltest du mir übrigens sagen, dass ich einer Spezialeinheit des FBI zugeteilt worden bin?“


    „Sobald ich sicher sein konnte, dass es abgesegnet ist. Ich nehme an, das ist inzwischen passiert, da du mir gerade davon erzählst.“


    „Ich schätze schon. Mein Captain scheint nicht besonders glücklich darüber zu sein, aber der kann mich mal.“


    Ryan lachte. „Ah, ich sehe, du hast heute gute Laune. Kann ich dich zum Mittagessen einladen? Oder in deinem Fall ist es wohl eher ein Frühstück.“


    „Ich hab’s mir anders überlegt. Wenn du das fragen musst, bist du doch nicht zu clever, um beim FBI zu sein.“


    „Klugscheißerin. Treffen wir uns in einer halben Stunde im Lake o’ Butter?“


    „Hol mich ab. Mein Wagen ist eine Katastrophe auf Rädern.“


    „Selbst schuld, warum musstest du deinen anderen auch in den Fluss fahren?“


    Ich warf ihm noch irgendetwas Unfreundliches an den Kopf und legte auf, aber ich lächelte.


    Schnell sprang ich unter die Dusche und gab mich zwei Minuten selig dem niederprasselnden heißen Wasser hin, bevor ich es unwillig abdrehte. Als ich mir gerade frische Sachen überzog, hört ich Ryans Auto auch schon in der Einfahrt. Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein nasses Haar, lief zur Tür und sah, dass er immer noch in der Auffahrt stand und die Stirn runzelte. „Ist hier irgendwas anders?“


    „Ja. Komm rein, ich muss noch meine Schuhe suchen. Ich hab die Wächter wieder aufstellen lassen. Zumindest teilweise.“


    Er nickte, und seine Züge entspannten sich wieder, während er die Stufen heraufkam. „Aufstellen lassen? Du hast jemanden gerufen?“


    „Ja.“ Ich schloss die Tür hinter ihm und lief ins Schlafzimmer. „Denselben Dämon, den auch meine Tante benutzt hat. Aber sie sind noch nicht fertig. Er braucht noch eine Weile, um das wieder richtig hinzukriegen, aber es ist immer noch besser als der Scheiß, den ich fabriziert habe.“ Ich angelte meine Schuhe unter dem Bett hervor. „Also bitte sag mir, dass es bei dieser Spezialeinheit nicht um irgendwelche Wirtschaftsverbrechen geht, denn dieser ganze Finanzkram langweilt mich einfach zu Tode.“


    Ryan lachte. „Nun ja, ich bin froh, dass der Name der Spezialeinheit langweilig klingt, denn das ist der Sinn. Wir kümmern uns auch um alltägliche Ermittlungen, aber wir werden vor allem dann gerufen, wenn irgendetwas nicht ganz koscher ist. Ich muss allerdings zugeben, dass deine Erfahrung mit Wirtschaftsdelikten hilfreich war, um das FBI zu überzeugen, dich zu nehmen. Es ist sowieso kein Vollzeitjob, aber da wir jetzt die verschiedenen Genehmigungen haben, wird es leichter sein, dich zu einem unserer eher ungewöhnlichen Fälle hinzuzuziehen.“


    „Okay, damit komm ich klar. Bei einer Spezialeinheit zu sein klingt schon cool, aber deswegen wollte ich die Gewaltverbrechen nicht ganz fallen lassen.“


    Er lächelte amüsiert, und kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. „Freut mich, dass wir dir entgegenkommen konnten. Jetzt beeil dich und zieh deine Schuhe an. Zack hält einen Tisch für uns frei.“


    Zack hielt tatsächlich einen Tisch für uns frei, aber um halb zwei mittags war das nicht unbedingt nötig, da er der einzige Mensch im Restaurant war. „Wie ich höre, hat Ryan dich überzeugt, auf die dunkle Seite zu wechseln“, sagte er mit einem Grinsen, als ich mich setzte.


    „Nur hin und wieder“, korrigierte ich. „Ich bin mir nicht sicher, dass ihr meine dunklen Seiten ständig ertragen könntet.“


    Zack schnaubte. „Manche Dinge bleiben besser im Dunkeln. Und, gibt es irgendwas Neues?“


    „Um ehrlich zu sein, ja.“ Ich beugte mich vor und senkte die Stimme, obwohl sich niemand in der Nähe befand. „Ich habe letzte Nacht einen Dämon beschworen, damit er die Wächter im Haus meiner Tante wieder aufstellt, und dabei hab ich ein paar Dinge über das Portal herausgefunden.“


    Die beiden Agenten beugten sich gleichzeitig vor. „Spuck’s aus!“, befahl Ryan.


    „Erst mal sieht es so aus, als habe der Reyza, den ich gerufen hatte, um all die Wächter zu deaktivieren, verdammt genau gewusst, dass sich das Portal dort befindet. Er muss es in dem Moment bemerkt haben, als er die Bibliothek betrat.“


    Ryan verzog das Gesicht. „Und er hat diese Information mit in sein Reich genommen und sie entweder selbst genutzt oder verkauft, richtig?“


    „Sehr wahrscheinlich.“ Ich seufzte. „Eigentlich möchte ich sauer sein, aber er hat mich nicht hintergangen. Ich meine, so funktioniert das nun mal mit ihrer Ehre. Er hat exakt das getan, worum ich ihn gebeten habe.“ Ich war trotzdem sauer, aber ich wusste, es würde mir nichts helfen, also versuchte ich, es zu verdrängen. „Aber das ist nur der Anfang. Wie es aussieht, ist es durchaus eine Art Verbindung zwischen den Sphären, aber größere oder empfindsamere Kreaturen kommen nicht hindurch. Trotzdem können Wesen von der anderen Seite hindurchgedrückt werden.“


    „Wie die durchgeknallten Kobolde?“


    „Nein, die sind so eine Art Plage und können von allein durchkommen, wenn das Portal offen ist. Was es natürlich war. Ich meine was Größeres mit Zähnen. Und Klauen.“


    „Das Hundevieh“, stöhnte Zack und lehnte sich zurück.


    Ich sah ihm in die Augen und nickte. „Man nennt es Kzak. Und Zhergalet vermutet, dass es von der anderen Seite durchgeschoben worden ist, als die Wächter inaktiv waren.“


    Die unterschiedlichsten Emotionen glitten über Zacks Gesicht, allerdings viel zu schnell, als dass ich herausfinden konnte, was er dachte. Ich warf Ryan einen Blick zu, doch seine Miene war wie aus Stein gemeißelt.


    „Die Frage ist also“, meinte Ryan schließlich, „wer oder was hat es in diese Sphäre gedrückt, und warum?“


    In dem Moment tauchte die Kellnerin auf, und wir unterbrachen unser Gespräch, um unglaubliche Mengen von möglichst ungesundem Essen zu bestellen.


    „Und vom Portal ist es dann zum Ice House gelaufen“, fuhr ich fort, nachdem die Kellnerin uns Kaffee eingeschenkt hatte und mit unserer Bestellung wieder verschwunden war. „Carl sagt, er hätte ein kaputtes Fenster repariert, deswegen nehme ich an, dass es da hindurch das Haus verlassen hat. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es gezielt auf einen von uns angesetzt war.“ Ich hielt inne und wartete, ob einer der beiden irgendwie reagieren oder etwas sagen würde. Ganz besonders Ryan. Doch der verblüffte Ausdruck wich nicht aus seinem Gesicht. Ich sah zu Zack. Er sah nicht verblüfft aus, nur sehr nachdenklich.


    „Es sei denn, ihr glaubt, dass der Küchenjunge das Ziel eines arkanischen Angriffs war“, fügte ich hinzu. Ich spürte, wie ich immer frustrierter und bissiger wurde, doch es fiel mir schwer, mich zu beherrschen.


    Nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren und keiner der beiden etwas gesagt hatte, holte ich tief Luft und fuhr fort: „Möglicherweise … war das Ding hinter mir her. Rhyzkahl hat mich gebeten, seine Beschwörerin zu sein, was seinen Status und seine Macht erhöhen würde. Wenn ein gegnerischer Fürst das verhindern wollte, bestände der einfachste Weg darin, mich auszuschalten.“


    Ich zuckte leichthin mit den Schultern, obwohl das absolut nicht meiner tatsächlichen Stimmung entsprach. Als ich Ryan einen Blick zuwarf, rechnete ich eigentlich damit, dass er bei der Erinnerung an den Wunsch des Dämons irgendwie negativ reagieren würde, aber er reagierte überhaupt nicht.


    „Oder es war hinter mir her“, sagte Ryan mit leiser und rauer Stimme. „Aus welchem Grund auch immer …“ Er verstummte, dann sah er mir in die Augen. „Kara, ich schwöre, dass ich dir nichts verschweige. Das tue ich wirklich nicht.“


    Ich nickte kurz. Seltsamerweise glaubte ich ihm. Ich wandte mich an Zack. „Was ist mit dir?“


    Zack blinzelte. „Ich war nicht dort, als es das erste Mal angegriffen hat. Es kann nicht hinter mir her gewesen sein.“


    Ich musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Nein, aber du weißt ganz genau, was Ryan danach getan hat.“


    Ein gepeinigter Ausdruck huschte über sein Gesicht, während er den Kopf schüttelte. „Nur weil ich es ihn schon früher habe tun sehen, nach anderen … seltsamen Zwischenfällen. Wir arbeiten jetzt seit einigen Jahren zusammen. Da hat es schon ein paar gegeben.“


    Ich seufzte und ließ mich zurück in meinen Stuhl sinken. „Das Portal muss also versiegelt werden, damit diese Dinger nicht mehr hindurchgeschoben werden können.“


    Die Kellnerin kam zurück und stellte mit Pfannkuchen beladene Teller vor uns hin. Wieder wurde das Gespräch unterbrochen, dieses Mal, weil wir alle damit beschäftigt waren, uns den Magen vollzuschlagen.


    „Was ist mit den durchgeknallten Kobolden?“, fragte Zack ein paar Minuten später. „Sind die von allein durchgekommen?“


    „Offensichtlich. Man nennt sie Hriss, und ich habe das Gefühl, sie sind so eine Art arkanische Moskitos. Sie zermürben einen einfach nur. Einer von denen bringt einen nicht um, aber ein ganzer Haufen kann einem ganz schön Energie entziehen.“


    Ryans Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Warte mal. Fressen die Energie? Oder auch Essenz?“


    Ich öffnete den Mund, dann schloss ich ihn aber wieder und durchdachte noch einmal Zhergalets schwer zu verstehende Erklärung. „Ich glaube, der Dämon meinte wirklich Essenz.“


    „Vielleicht ist ein ganzer Schwarm von denen unterwegs und saugt die Leute aus?“


    Ich dachte kurz darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. „Nein, das würde nicht die zurückgebliebenen Fetzen der Essenz erklären. Außerdem hatte ich den Eindruck, der Faas hielt sie hauptsächlich für nervtötend.“ Dann runzelte ich die Stirn, denn mir kam ein unschöner Gedanke. „Aber ich habe erfahren, dass ein Essenzesser stärker werden kann, wenn er einen anderen Essenzesser frisst …“ Ich beschloss, nicht zu verraten, woher ich das wusste.


    „Wir haben doch neulich darüber geredet, dass der Mörder sich offenbar verändert hat“, sagte Ryan. „Zuerst hat er die Opfer getötet und dann ihre Essenz ausgesaugt, und jetzt tötet er sie, indem er die Essenz aus ihnen herausreißt. Irgendetwas hat sich verändert.“


    Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und das kam nicht von den vielen Pfannkuchen. „Du meinst, der Mörder ist ins Haus meiner Tante gekommen, hat das Portal gefunden und konnte dadurch irgendwie seine Fähigkeit, Seelen zu fressen, verstärken?“


    Er zuckte die Achseln. „Es wäre eine Möglichkeit.“


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. „Scheiße. Ich werde Zhergalet heute Abend fragen.“ Ich öffnete meine Tasche und zog das Blatt Papier mit den Namen, Linien und Kreisen heraus. „In der Zwischenzeit mache ich mir immer noch Gedanken darüber, in welcher Verbindung diese Morde zueinander stehen könnten.“


    Zack warf einen Blick auf das Blatt. „Sieht so aus, als sei vieles möglich, aber wenig wahrscheinlich.“


    „Ja“, meinte ich mit einem Seufzer. „Wem sagst du das.“ Ich begann gerade, missmutig darüber nachzugrübeln, als mein Handy klingelte. „Detective Gillian.“


    „Hi, Kara“, zwitscherte eine kecke Stimme. „Hier ist Annie aus dem Labor in Slidell.“


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, von welchem Labor sie redete. „Oh … oh, natürlich, das DNA-Labor! Tut mir leid. Was gibt’s Neues?“


    „Ich wollte Ihnen nur schon mal eine erste Antwort auf Ihre Frage zukommen lassen. Ich schreibe noch meinen Bericht, aber ich dachte mir, Sie würden gern erfahren, dass es keine Übereinstimmung gibt.“


    Ich brauchte noch weitere Sekunden, um das zu verarbeiten. „Warten Sie mal. Über welchen Fall sprechen wir jetzt?“


    Ich hörte, wie Papier raschelte. „Äh … Carol Roth, Mord. Und wir hatten eine Referenzprobe von Brian Roth.“


    Irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, als würden meine Gedanken nur noch mit halbem Tempo arbeiten. „Keine Übereinstimmung. Sie hat also nicht mit Brian geschlafen, bevor sie getötet wurde?“


    „Nun, ich kann Ihnen nicht sagen, ob eine Penetration stattgefunden hat oder nicht. Das muss Dr. Lanza feststellen. Es gab jedenfalls keinerlei Spermaspuren, also falls sie es getan hat, muss ihr Partner ein Kondom getragen haben. Aber wir haben ein paar Schamhaare getestet, die gefunden worden sind, und der Speichel, der ausgetauscht wurde. An dem Schamhaar war noch eine Wurzel, deswegen konnten wir einen Vergleich vornehmen. Es hat zum Speichel gepasst, aber nicht zu Ihrer Referenzprobe.“


    Zumindest hatte ich so weit recht gehabt. Brian ist ermordet worden, um denjenigen zu schützen, der Sex mit Carol gehabt hat. Eine große Hilfe war das nicht, außer dass es bestätigte, was ich vermutet hatte.


    Beinahe hätte ich überhört, was Annie noch hinzufügte.


    „Warten Sie, noch einmal bitte“, sagte ich. „Was haben Sie gesagt?“


    „Ich sagte, dass eine Ähnlichkeit zwischen den Proben bestand. Es hat nicht genau gepasst, aber sie waren sehr ähnlich.“


    „Was bedeutet das?“ Mein Puls beschleunigte sich. Ich erinnerte mich noch entfernt daran, was ich auf dem College über Gene gelernt hatte, daher glaubte ich zu wissen, was es bedeutete, aber ich wollte, dass sie es sagte.


    „Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass es jemand war, der mit ihrem Mann verwandt ist.“


    Ich spürte, wie meine Kinnlade nach unten klappte. Ich suchte nach Verbindungen, und hier hatte ich ein Mordsding. Ich murmelte irgendetwas, dann klappte ich mein Handy zu und umklammerte es fest. Ein Grinsen zog sich über mein Gesicht, als die einzelnen Puzzleteile an ihren Platz fielen.


    „Gute Nachrichten?“, wollte Ryan wissen.


    „Sozusagen. Die DNA, die wir bei Carol Roth eingesammelt haben, stammt nicht von Brian.“


    Er runzelte die Stirn. „Und was ist daran so toll?“


    „Es gab eine teilweise Übereinstimmung. Wahrscheinlich stammt sie von jemandem, der mit Brian verwandt ist.“


    „Sieht so aus, als wäre Daddy Roth ein sehr böser Junge gewesen“, murmelte Zack lächelnd.


    „Er hat Carol getötet“, sagte ich. „Es mag ein Unfall gewesen sein, aber er hat sie umgebracht.“


    Ryan hob eine Hand. „Aber glaubst du, er ist wirklich dazu in der Lage, seinen eigenen Sohn zu töten? Ich weiß, man kann nie wissen, was sich hinter verschlossenen Türen so abspielt, aber die beiden schienen sich ziemlich nahe zu stehen.“


    Ich hob eine Augenbraue. „Immerhin nicht so nah, dass er ein Problem damit hatte, die Frau seines Sohnes zu vögeln.“ Ich wurde ganz aufgeregt, als mir ein Licht nach dem anderen aufging. „Außerdem zeigt das Überwachungsvideo von Brian Roths Wohnanlage, wie Davis Sharps Wagen in jener Nacht gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig auf das Gelände fährt und ungefähr zwanzig Minuten später wieder verschwindet. Und es war jemand bei ihm. Was ist nun, wenn das Harris Roth war? Was ist, wenn Harris in Panik geraten ist, nachdem er begriffen hat, dass Carol tot ist, und seinen Freund angerufen hat – der zufälligerweise auch sein größter politischer Unterstützer ist?“


    Ryan machte ein ungläubiges Gesicht. „Ich hab immer noch Schwierigkeiten damit, zu glauben, dass Harris in der Lage wäre, seinen Sohn zu ermorden – oder ihn ermorden zu lassen –, um diese Sache zu vertuschen. Seine Schwiegertochter zu vögeln ist eine Sache, aber auf der Beerdigung schien er mir wirklich am Boden zerstört. Ich bin mir nicht sicher, ob er das hätte spielen können.“


    Ich holte tief Luft und zwang mich, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. „Aber was ist, wenn Elena keine Affäre mit Harris Roth gehabt hat, sondern stattdessen mit Brian? Dann hat Davis vielleicht Brian getötet, weil der seine Frau gevögelt hat.“


    Zack hob eine Augenbraue. „Ein Verbrechen aus Leidenschaft … bei dem er so cool geblieben sein soll, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, um Carols Ermordung zu vertuschen?“


    Ich verzog das Gesicht. „Ja, du hast recht. Das passt nicht. Und Elena hat sich von ‚mächtigen Männern‘ angezogen gefühlt. In das Schema passt Brian nicht hinein.“ Ich warf einen Blick auf den Zettel. „Harris Roth ist das Verbindungsglied zwischen ihnen allen. Ich glaube immer noch, dass Davis Sharp irgendwie in die Ermordung von Brian verwickelt ist, aber es ergibt noch keinen Sinn.“ Vielleicht hatte Elena deswegen so große Angst? Vielleicht hatte sie gewusst, wer Brian umgebracht hat. „Aber zumindest haben wir jetzt etwas in der Hand, womit wir arbeiten können“, fuhr ich fort. Ich sah Ryan an. „Ich denke, wir können einen richterlichen Befehl für eine DNA-Probe bekommen, um einen richtigen Vergleich durchzuführen, und ein Auskunftsersuchen für die Handydaten von Harris Roth.“


    „Bei der ähnlichen DNA würde ich sagen, das funktioniert.“


    Ich nickte. Ich wollte Harris Roth unbedingt für alles drankriegen – und all die Morde zu einem schönen runden Fall zusammenfassen –, aber wir hatte noch nicht genug Beweise. „Ich fange sofort mit den Anträgen an“, meinte ich. Zuerst weise ich ihm den Mord an Carol nach. Und dann bringe ich ihn dazu, den Rest auszuplaudern.
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    Die Anträge für die richterlichen Beschlüsse, um von Harris Roth eine DNA-Probe und seine Handydaten zu bekommen, waren schnell getippt, aber ich brauchte fast genauso lange, um mir zu überlegen, was ich meinem Sergeant sagen sollte. Ich wählte seine Nummer, während ich in Tessas Wohnzimmer auf und ab lief. Als Crawford schon nach dem zweiten Klingeln abhob, verzog ich das Gesicht. Es wäre viel leichter gewesen, wenn ich seine Mailbox drangehabt hätte. Aber es wäre nicht das Beste gewesen, erinnerte mich mein Gewissen.


    „Sarge, hier ist Kara Gillian.“


    „Was ist los?“


    Ich erklärte ihm kurz die DNA-Testergebnisse und meine Theorie. Crawford stieß einen leisen Pfiff aus, als ich fertig war. „Verdammt, Kara, Sie denken da nicht gerade in kleinen Dimensionen, was?“


    „Ich weiß. Aber Sie müssen zugeben, dass das durchaus einen Sinn ergibt.“


    „Ich verstehe, was Ihnen vorschwebt, ja.“ Er schwieg einen Moment. „Kara, ich reite nicht gern drauf rum, aber der Mord an Carol Roth ist nicht mehr Ihr Fall.“


    Ich spürte, wie ich mich versteifte. „Sarge, ich weiß, aber die Sache mit dem Überwachungsvideo und das …“


    Crawford unterbrach mich lachend. „Sparen Sie sich die Mühe. Scheiß auf Pellini und Boudreaux. Das sind faule, nutzlose Säcke. Ich halte Ihnen den Rücken frei, falls man Ihnen bei den weiteren Ermittlungen Schwierigkeiten macht. Schließlich war der Fall ja ursprünglich mal Ihrer. Das krieg ich schon hin.“


    Erleichtert atmete ich tief durch. „Danke, Cory.“


    „Aber, Kara“, fuhr er fort, „wenn Sie sich in dieser Sache irren, sägen Sie den Ast ab, auf dem Sie sitzen. Selbst ein DNA-Test ist ein Schlag ins Gesicht für jemanden, der ein derart wichtiges öffentliches Amt bekleidet. Ich werde Ihnen nicht verbieten, die Sache weiter zu verfolgen, aber ich möchte sicher sein, dass Sie sich sicher sind.“


    „Das bin ich“, erwiderte ich und versuchte, so überzeugt wie möglich zu klingen.


    Ich hörte ihn seufzen. „Okay. Ich kann Sie in einer halben Stunde treffen bei …“


    „Sarge“, unterbrach ich ihn. „Ich … glaube, es wäre besser, wenn Sie … äh … nicht kommen.“ Ich wand mich innerlich, aber ich wusste nicht, wie ich es anders sagen sollte. Falls Harris Roth tatsächlich die Fähigkeit besaß, zu töten, indem er die Essenz eines Menschen herausriss, wollte ich niemanden dort haben, der nicht wusste, wie er sich verteidigen konnte oder in welcher Gefahr er überhaupt schwebte.


    „Ich bin Ihr Sergeant, Detective Gillian“, entgegnete er frostig.


    Ich wählte meine Worte sorgfältig. „Sarge, Sie haben mal zu mir gesagt, dass Sie eine Menge Scheiße in Ihrem Berufsleben gesehen hätten und dass Sie eher als mancher andere glauben würden, dass es Dinge gibt, die einfach nicht zu erklären sind.“


    Er schwieg ein paar Sekunden. „Und … das hier ist eine dieser Sachen, die nicht zu erklären sind?“ Seine Stimme klang zweifelnd, aber ich glaubte, auch eine gewisse Akzeptanz in seiner Stimme zu hören.


    „So ist es, Sarge. Sie … Sie müssen mir einfach vertrauen.“ Ich verdrehte die Augen über mich selbst. Heilige Scheiße, das klang ganz schön lahm, selbst in meinen Ohren. „Hören Sie“, sagte ich schnell, bevor er irgendetwas erwidern konnte, „ich verspreche Ihnen, wenn das alles hier vorbei ist, liefere ich Ihnen so viele Erklärungen, wie Sie wollen.“ Wenn Sie das dann überhaupt noch wollen. Und wenn alles glattläuft …


    Er schwieg erneut, aber ich hörte Geräusche im Hintergrund, daher wusste ich, dass die Verbindung noch bestand. „Wird Agent Kristoff bei Ihnen sein?“, erkundigte er sich schließlich.


    Erleichtert atmete ich auf. „Ja, das wird er.“


    Ich hörte ihn erneut seufzen. „Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich halte Ihnen, so gut es geht, den Rücken frei, wenn irgendwelche Fragen kommen.“


    Er lehnte sich ganz schön weit aus dem Fenster für mich, das wusste ich. „Danke, Sarge.“ Ich fügte nichts Banales hinzu wie: Ich werde Sie nicht enttäuschen oder Sie werden es nicht bereuen. Das Risiko war viel zu groß, dass eins davon oder beides eintreffen würde.


    „Seien Sie vorsichtig, Kara.“


    „Das bin ich.“


    Ich legte auf, dann steckte ich das Telefon zurück an meinen Gürtel und verspürte ein echtes Gefühl der Bewunderung für Cory Crawford.


    Ich lief die Stufen zum Gericht hinauf, während Ryan um den Block fuhr, damit wir keinen Parkplatz suchen mussten. Mein Auto hatten wir beim Haus meiner Tante stehen lassen. Es war solch eine Schrottmühle, dass mir jede Ausrede recht war, es nicht fahren zu müssen. Ich zeigte dem Sicherheitsmann meine Marke, während ich durch den Metalldetektor ging, und ignorierte das eklige Piepen. Ein schneller Blick auf den Plan zeigte mir, dass der Diensthabende wieder Richter Laurent war, und ich war erfreut und erleichtert. Auf dem Weg ins Gericht hatte ich mir noch Sorgen gemacht und war im Geist einige eher unwahrscheinliche, aber auch ein paar durchaus wahrscheinliche Szenarios durchgegangen, warum ein Richter vielleicht keinen Beschluss gegen einen Kollegen unterzeichnen wollte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es mit Richter Laurent Probleme geben würde.


    Seine Sekretärin fuhr gerade ihren Computer runter, als ich das Büro betrat. Sie sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir absolut deutlich machte, wie wenig erfreut sie darüber sein würde, wenn sie wegen mir noch länger bleiben müsste.


    Ich schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. „Es tut mir leid, dass ich so spät noch komme, aber die Sache wird nur eine Sekunde dauern. Ist Richter Laurent noch da? Ich brauche einen Beschluss für eine DNA-Probe und für die Sicherstellung von Telefondaten.“


    Sie seufzte. „Er ist noch da.“ Sie streckte die Hand nach meiner Aktenmappe aus.


    „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen“, sagte ich mit hoffentlich genug Inbrunst.


    Sie nickte nur knapp und verschwand durch die Tür, die in das Büro des Richters führte. Ein paar Minuten später kam sie ohne die Aktenmappe zurück. „Sie können reingehen“, erklärte sie und hielt mir die Tür auf.


    Ich nickte ihr zu, als ich an ihr vorbeiging. Der Blick, den sie mir zuwarf, war abschätzend – jedenfalls hatte er nichts mehr mit gelangweilter Resignation zu tun. Sie muss einen Blick in die Anträge geworfen haben. Nun ja. In weniger als einer Stunde würden es ohnehin alle wissen.


    Richter Laurent sah weder besorgt noch verärgert aus. Er wirkte absolut vergnügt, als ich sein Büro betrat und die Tür hinter mir schloss. „Sie werden also diesen geilen Bock dafür an die Wand nageln, dass er die Frau seines Sohnes zu Tode gevögelt hat?“ Er kicherte, während er die beiden Anträge so schwungvoll unterschrieb, als wollte er sichergehen, dass auch jeder erkannte, wessen Unterschrift es war.


    „Sir, ich habe noch keinen hieb- und stichfesten Beweis. Deswegen brauche ich einen DNA-Test.“


    „Ha! Den werden Sie bekommen. Dieser Hurensohn hat jedes hübsche Mädchen in dieser Stadt flachgelegt oder es zumindest versucht. Ich begreife überhaupt nicht, wieso seine Frau das mitmacht.“ Er schüttelte den Kopf, während er mir die Mappe mit den unterschriebenen Anträgen zurückgab. „Vielleicht meint sie, mit einem Richter verheiratet zu sein wäre es wert, all seine Eskapaden zu tolerieren.“


    Etwas benommen nahm ich die Mappe zurück. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Sir. Ich hoffe, es wird alles so funktionieren, wie ich es mir vorstelle.“


    Er grinste mich an. „Kommen Sie auf jeden Fall wieder zu mir, wenn Sie Ihren Haftbefehl brauchen.“


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. „Auf jeden Fall, Sir.“


    Ich lächelte immer noch, als ich wieder hinausging, und es überraschte mich nicht, dass seine Sekretärin bereits gegangen war. Ich zog mein Handy vom Gürtel und wählte Ryans Nummer, während ich das Gericht verließ.


    „Ich hab sie“, sagte ich, als er sich meldete.


    „Ich bin direkt um die Ecke. In einer halben Minute hol ich dich ab.“


    Richter Harris Roth lebte ebenfalls in Ruby Estates, ungefähr einen knappen Kilometer von den Sharps entfernt. Nur ein kleiner Spaziergang für den Richter, wenn er ein bisschen was erleben wollte, dachte ich säuerlich, als wir an der geschwungenen Treppe und der pompösen Gartenarchitektur des Sharp-Anwesens vorbeifuhren. Das Haus von Roth lag nicht am Seeufer, aber er besaß dafür ein doppeltes Grundstück, auf dessen hinterem Teil hauptsächlich Bäume standen. Das Gebäude selbst war groß, sah aber nicht nach einem dieser Herrenhäuser im Südstaatenstil aus wie das von Sharp. Es erinnerte mich eher an ein englisches Landhaus – zweigeschossig mit einer Steinfassade. Ich konnte mir selbst gut vorstellen, in so etwas zu leben – hübsch, friedlich und ruhig.


    Im Moment war es hier allerdings nicht ganz so ruhig. Ein Krankenwagen mit blitzenden blauen und roten Lichtern verließ gerade das Grundstück, als wir näherkamen. Ryan und ich wechselten einen besorgten Blick.


    „Ich hab ein dummes Gefühl“, meinte er.


    „Geht mir nicht anders“, erwiderte ich.


    Mein dummes Gefühl wurde durch den Anblick eines zweiten Krankenwagens, der vor dem Haus stand, leider noch verstärkt.


    „Ein ganz dummes Gefühl“, sagte ich.


    Ryan parkte an der Seite, sodass er dem Krankenwagen nicht im Weg stand. Wir stiegen aus und liefen hinüber zu der breiten Treppe. Ich fürchtete, dass ich das Wattestäbchen für den DNA-Test nicht mehr brauchen würde.


    Die Tür stand weit offen, also gingen wir direkt ins Haus. In der Eingangshalle standen mehrere Sanitäter um eine Gestalt herum, die am Boden lag. Eine blonde Frau, die ich nicht kannte, hielt sich etwas am Rand.


    Die Gestalt am Boden war Harris Roth. Und er war ziemlich tot, auch wenn ich bezweifelte, dass die Sanitäter diese Tatsache schon akzeptiert hatten. Aber ich spürte es.


    „Er ist es nicht gewesen“, sagte ich mit leiser und rauer Stimme zu Ryan. „Es sei denn, er hat sich selbst die Essenz herausgerissen.“


    Ryan fluchte leise. Ich zwang mich, näher an die Leiche heranzutreten, damit ich mit der Frau sprechen konnte. „Ma’am? Ich bin Detective Gillian vom Beaulac PD. Können Sie mir bitte sagen, wer Sie sind und was hier passiert ist?“


    Die Frau schluckte und nickte kurz. „Ich bin Connie Cavendish. Ich wohne auf der anderen Seite der Straße“, erklärte sie und deutete mit zitternder Hand in Richtung der Eingangstür. „Und ich bin mit Rachel befreundet. Wir walken manchmal zusammen. Oh mein Gott, wird er wieder gesund?“


    „Die Sanitäter werden ihr Bestes tun. Er wird es schon schaffen“, log ich. Sanft nahm ich sie beim Arm und führte sie in die Richtung, in der ich die Küche vermutete. Glücklicherweise hatte mein Gefühl mich nicht getrogen, und ein paar Sekunden später konnte ich sie in einen Stuhl am Küchentisch setzen. „Ms. Cavendish, können Sie mir sagen, was passiert ist?“


    Connie Cavendish verknotete ihre Finger. „Die beiden … Rachel und Harris … hatten einen heftigen Streit. Es ist wirklich schwer für sie, seit Brian seine Frau und dann sich selbst umgebracht hat.“ Sie schluckte und bekam große Augen. „Ich meine, zumindest glaubt jeder, dass es so gewesen ist.“


    Ich musste mich zwingen, sie nicht zu schütteln. „Ja, Ma’am, ich weiß. Aber was ist hier passiert? Wo ist Rachel Roth jetzt?“


    Connie holte zitternd Luft. „Ich war in meinem Haus und hörte jemanden schreien. Ich habe aus meiner Tür gesehen, und Rachel war im Vorgarten und völlig hysterisch. Also bin ich herübergelaufen, um nachzusehen, was los ist.“ Sie rieb sich über die Oberarme, die Augen immer noch weit aufgerissen. „Zuerst konnte ich sie nicht verstehen. Dann habe ich schließlich herausgehört, dass irgendjemand Harris angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass die Polizei wegen Carol auf dem Weg zu ihm ist.“ Sie hielt inne, um Ryan und mir einen fast anklagenden Blick zuzuwerfen. Ich hielt ihrem Blick eisenhart stand, und sie senkte die Augen auf die Hände in ihrem Schoß. „Rachel hatte es gehört, hatte das Gespräch gehört. Sie sagte, sie und Harris hätten angefangen zu streiten.“ Connies Unterlippe zitterte. „Rachel sagte immer wieder: ‚Er hat seinen eigenen Sohn umgebracht, um sich zu schützen, er hat sie getötet, und er hat seinen Sohn getötet.‘“ Ihre Schultern zuckten, und sie sah mich mit Tränen in den Augen an. „Was für ein Monster muss man sein, um seinen eigenen Sohn umzubringen?“


    Ich begann langsam zu ahnen, um was für ein Monster es ging, und ich war mir ziemlich sicher, dass es sich dabei nicht um Harris Roth handelte. „Wo ist Rachel jetzt?“


    „Oh Gott. Sie hat herumgeschrien, dass er seinen eigenen Sohn getötet habe, dann sagte sie, er sei zusammengebrochen, also bin ich zum Haus gelaufen und hab ihn am Boden liegen sehen. Ich … ich schätze, dass er während des Streits einen Herzinfarkt erlitten hat. Ich habe den Notruf gewählt. Die arme Rachel war vollkommen hysterisch. Völlig panisch. Ich hatte kein Xanax bei mir und konnte auch bei ihr im Badezimmer nichts finden.“ Die Frau schien völlig verblüfft darüber, dass nicht jeder einen Vorrat Xanax gegen Panikattacken und Angststörungen im Haus hatte. „Also hab ich noch mal die 911 angerufen und ihnen gesagt, dass sie noch einen zweiten Krankenwagen schicken sollen. Sie haben sie vor ein paar Minuten mitgenommen.“


    Ich drehte mich um und lief ins Wohnzimmer. Ryan stand draußen im Flur, die Arme vor der Brust verschränkt, und hatte einen düsteren Ausdruck im Gesicht. „Ist es Rachel?“


    „Sie muss es sein. Warte mal eine Sekunde.“ Ich ging hinüber zu der Stelle, wo Harris am Boden lag. Die Sanitäter hatten ihre Wiederbelebungsversuche eingestellt, insofern scheute ich mich nicht, zwischen sie zu treten und mich neben die Leiche zu hocken. Ich ignorierte die verwirrten Blicke und durchsuchte schnell die Taschen des toten Mannes.


    Und dann fand ich, was ich suchte. „Ich bin vom PD. Ich leihe mir das nur mal eben aus“, erklärte ich den Sanitätern, die mich verblüfft anstarrten, dann sprang ich auf und kehrte zu Ryan zurück. Mit dem Kopf deutete ich zur Eingangstür, und zusammen rannten wir zurück zu seinem Wagen. „Harris hat seinen Sohn nicht getötet. Sie hat Brian getötet, um ihren Mann zu decken, nachdem er aus Versehen seine Freundin umgebracht hatte.“


    Ryan verzog das Gesicht. „Er hat wirklich die Frau seines Sohnes gevögelt?“


    Ich schnaubte. „Soweit ich gehört habe, hat er alles gevögelt, was einen Rock trug.“ Und dann ging mir noch ein Licht auf. „Scheiße! Einschließlich der Sekretärin von Richter Laurent, wette ich.“


    Ryan warf mir einen fragenden Blick zu, während wir in seinen Wagen stiegen.


    „Ich weiß, dass Laurent niemals angerufen hätte, um Roth zu warnen. Er hasst ihn. Er hat ihn für einen widerlichen, geilen Schleimbeutel gehalten.“


    „Offenbar besitzt er eine gute Menschenkenntnis.“


    „Ohne Scherz! Und ich weiß auch, dass mein Sergeant ihn nicht angerufen hätte, daher war der einzige Mensch, der noch Bescheid wusste, Laurents Sekretärin – die zufällig jung, hübsch und ehrgeizig ist.“


    Ryan warf einen Blick auf das Handy, das ich aus Harris’ Tasche geholt hatte. „Fängst du jetzt an zu klauen?“


    Ich zuckte die Achseln und begann, die Nummern der eingegangenen, der geführten und der nicht angenommenen Telefonate durchzusehen. „Es könnte Wochen dauern, bis wir die Daten auf dem regulären Dienstweg bekommen. So viel Zeit haben wir nicht.“


    „Dann unterstütze ich deinen Diebstahl natürlich vollkommen. Ich nehme an, wir fahren jetzt ins Krankenhaus?“, erkundigte er sich, während er auf die Straße hinausfuhr.


    Ich nickte. „Ja. Aber wenn Rachel Roth tatsächlich eine Panikattacke gehabt hat, fress ich meine Marke.“


    „Es war für sie der einfachste Weg zu fliehen.“


    Ich trommelte mit den Fingern gegen meinen Oberschenkel. „Ich frage mich, ob sie glaubt, dass sie aus der Sache raus wäre.“ Ich sah hinüber zu Ryan. „Wir haben absolut nichts gegen sie in der Hand.“


    Ryan verzog das Gesicht. „Der DNA-Test wird zeigen, dass Harris mit Carol geschlafen hat und er sie wahrscheinlich bei ihren rauen Sexspielen aus Versehen getötet hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Es muss ihn ziemlich viel Mut gekostet haben, seine Frau anzurufen und ihr zu sagen, was er getan hatte.“


    „Vielleicht war es nicht das erste Mal, dass sie hinter ihm aufräumen musste.“ Ich schwieg, während ich weiter die Telefonate durchsah. Wir näherten uns dem Eingangstor, und die geschwungene Treppe von Davis Sharps’ Anwesen kam gerade in dem Moment in Sicht, als ich die Daten des entsprechenden Tages gefunden hatte. „Den hatte er nicht!“, rief ich und spürte, wie ein großes Teil des Puzzles ebenfalls an seinen Platz rutschte.


    Ryan runzelte die Stirn. „Was?“


    Ich lachte. „Harris hatte nicht den Mut, seine Frau anzurufen. Meine erste Theorie war richtig – zum Teil jedenfalls. Er hat Davis Sharp angerufen.“ Triumphierend hielt ich das Handy in die Höhe. „Aber Davis war wahrscheinlich nicht allein gewesen.“


    Ryans Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Red weiter.“


    „Die Fitnessbarbie hat recht gehabt. Elena und Harris hatten eine Affäre, und Davis hat es herausgefunden und sie rausgeschmissen.“ Ich atmete einmal tief durch, um meine Gedanken zu ordnen. Jetzt fing alles an, einen Sinn zu ergeben. „Das Hausmädchen hat ausgesagt, die Frau, die bei Davis gewesen sei, habe helles Haar gehabt. Ich bin davon ausgegangen, dass sie blond gemeint hat, aber jetzt denke ich, sie meinte die hellen Strähnen – diesen braun-blond-aschfarbenen Look, den Rachel hat. Erst hat Davis Elena rausgeworfen und dann Rachel angerufen und ihr von der Affäre erzählt …“


    Ryan schnaubte amüsiert. „Ah, ein guter alter Rachefick.“


    Ich grinste. „Genau. Und während sie damit alle Hände voll zu tun hatten, war Harris damit beschäftigt, aus Versehen seine Schwiegertochter zu töten.“ Ich tippte auf das Handy. „Völlig panisch hat er dann Davis angerufen …“


    „… und Rachel hört mit und weiß, dass sie sein Chaos aufräumen muss.“


    „Genau“, erklärte ich. „Rachel ist klug und zäh. Sie hatte nicht vor, sich von Harris scheiden zu lassen. Sie hat sich wahrscheinlich immer mit seinen Affären abgefunden, weil sie nicht auf die Macht und das Prestige verzichten wollte, mit einem Richter verheiratet zu sein. Das war verdammt gut für ihr Geschäft, das ist sicher, und ich wette darauf, dass sie daran gearbeitet hat, sich selbst bald zur Wahl für einen Richterposten zu stellen. Wäre Harris wegen Mordes überführt worden – selbst wenn es nur auf Totschlag hinausgelaufen wäre –, hätte er sie mit in den Abgrund gerissen.“


    „Zähes Luder“, meinte Ryan.


    „Das kannst du wohl sagen! Also hat Rachel sich von Davis zu Brians Haus fahren lassen.“ Ich hielt kurz inne, um mir die Zusammenhänge noch einmal genau vor Augen zu führen.


    Ryan runzelte wieder die Stirn. „Sie hat Davis überredet, Brian zu töten?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke immer noch, dass Rachel es getan hat. Ich glaube nicht, dass Davis seinen Freund in einem solchen Ausmaß unterstützt hätte – schon gar nicht, nachdem er die Sache mit Harris und Elena herausgefunden hatte. Und für die liebe Stiefmutter Rachel war es ein Leichtes, nahe genug an Brian heranzukommen, um ihn zu erschießen und es nach einem Selbstmord aussehen zu lassen.“ Immer mehr Teile des Puzzles fügten sich zusammen. „Ich denke sogar, Davis hatte keine Ahnung, dass Rachel Brian getötet hat, bis am nächsten Tag in den Nachrichten darüber berichtet wurde.“


    Ryan verzog den Mund. „Und da ist er dann richtig ausgeflippt.“


    „Ganz genau. Er hat Rachel zur Rede gestellt und diese Aussprache nicht überlebt. Aber vorher, denke ich, hat Davis Elena angerufen und ihr erzählt, was passiert ist. Nur damit wäre Elenas Panik zu erklären. Und ich wette mit dir, wenn wir Davis’ Telefondaten überprüfen, können wir es nachweisen.“


    Ryan schüttelte den Kopf, während er auf den Highway einbog. „Aber warum hat Elena nicht bei der Polizei ausgeplaudert, was sie wusste? Dann wäre sie ja als mögliche Täterin für den Mord an ihrem Mann gar nicht mehr infrage gekommen.“


    Ich dachte ein paar Sekunden nach. „Elena hat nie zum engeren Kreis der Verdächtigen gezählt, und das wusste sie. Zuerst hat sie Angst gehabt, dass Rachel vielleicht darüber im Bilde war, dass Davis sich ihr anvertraut hatte, aber nachdem ich bei Elena gewesen war, hat sie bestimmt begriffen, dass ein Telefonanruf von ihr ausreichen würde, um Rachel zu erledigen …“


    „Noch mehr Erpressung“, stellte Ryan fest.


    Ich nickte. „Ja, genau das denke ich auch. Aber ich wette, es ging nicht um Geld.“


    Ryan warf mir einen fragenden Blick zu. Ich erwiderte ihn mit einem dünnen Lächeln. „Elena Sharp liebte es, zur besseren Gesellschaft zu gehören“, erklärte ich. „Mit Rachels Unterstützung konnte Elena nach Beaulac zurückkehren und die trauernde Witwe spielen …“


    „… und erneut heiraten, sobald sie einen neuen reichen Knacker gefunden hätte.“


    Die Straßen sausten vorbei, während Ryan fuhr, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. „Also was wird Rachel jetzt tun? Wir haben keinerlei Beweise, dass sie Brian getötet hat, also wird man davon ausgehen, dass Davis es war.“


    „Ja, aber du vergisst ein wichtiges Detail.“


    Er hob eine Augenbraue und warf mir einen kurzen Blick zu.


    „Ich bin ziemlich hartnäckig und stur“, sagte ich. „Wir können beweisen, dass Harris Carol getötet hat. Ganz einfach. Mit DNA. Ich besorge die Telefondaten, um zu beweisen, dass Harris Davis angerufen hat. Und ich werde einen Weg finden, um zu beweisen, dass Rachel bei Davis im Auto gesessen hat, auch wenn ich jedes einzelne Überwachungsvideo in dieser Stadt einsammeln muss. Und ich werde bei Detective Fourcade in Mandeville an der Tür kratzen und mich entschuldigen und mit ihm zusammenarbeiten, um Elenas Tod ebenfalls Rachel nachzuweisen – Beschattung, Spurensicherung in der Wohnung, was immer nötig ist.“


    Ryan machte ein grimmiges Gesicht. „Sie wird wissen, dass wir dahintergekommen sind und dass sie nicht einfach so ihren Kopf aus der Schlinge ziehen kann. Es wird ihr alles um die Ohren fliegen.“


    „Scheiße. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Rachel hat im Pflegeheim nicht ehrenamtlich gearbeitet, weil sie so nett ist, sondern …“


    „Sondern um in der Nähe von Menschen zu sein, deren Essenz sie vertilgen kann“, beendete Ryan den Satz für mich.


    „Und als sie Brian getötet hat, konnte sie dessen saftige Energie nicht einfach verschwenden …“


    „… und dann ist ihr einer dieser durchgeknallten Kobolde über den Weg gelaufen, und sie ist um einiges stärker geworden.“


    „Ja“, stimmte ich ihm zu, „und hör auf, immer meine Sätze zu beenden. Das geht mir langsam …“


    „… auf den Geist?“ Er blinzelte mich vergnügt an.


    „Klugscheißer. Sie muss sich gefragt haben, warum Tessa überhaupt keine Essenz mehr besitzt, deswegen ist sie zu ihrem Haus gefahren und auf einen der Kobolde gestoßen.“ Voller Ernüchterung wurde mir klar, dass sie niemals hereingekommen wäre, wenn ich die Wächter nicht deaktiviert hätte. „Und das bedeutet, sie braucht überhaupt keine Waffe, um jemanden zu töten.“ Ein fürchterlicher Gedanke durchfuhr mich. „Au, Scheiße. Der Krankenwagen …“


    Ryan tippte schon auf seinem Handy herum, bevor ich den Satz überhaupt beenden konnte. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven lauschte ich, als er der Zentrale eine Fahndung nach der Person durchgab, die der Krankenwagen am Haus von Richter Roth abgeholt hatte. Er erklärte, dass es sich bei Rachel Roth um eine Mordverdächtige handele und dass sie wahrscheinlich gefährlich sei. Ich beobachtete seinen Gesichtsausdruck, während er dem Kollegen zuhörte. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen.


    Schließlich beendete er das Gespräch. „Sie können den Krankenwagen nicht erreichen.“


    Sie sind tot. Das pure schlechte Gewissen schlug mir auf den Magen. Ich hatte mich viel zu sehr auf Harris konzentriert und alles übersehen, was mich früher auf Rachels Spur gebracht hätte.


    „Es ist nicht deine Schuld“, unterbrach Ryan meine Gedanken.


    „Das würde ich nicht sagen“, entgegnete ich und nagte an meiner Unterlippe. Ein paar Blocks vor uns sah ich das Krankenhaus. „Warte! Halt an!“ Ich deutete auf einen Parkplatz gegenüber, wo ein Krankenwagen quer stand. Ryan riss den Wagen herum, und glücklicherweise kollidierten wir nicht mit dem Wagen hinter uns. Er holperte über den Bürgerstein und hielt mit quietschenden Bremsen neben dem Krankenwagen.


    „Du siehst hinten nach!“, befahl ich. Ich sprang aus dem Wagen und lief zur Fahrerkabine des Krankenwagens. Mir wurde übel, als ich sah, wie die Fahrerin zusammengesunken in ihrem Sicherheitsgurt hing. „Scheiße“, murmelte ich und starrte voller Entsetzen die dunkelhaarige junge Frau an, die mit offenen, gebrochenen Augen ins Leere blickte. Nach einem Puls brauchte ich nicht mehr zu suchen. Ich konnte fühlen, was geschehen war.


    Ich trat einen Schritt zurück, während Ryan die hintere Tür des Krankenwagens schloss, seine Miene war grimmig. Es ist viel zu leicht für sie gewesen. Einer war zusammen mit ihr hinten, und als sie mit dem fertig war, hat sie einfach nach vorn durchgegriffen und sich die Frau geschnappt. Am Rande bekam ich mit, dass Ryan schon wieder telefonierte und der Zentrale meldete, was geschehen war. Aber meine Aufmerksamkeit wurde plötzlich auf etwas ganz anderes gelenkt, als ich begriff, wo wir waren.


    Wir standen direkt vor dem Pflegeheim.

  


  
     


    32


    Ich ging auf die Tür zu, aber Ryan packte meinen Arm, um mich zurückzuhalten.


    „Warte“, sagte er. Die Härte seines Griffs überraschte mich, und ich sah ihn an. Er tat mir nicht weh, aber es war unmissverständlich, dass er mich nicht gehen lassen würde, ohne mir vorher etwas Wichtiges zu sagen.


    „Bitte lass mich das nicht noch einmal durchmachen, dass ich glauben muss, du wärst tot“, sagte er mit leiser Stimme, aber genauso entschieden wie der Griff an meinem Arm.


    Beinah hätte ich irgendetwas Flapsiges erwidert, um die Stimmung zu entspannen, aber sein Blick ließ mich verstummen. Ich kapierte plötzlich, wie fürchterlich die Nachwirkungen meines Todes für ihn gewesen sein mussten. Er hatte gesehen, wie ich ausgeweidet worden war, meine Brust und mein Bauch aufgeschlitzt von den Klauen eines Dämons. Er hatte gesehen, wie ich auf den weißen Fliesen verblutet war, und es hatte wirklich keinen Grund für ihn gegeben, daran zu glauben, mich je wieder lebend zu Gesicht zu bekommen. Und fast zwei Wochen hatte er in der Überzeugung verbracht, dass ich tot war.


    Ich sah den puren Schmerz in seinem Gesicht. In diesem Moment ließ er seine Maske fallen und mich erkennen, dass er es einfach nicht ertragen konnte, mich noch einmal zu verlieren, dass er es ein zweites Mal nicht überleben würde.


    Aber in dem Sinne, wie man einen Freund verlor? Oder war da mehr? Ich wünschte mir so sehr, es zu wissen.


    „Das werde ich nicht“, erwiderte ich leise. „Ich verspreche es.“


    Die Anspannung in seinen Augen ließ etwas nach, obwohl wir beide wussten, dass es keine Garantie gab, dass ich ein solches Versprechen auch halten konnte. Aber ich wusste, dass es mehr war als das. Er wollte mein Versprechen, dass ich mich nicht wieder selbst opfern würde, wozu ich vorher bereit gewesen war.


    Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie kurz. „Diese Hexe wird nicht davonkommen. Das kann ich versprechen.“


    Er lächelte, aber ich sah die Unsicherheit in seinem Blick. Er wusste, ich hatte ihm nicht das Versprechen gegeben, das er sich gewünscht hatte, aber gleichzeitig wusste er auch, dass ich es nicht geben konnte. Rachel war nicht so gefährlich wie ein Dämonenfürst in der Hand des Symbolmörders, aber ich musste sie trotzdem aufhalten.


    Er sagte nichts, er ließ einfach nur meinen Arm los. Für einen Moment hatte ich das verrückte Bedürfnis, ihn zu packen und festzuhalten und ihm zu sagen, was er gern hören wollte, aber dafür war jetzt keine Zeit. Außerdem hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich es hätte ausdrücken sollen.


    Zusammen liefen wir zur Eingangstür. Ich zog meine Marke und hielt sie der überraschten Rezeptionistin im Vorbeilaufen unter die Nase. Dann ließen wir den Fahrstuhl links liegen und steuerten auf die Treppe zu. Ich wollte zwei Stufen auf einmal nehmen, aber ich war nicht unbedingt in bester Form, und zudem waren meine Beine für solche Tricks einfach nicht lang genug. Glücklicherweise lag meine Tante im zweiten Stock, deswegen verlor ich nicht allzu viel Zeit. Ryan, der Bastard, nahm natürlich zwei Stufen auf einmal und warf mir ein selbstzufriedenes Grinsen zu, als er ein paar Sekunden vor mir oben ankam.


    Ich hätte eigentlich gern irgendwas Fieses zu ihm gesagt, aber Sauerstoff in meine gequälten Lungen zu bekommen, schien mir im Moment wichtiger. Also machte ich nur ein finsteres Gesicht und rang nach Atem, während ich den Gang zum Zimmer meiner Tante entlanglief.


    Rennen war auch nicht viel angenehmer. Ich schlitterte um die Ecke und rutschte im klassischen Comicstil durch die offene Tür ihres Zimmers, während meine Sohlen auf den Bodenfliesen quietschten. Ich erwartete, irgendeine Art dramatisches Szenario vorzufinden, in dem Rachel die Rolle der mordenden Verrückten spielte und meine komatöse Tante die hilflose Geisel. Stattdessen sah ich Carl am Bett meiner Tante sitzen und ihr leise etwas vorlesen. Er unterbrach sich mitten im Satz und hob den Kopf, um mich leicht verwirrt anzusehen. Schnell sah ich mich im Raum um, um sicherzugehen, dass Rachel sich nicht hinter der Tür oder irgendwo anders versteckte. Aber alle Vorhänge zwischen den Betten waren zurückgezogen, und im Zimmer befanden sich nur Carl, meine Tante und drei weitere eindeutig komatöse Patienten.


    „Ziemlich viel los heute“, sagte er und ließ das Buch sinken. „Ist irgendwas passiert?“


    Viel los? „Wer ist sonst noch hier gewesen?“, wollte ich wissen und keuchte immer noch. Verdammt, ich musste einfach wieder besser in Form kommen. „War Rachel Roth hier?“


    Er runzelte die Stirn. „Ja. Vor ungefähr zehn Minuten. Sehr seltsam.“


    „Was war seltsam?“, wollte Ryan wissen. Er war kein Stück außer Atem. Ich hasste ihn.


    Carl legte den Kopf schräg. „Sie kam hier hereingerannt, genau wie Sie beide, und schien äußerst überrascht zu sein, mich zu sehen. Dann sagte sie zu mir, dass sie Tessa für einige Tests mit nach unten nehmen würde. Ich habe sie gefragt, was das für Tests seien, und sie ist sehr wütend geworden, kam auf mich zu und packte meinen Unterarm.“ Er sprach die ganze Zeit vollkommen ruhig, fast als würde er einen Text aufsagen. „Ich hatte keine Ahnung, was das sollte, aber nach ein paar Sekunden ließ sie mich los und schien ziemlich verwirrt und aufgeregt. Dann sagte sie: ‚Vergessen Sie es. Ich kann direkt an die Quelle gehen.‘“ Er zuckte die schmalen Schultern.


    „Sie haben nicht daran gedacht, vielleicht mal die Polizei zu rufen?“, fragte ich.


    Carl hob eine Augenbraue, vielleicht einen halben Millimeter. „Weswegen?“


    Da hatte er nicht unrecht. Woher sollte er wissen, dass Rachel eine Seelen fressende, mordlustige Wahnsinnige war? „Sie … sie hat Sie nicht töten können“, stellte ich fest und ließ mir noch einmal durch den Kopf gehen, was er gerade berichtet hatte. „Das muss irgendwie damit zusammenhängen, dass Ihnen die Wächter nichts anhaben können.“


    Carl zuckte wieder die Schultern. „Jedenfalls ist sie hier rausgestürmt. Muss so ungefähr zehn Minuten her sein.“


    „Die Quelle?“, murmelte Ryan.


    Ich stieß einen Fluch aus. „Das Portal. Sie ist auf dem Weg zu Tessas Haus.“


    „Was immer der durchgeknallte Kobold mit ihr gemacht hat, sie will mehr davon“, erklärte Ryan, und seine Stimme klang fast wie ein Knurren.


    Scheiße! Sie konnte inzwischen jemanden töten, indem sie ihn einfach nur berührte. Nicht auszudenken, wie viel mächtiger sie noch werden würde. Ich wollte aus dem Zimmer stürzen, sah aber noch einmal zu Carl zurück und deutete mit dem Finger auf Tessa. „Beschützen Sie sie!“


    Er nickte düster. „Auf jeden Fall.“


    Ein blauer Honda Civic parkte schräg in Tessas Auffahrt, als wir dort eintrafen, und ich fragte mich kurz, ob Rachel jemanden umgebracht hatte, um an das Auto zu kommen. Unterwegs hatte ich die Zentrale angerufen, um die Fahndung nach Rachel dahingehend zu ändern, dass die Officer nicht versuchen sollten, sie festzunehmen. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass irgendjemand sie anfasste.


    Ryan und ich näherten uns dem Haus mit gezogenen Waffen. Das Fenster neben der Eingangstür war eingeschlagen, und die Tür stand weit offen. Offensichtlich hatten die Wächter keinen besonderen Effekt auf jemanden, der unter allen Umständen hineinwollte. Ich hoffe nur, die Wächter am Portal sind stark genug, um sie daran zu hindern, eins dieser Kobolddinger zu holen.


    Hintereinander betraten wir das Haus, sicherten den Flur und lauschten, ob wir irgendetwas hörten. Ich deutete auf die Bibliothek, und Ryan nickte. Wir konnten beide hören, wie sich darin etwas bewegte. Bitte mach, dass die Wächter standhalten!


    Ich warf einen schnellen Blick um den Türpfosten und sah Rachel mit dem Rücken zu uns vor dem Portal stehen. Zu meiner unglaublichen Erleichterung waren die Wächter am Portal noch aktiv.


    „Keine Bewegung!“, befahl ich und richtete meine Waffe auf Rachel. „Lassen Sie mich Ihre Hände sehen!“ Ich betrat die Bibliothek und machte Ryan Platz, damit er ebenfalls hereinkommen konnte.


    Rachel erstarrte, aber sie hob die Arme keinen Zentimeter. „Sie haben es gemerkt, nicht wahr?“ Ihre Stimme war voller Anspannung, und sie ballte die Fäuste.


    „Ja. Ich konnte es spüren. Ich konnte spüren, was Sie getan haben.“ Ich hielt meine Waffe ruhig auf sie gerichtet, auch wenn meine Stimme nicht ganz so fest klang. Die Erinnerung an die gähnende Leere zog mir immer noch den Magen zusammen. „Sie haben die Essenz all dieser Menschen vertilgt, als Sie sie getötet haben.“


    „Ich wollte das nicht. Ich schwöre es! Ich wollte niemals so weit gehen.“ Ihre Stimme zitterte. „Aber ich kann einfach nicht … aufhören. Ich meine, ich kann schon. Ich weiß, dass ich es kann. Es ist nur …“ Sie verstummte, und ich sah, wie ein Zittern ihren Körper durchlief.


    Als wenn sie nach einem Schuss lechzt. Scheiße. „Wie machen Sie das?“, wollte ich wissen. Ich wusste, dass es eine angeborene Fähigkeit war – so viel hatte Rhyzkahl mir offenbart. Obwohl der Gedanke mich ziemlich verstörte, dass die Beschwörung von Dämonen und die Zerstörung von Lebensenergie vielleicht die gleichen Wurzeln hatten. Aber im Moment wollte ich lediglich Zeit gewinnen, bis ich wusste, was ich tun sollte.


    Sie stieß ein bebendes Lachen aus. „Früher war es nur so ein kleines Kunststück, das ich beherrschte. Mein Großvater starb, als ich fünf war. Sie haben uns Kinder alle ins Zimmer geholt, nachdem er seinen letzten Atemzug getan hatte. Es ist schrecklich, einem Kind in diesem Alter so ein Erlebnis zuzumuten, aber für mich war es eine Fügung des Schicksals.“


    „Weil seine Essenz gerade frei geworden war“, stellte ich fest.


    Ich hörte, wie sie schluckte. „Sie hing nur noch wie an einem seidenen Faden an seiner leeren Hülle. Ich konnte sie sehen und spüren, und sie fühlte sich so verdammt gut an. Und als ich mich auf die Essenz stürzte, dachten alle, ich würde mich vor Trauer auf seine Leiche werfen. Als sie mich von ihm heruntergezogen hatten, hatte ich die Essenz zu mir genommen.“ Sie wandte sich um, ihr Blick wirkte gehetzt und dunkel. „Man erinnert sich immer an das erste Mal, nicht wahr?“


    „Ich habe noch nie die Essenz von irgendjemandem gegessen“, entgegnete ich. „Ich weiß es also nicht.“


    Ein ängstliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Es war wundervoll. Ich habe mich so gut gefühlt. Und ich habe es nie vergessen. Als ich älter wurde, habe ich oft ehrenamtlich in Krankenhäusern gearbeitet. Aber ich habe nie jemanden umgebracht. Ich habe immer darauf gewartet … bis es vorbei war.“ Sie hielt inne. „Doch dann bin ich krank geworden. Brustkrebs. Ich hatte so eine Angst und war sehr verzweifelt, und da sah ich einen Patienten in einem Pflegeheim …“


    „Warum noch darauf warten, bis sie sterben, richtig?“, fragte ich.


    „Er wäre sowieso gestorben!“, knurrte sie, aber ich konnte die Angst und die Schuld in ihren Augen sehen. „Es war ganz einfach, ihm eine Überdosis seines Herzmedikaments zu geben. Und mir ging es sofort besser. Ich … ich habe mir gedacht, es ist wie eine Organspende. Er ist nur ein bisschen früher gestorben, und mein Krebs war weg.“


    „Aber Sie haben weiterhin ehrenamtlich dort gearbeitet“, erwiderte ich. So ist es gut, schön weiterreden. Ich wusste aus Erfahrung, dass die meisten Leute gern beichteten, sie wollten einfach irgendjemandem erzählen, was sie getan hatten. Ich war nur allzu bereit, ihr das zu ermöglichen. Vielleicht gewann ich dadurch genug Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen. „Wie viele außer ihm sind gestorben?“


    „Nur ein paar.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Immer nur dann … wenn ich den Hunger nicht mehr ertragen habe.“


    „Aber dann haben Sie Brian getötet“, mischte Ryan sich ein, seine Stimme war nur ein raues Knurren.


    Rachel straffte die Schultern und wandte sich uns vollständig zu, während sie leicht ihre Hände hob und auf unsere Waffen sah. „Ja, aber nur weil mein lieber verstorbener Ehemann ein verdammter Idiot und ein fremdvögelndes Arschloch war.“ Jetzt hatte ihre Stimme wieder diesen stählernen Ton. Jetzt sprach nicht mehr die Süchtige aus ihr, sondern die betrogene und rachsüchtige Ehefrau. „Bis zu einem gewissen Grad war ich bereit, seine Eskapaden zu tolerieren, denn mit einem Richter verheiratet zu sein war gut für meine eigene Karriere. Aber dann war er so dämlich und hat Carol getötet. Er hat seine Schwiegertochter gevögelt.“ Ihre Stimme troff vor Ekel, und es fiel mir schwer, ihren Hass auf Harris Roth nicht mitzufühlen. „Dann rief er voller Panik Davis an …“


    „Aber da waren Sie gerade bei Davis und haben gemeinsam mit ihm ein bisschen Rache geübt“, meinte Ryan.


    „Das war nur fair“, erwiderte sie und zuckte die Achseln. „Aber Davis hat sich als armseliger Jammerlappen herausgestellt. Er hat gedroht, zur Polizei zu gehen. Dieser Idiot.“


    „Er hat seiner Frau alles erzählt“, sagte ich.


    „Noch so eine Vollidiotin“, schnaubte sie verächtlich. „Wissen Sie, was sie von mir wollte? Sie wollte zurück nach Beaulac kommen, als sei nichts geschehen. Ich sollte dafür sorgen, dass sie auch weiterhin ihren Platz in der Gesellschaft behält. Dieses nutzlose Miststück. Sie hätte mich mit einem Telefonanruf erledigen können, aber den Mut hatte sie nicht.“


    Ich schluckte meine Wut hinunter. „Aber warum mussten Sie Brian töten?“, wollte ich wissen. „Er hatte niemandem etwas getan. Konnten Sie sich nicht irgendetwas anderes ausdenken, um Carols Tod zu vertuschen?“


    Rachel schürzte die Lippen. „Ich wollte, dass Harris leidet. Ich wusste, das würde ihn umbringen.“ Dann erschien ein trauriges und gequältes Lächeln auf ihrem Gesicht. „Außerdem hätte Brian ohnehin nicht mehr leben wollen, wenn er herausbekommen hätte, was die beiden getan hatten.“


    „Sie sind wirklich völlig durchgeknallt, Lady“, meinte Ryan.


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war purer Hass. „Ich bin nicht verrückt. Ich habe getan, was ich tun musste. Aber …“ Sie holte tief Luft und richtete sich auf. „Aber ich habe nicht gewusst, wie viel besser es ist, in dem Moment dabei zu sein, wenn die Essenz entlassen wird, besonders dann, wenn es … auf gewaltsame Weise geschieht. Kein bisschen ist mir entkommen. Ich konnte sie fast vollständig vertilgen. Gott Allmächtiger, es hat sich so gut angefühlt.“ Bei der Erinnerung an dieses Glücksgefühl schloss sie die Augen. „Ich war so stark, fühlte mich so perfekt. Als Davis mir dann sagte, er würde zur Polizei gehen …“


    „Haben Sie sich auch um ihn gekümmert“, beendete ich ihren Satz. „Wie auch um die Galloways, als sie dumm genug waren zu versuchen, Ihren Mann zu erpressen.“


    Sie zuckte gleichgültig die Schultern. „Das war ziemlich dämlich von ihnen.“


    „Und Ron Burnside?“, sagte Ryan leise. „Der Anwalt, der bei der Wahl gegen Harris Roth antreten wollte. Haben Sie sich um ihn auch gekümmert?“


    Wieder zuckte sie die Achseln. „Die Leute sterben nach Operationen doch ständig. Was für eine Tragödie.“ Aber ich konnte die Befriedigung in ihren Augen sehen.


    Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Wie können wir sie aufhalten? Können wir irgendetwas rückgängig machen? Ihr diese Fähigkeit nehmen? Schließlich können wir ihr nicht einfach Handschellen anlegen und sie ins Gefängnis stecken.


    „Warum sind Sie hierhergekommen?“, fragte ich. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Antwort kannte, aber ich brauchte irgendeinen Hinweis darauf, was ich tun konnte.


    Sie sah mich an. „Ihre Tante … Da war nichts mehr, aber sie lebt immer noch. Ich wusste, dass sie während des Zwischenfalls mit dem Symbolmörder verletzt worden war, deswegen wollte ich herausfinden, was an ihr so besonders ist.“ Sie legte den Kopf schräg. „Ich bin zwei Wochen lang jeden Tag an diesem Haus vorbeigefahren und hatte nie den Mut, hineinzugehen und mich umzusehen.“


    Die Wächter und Schutzschilde haben gute Arbeit geleistet.


    „Und dann eines Tages … hatte ich das Gefühl, ich könnte es tun.“


    Ja, das war, als ich die verdammten Dinger deaktiviert hatte. Ich Idiotin.


    „Einzubrechen war ziemlich einfach, besonders da an der Rückseite bereits ein Fenster kaputt war. Ich kam also hier herein und … da war etwas – ein kleines Koboldwesen. Es hat mich angegriffen und mich gestochen, aber dann hab ich es gepackt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern, was geschehen ist, aber … Gott Allmächtiger, es war ein Gefühl, als würde ich ein Dutzend Seelen auf einmal vertilgen. Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden … aber als ich wieder zu mir kam, hatte ich mich verändert. Ich war stärker.“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Hungriger.“ Ein Schauder durchlief sie, und ich sah auf ihrer Stirn einen dünnen Schweißfilm glänzen. „Ich will niemanden mehr umbringen. Das schwöre ich. Aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch kontrollieren kann.“ Sie warf einen schnellen Blick auf das bewachte Portal. „Der Kobold kam aus der Ecke da. Daran erinnere ich mich. Ich nehme an, wenn ich noch eins von diesen Biestern finde, halte ich noch eine Weile durch. Vielleicht könnte ich mich von denen ernähren und müsste dann niemand anders töten. Aber es kommt einfach keins heraus.“ Sie warf mir einen verzweifelten und flehenden Blick zu. „Sie müssen mir helfen, noch eins von diesen Dingern da rauszuholen. Bitte!“


    Langsam schüttelte ich den Kopf. „Rachel, das kann ich nicht tun. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Es tut mir leid.“


    Ihre Hände zitterten, während sie immer wieder die Fäuste ballte. „Nein, es tut Ihnen nicht leid. Sie wollen, dass ich verhungere.“


    Würde das funktionieren? Könnte sie von dieser Sucht befreit werden? „Lassen Sie mich irgendeinen anderen Weg finden, Ihnen zu helfen.“


    „Nein! Ich habe keine Zeit, darauf zu warten, dass Sie irgendetwas herausfinden!“ Sie leckte sich über die trockenen Lippen. „Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann muss ich … muss ich etwas anderes tun. Wie? Sie glauben, Sie können mich aufhalten?“ Sie stieß ein Lachen aus, das schon einen Hauch hysterisch klang. „Sie können mich nicht erschießen.“


    „Und wie kommen Sie darauf?“, erkundigte sich Ryan ruhig.


    „Sie würden die arme, verstörte Frau eines kürzlich verstorbenen Richters töten, die zu Ihnen gekommen ist, um mehr über die Verbrechen ihres Mannes herauszufinden.“ Ihre Augen glitzerten. „Sie haben keinen Beweis dafür, dass ich jemanden umgebracht habe!“ Plötzlich machte sie einen Schritt auf uns zu.


    „Das ist mir scheißegal“, knurrte ich. „Noch einen Schritt, und ich werde Sie erschießen.“ Ich wollte lieber riskieren, meinen Job zu verlieren, als zuzulassen, dass sie mich berührte.


    Sie zögerte eine Sekunde und atmete heftig, dann zuckte sie die Achseln. „Gut, dann wollen wir mal sehen, ob das funktioniert, ja?“, meinte sie kryptisch.


    Ich fragte mich immer noch, was sie meinte, als sie plötzlich mit ausgestreckten Händen auf uns zusprang.


    Ich feuerte zur selben Zeit wie Ryan, mein Finger verkrampfte sich in spastischen Zuckungen um den Abzug. Blutflecken breiteten sich auf ihrer Bluse aus, aber anders als im Kino warfen die Schüsse sie nicht in dramatischer Weise zurück in den Raum. Rachel stolperte vorwärts, während Ryan bis zur Wand zurückwich. Sie packte seine Hand, in der er die Waffe hielt, während er noch einmal mitten in ihre Brust feuerte.


    Ryan schrie – ein Laut, den ich gehofft hatte, nie wieder hören zu müssen.


    „Schießen Sie noch einmal auf mich, und er stirbt!“, krächzte Rachel, während sie Ryans Hand umklammert hielt. Er ließ die Waffe fallen und sank auf die Knie, die Augen weit aufgerissen, während Schmerz sein Gesicht verzerrte.


    „Nein! Aufhören!“, rief ich voller Angst um Ryan. „Entziehen Sie ihm nicht noch mehr Energie! Ich helfen Ihnen, ich schwöre es.“


    Ihr Atem kam stoßweise, und mit der anderen Hand packte sie sein Haar. „Lassen Sie die Waffe fallen!“, befahl sie.


    Blut sickerte an mehreren Stellen aus ihrem Oberkörper, aber ich konnte zusehen, wie der Blutfluss sich verlangsamte, und dann schlossen sich die Wunden in geradezu grotesker Weise. Ryan zitterte, das Gesicht aschfahl, und ich begriff voller Entsetzen, dass sie ihm bereits seine Essenz entzog und seine Lebenskraft irgendwie dazu benutzte, sich selbst zu heilen.


    „Hören Sie auf damit!“, brüllte ich erneut.


    „Lassen Sie die Waffe fallen“, befahl sie, „oder ich sauge ihn komplett aus!“


    Wenn ich ihr in den Kopf schieße, würde sie das aufhalten? Ich ließ den Gedanken schnell wieder fallen, weil ich mehrere Meter von ihr entfernt stand und sie Ryan als Schild benutzte. Obwohl ich eine ziemlich gute Schützin war, konnte ich nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass ich nicht aus Versehen Ryan erschoss, anstatt ihren Kopf zu treffen.


    Langsam senkte ich die Waffe. „Wenn Sie schwören, weder ihn noch mich zu töten, werde ich … ein weiteres Portal öffnen, damit Sie noch ein paar dieser Kobolde bekommen.“


    Misstrauisch sah sie mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Und wie?“


    „Ich besitze die Fähigkeit, ein Portal zwischen dieser und einer anderen Welt zu öffnen. Genau wie meine Tante.“


    Sie fletschte die Zähne. „Dann tun Sie es!“


    „Mit diesem hier kann ich nicht arbeiten“, log ich. „Ich muss ein neues formen. Schwören Sie, dass Sie keinen von uns beiden verletzen, dann öffne ich ein zweites, nur für Sie.“


    „Er ist wirklich stark“, sagte sie, und ihre Stimme war kaum ein Flüstern. Ihre Finger krallten sich in Ryans Arm, und er schnappte vor Schmerz nach Luft. Sie leckte sich die Lippen. „So etwas wie ihn hab ich noch nie geschmeckt.“


    Ich spürte, wie Ryans Essenz unregelmäßig pulsierte. „Ich kann dieses Portal hier nicht öffnen“, sagte ich schnell. „Aber ich kann ein zweites erschaffen. Oben im Dachgeschoss. Ich brauche nur einen Moment … und es wird viel größer sein und stärker.“ Ich senkte meine Stimme. „Aber wenn Sie ihn töten, schwöre ich Ihnen, werde ich Mächte rufen, die Sie sich in Ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können, und dann werden Sie wirklich ein verdammtes Problem haben.“


    Misstrauen, Furcht und Hunger blitzten in ihren Augen auf, aber sie nickte knapp. „Gehen Sie vor“, fuhr sie mich an und zerrte Ryan auf die Füße. Er atmete rasselnd, und sein Gesicht war bleich, aber er sah mir in die Augen und schüttelte ganz leicht den Kopf. Er dachte, ich würde ihren Forderungen nachgeben, oder vielleicht ahnte er auch, was ich vorhatte.


    „Versuch irgendetwas Dummes, und dein Freund ist verloren“, erinnerte sie mich unnötigerweise.


    „Er ist nicht mein verdammter Freund“, murmelte ich, während ich mich umdrehte und den Flur entlang zur Treppe ging. Sie folgte mir und hielt Ryan am Arm und an den Haaren gepackt. Er sah beschissen aus, aber er hatte immer noch einen mörderischen Blick in den Augen.


    Ich öffnete die Tür zur Dachkammer und schaltete das Licht ein. Dank der Klimaanlage, die ich angelassen hatte, war es kühl, fast schon kalt. Aber noch wichtiger war, dass ich bereits ein Diagramm auf den Boden gezeichnet hatte, und das Speicherdiagramm daneben vibrierte immer noch voller Energie, mit der ich es den ganzen vergangenen Tag über gefüllt hatte.


    Rachel stieß erleichtert die Luft aus, als sie die Dachkammer betrat. „Und das hier ist wie das Ding unten? Es sieht überhaupt nicht so aus.“


    Ich trat an den Rand des Diagramms und nahm ein Stück Kreide auf, dann drehte ich mich zu ihr um. „Sie haben recht. Aber das Portal unten ist ein Spielzeugauto und das hier oben wird ein Ferrari. Man hat Zugriff auf weit mehr Energie.“ Heilige Scheiße, ich hoffe nur, ich verbock das nicht. Ich musste sie aufhalten, aber ich wollte sie auch nicht ins Dämonenreich schicken, damit sie sich dann dort austobte.


    Doch ich war mir sicher, dass sie vernichtet werden konnte. So viel hatte Rhyzkahl mir gesagt. Ich wusste nur noch nicht, wie.


    Rachels Augen glühten fast vor Hunger, während sie auf das Diagramm starrte.


    „Kara … nein, das kannst du nicht tun“, krächzte Ryan, dann sog er zischend vor Schmerz die Luft ein, als Rachel ihre Finger fester um seinen Arm schloss.


    „Oh doch, das kann sie“, erwiderte sie mit einem leisen Lachen. „Und sie wird es auch tun. Mach schon, tu, was immer du tun musst.“ Herrisch deutete sie mit ihrem Kinn auf mich.


    Keine Sorge, das werde ich. „Bleiben Sie zurück und berühren Sie auf keinen Fall das Diagramm“, sagte ich zu ihr. „Es wird ein paar Minuten dauern.“


    „Fang endlich an.“


    Ich warf Ryan keinen einzigen Blick mehr zu. Ich war mir nicht sicher, ob er wusste, was ich vorhatte, aber ich wollte seine Reaktion nicht sehen, falls er es ahnte. Schnell entzündete ich die Kerzen, zeichnete die notwendigen Änderungen in die Sigillen, dann stellte ich mich an den Rand des Diagramms, sodass sich Rachel und Ryan auf meiner rechten Seite befanden. Ich hob die Arme und begann meinen leisen Singsang, während ich die Energie in die Beschwörung einfließen ließ und einen kurzen Augenblick das stolze Gefühl darüber genoss, in der Lage zu sein, die gespeicherte Energie zu bewegen. Die Runen und Wächter erwachten zum Leben, während ich mich zügig durch das erforderliche Ritual arbeitete. Ich nahm einige Abkürzungen, aber bei dieser Beschwörung war das egal.


    Ich wusste, dass mir nichts passieren würde, schon gar nicht mit dem Geschenk, das ich bereithielt.


    Das Portal erweiterte sich von einem Schlitz zu einem glühenden Wirbel, und ich konnte Rachels triumphierendes Lachen hören. Dein Lachen wird dir gleich vergehen, du Miststück.


    Ich sprach den Namen des Dämons aus, und einen Herzschlag später verdunkelte sich das Portal, und die Kerzen verloschen in einem nicht existierenden Windstoß.


    „Was ist passiert?“, hörte ich Rachel schimpfen. „Ist es offen? Ist es passiert?“


    Mein Herz hämmerte schmerzhaft in meiner Brust. Ich spürte ihn im Kreis. Ich hörte, wie Ryan zischend durch die Zähne atmete. Er wusste, wen ich beschworen hatte. Ich ließ mich auf ein Knie nieder, beugte meinen Kopf und ballte die Fäuste, damit meine Hände nicht zitterten.


    Blaues Licht loderte auf. Rachel schnappte nach Luft, und ich wusste, es würde nur noch Sekunden dauern, bevor sie kapierte, dass ich sie hereingelegt hatte.


    „Mein Fürst Rhyzkahl“, sagte ich mit bebender Stimme trotz aller Mühe, stark zu erscheinen. „Rette Ryan Kristoff und halte Rachel Roth auf, dann werde ich dir als deine Beschwörerin dienen.“
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    Ich erwartete einen Protestschrei von Ryan oder irgendeinen Laut von Rachel, aber es herrschte nur Stille. Nach mehreren Sekunden hob ich den Kopf. Rhyzkahl stand vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht ausdruckslos. Ich riskierte einen Blick nach oben und war ziemlich schockiert, mich in der mir bekannten Halle aus weißem Marmor mit der Empore wiederzufinden, in die das Zeichen von Rhyzkahl eingemeißelt war – ein Symbol, das mir nur allzu vertraut war. Ich blinzelte verwirrt und sah dann wieder den Fürsten an.


    „Nein, wir sind nicht in meinem Reich“, beantwortete er meine unausgesprochene Frage, die Stimme leise, aber vibrierend vor Kraft. „Dies ist nur eine Illusion, die uns ein wenig Zeit und Privatsphäre verschafft, damit wir die Bedingungen in Ruhe besprechen können.“


    Jetzt verstand ich. Er hatte nicht die Zeit angehalten oder mich woandershin transportiert. Das hier war wie in meinen Träumen, wo er das Bild der Wirklichkeit manipuliert hatte. Und da es sich nicht um eine Kleinigkeit handelte, die ich ihm anbot, wollte Rhyzkahl offensichtlich absolut sichergehen, dass unsere Übereinkunft verlässlich war.


    Ich holte etwas zittrig Luft, während mein Herz hämmerte. „Die Frau, Rachel Roth, ist das Wesen, von dem ich dir erzählt habe. Sie kann Essenz vertilgen, und … und sie wird immer stärker. Viel stärker. Ich denke, sie hat auch einen Hriss, der aus dem …“, ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich das Portal erwähnen sollte, dann begriff ich jedoch, dass es ein bisschen spät war, um mir über solche Dinge Sorgen zu machen, „… aus dem Portal in der Bibliothek meiner Tante kam, gefressen.“ Ich glaubte zu erkennen, dass seine Augen etwas schmaler wurden, aber ich war mir nicht sicher. Ich schluckte heftig und zwang mich fortzufahren. „Sie hat uns angegriffen, und wir haben beide auf sie geschossen. Doch dann bekam sie Ryan zu fassen und hat sich selbst geheilt. Nun hält sie ihn als Geisel – und saugt seine Essenz aus.“ Trotz der kühlen Luft rann mir der Schweiß aus den Achseln. „Sie hat eine Menge Leute umgebracht, und ich weiß nicht, wie man sie aufhalten kann, und …“


    „Und diese Kreatur, die du als Ryan Kristoff kennst, ist dir wichtig“, beendete Rhyzkahl meinen Satz.


    Mein Mund war knochentrocken. Ich hatte das fürchterliche Gefühl, dass ich gleich in Tränen ausbrechen würde, was wirklich das Letzte war, was ich während der Verhandlungen mit einem Dämonenfürsten gebrauchen konnte. Und je mehr ich dagegen ankämpfte, desto mehr drängten mir die Tränen natürlich in die Augen.


    „Ja, mein Fürst, welchen Dienst kann ich dir im Tausch für deine Hilfe anbieten, der uns beiden zur Ehre gereicht?“ Verdammt, ich heulte jetzt tatsächlich. Ich spürte die verräterischen Tränen, wie sie mir über die Wangen liefen, und es kostete mich all meine Beherrschung, sie mir nicht wegzuwischen.


    „Erheb dich, Kara. Es steht dir nicht, wenn du kniest.“


    Ungelenk stand ich auf und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Rhyzkahl wandte sich von mir ab und stieg die zwei Stufen zu seinem Thron hinauf, dann ließ er sich träge darauf nieder.


    „Die Sache ist komplizierter, als du ahnst“, sagte er und machte ein nachdenkliches Gesicht.


    „Wegen Ryan, richtig? Er ist nicht nur ein FBI-Agent?“


    Rhyzkahl ließ sich nichts anmerken. „Das ist ein sehr komplexes Problem. Und es ist nicht so einfach, mich da einzumischen.“


    „Wieso?“, beharrte ich. „Will irgendjemand, dass er stirbt? Ist das der Grund, warum der Kzak durch das Portal gedrückt worden ist? Um ihn zu töten?“


    Die kristallblauen Augen des Dämonenfürsten durchbohrten mich. „Wann bist du einem Kzak begegnet?“


    „Vor einer Woche, denke ich. War er hinter Ryan her?“ Oder hinter mir?, fügte ich im Stillen hinzu.


    Rhyzkahls Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. „Das kann ich nicht beantworten.“


    Ich runzelte die Stirn. Den Teil mit der Heulerei hatte ich jetzt wirklich hinter mir. Mir reichte es langsam, im Dunkeln herumzutappen. „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“


    „Sprechen wir lieber über die naheliegenden Dinge, ja?“, sagte er, stand auf und kam auf mich zu. Dann nahm er mein Kinn in die Hand und hob meinen Kopf an, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. „Du möchtest, dass die Bedrohung, die von dieser Frau ausgeht, aus der Welt geschafft wird, und du willst, dass Ryan Kristoff von dieser Bedrohung verschont wird.“


    „Ja.“ Ich konnte nicht wirklich nicken mit seiner Hand unter meinem Kinn.


    „Und noch immer möchtest du deine Welt, dein Reich vor der Möglichkeit schützen, dass eine arkanische Kreatur mit meiner Macht sie für seine eigenen Zwecke missbraucht.“


    „Ja.“


    Er ließ mein Kinn los und trat zu meiner Erleichterung einen Schritt zurück. Da er wirklich sehr viel größer war, bekam ich langsam einen steifen Nacken. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete mich mit nachdenklichem Gesicht. „Wenn diese Kreatur Ryan Kristoff vernichtet, besteht kaum ein Zweifel, dass sie danach dich tötet.“ Es klang nicht, als würde er eine Antwort von mir erwarten, es schien eher, als arbeite er an einem Problem. Ich hätte zu gern gewusst, wo dieses Problem lag. Aber ich hielt den Mund und wartete darauf, dass er langsam auf den Punkt kam.


    Er schwieg ein paar Sekunden. „Ich habe ein Interesse an dir und würde es vorziehen, dass du von dieser Kreatur nicht verletzt wirst.“ Dann nickte er, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. „Du wirst mich mindestens einmal im Laufe eines Mondes in deine Welt rufen für die nächsten drei deiner Erdenjahre. Wenn ich beschworen werde, bleibe ich niemals länger als einen halben Tag, es sei denn, bei der Beschwörung verhandeln wir zusätzliche Bedingungen. Während dieser Zeit in deiner Welt werde ich nichts gegen deinen Willen tun, was dir Schaden zufügt oder gegen deinen Ehrenkodex verstößt.“


    Schnell durchdachte ich, was er gesagt hatte. Einmal im Monat die nächsten drei Jahre lang nie länger als einen halben Tag. „Zu meinem Ehrenkodex gehört, sich an die Gesetze dieses Landes zu halten, die auch für mich gelten. Ich wünsche, dass du dich im selben Maß daran hältst, es sei denn, ich sage dir etwas anderes.“


    Er neigte den Kopf. „Einverstanden. Als Gegenleistung werde ich die Gefahr beseitigen, die diese Frau für dich und jene, die dir lieb sind, darstellt.“ Für einen Moment schien er seine Lippen spöttisch zu verziehen, aber der Eindruck war nur von kurzer Dauer.


    „Und du stimmst außerdem zu“, sagte ich und straffte meine Schultern, „dass du bei allen folgenden Beschwörungen deiner Person nach bestem Wissen und Gewissen nicht weniger als drei Fragen beantwortest, die ich dir stelle.“ Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als erfreute ihn die Kühnheit, mit der ich die Verhandlungen noch ein wenig mehr zu meinen Gunsten lenkte. „Eine Frage.“


    „Zwei.“


    „Einverstanden. Das sind die Bedingungen, denen ich folgen kann und will.“


    Ich atmete tief durch. „Dies sind die Bedingungen, denen ich folgen kann und will“, wiederholte ich. Und zu meiner Erleichterung stimmte das auch.


    „Gib mir deine Hand, Kara.“


    Ich streckte meine rechte Hand aus, aber er schüttelte den Kopf und griff nach meiner linken. Dann drehte er meine Handfläche nach oben. Plötzlich hielt er ein Messer in seiner Hand – einen gefährlich aussehenden Dolch mit einer Klinge, die in einem öligen Blau schimmerte, und mit einem Griff voller Dornen, die zwischen seinen Fingern lagen, als er ihn umfasste. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ein achtloser Griff nach diesem Messer sehr schmerzhaft sein konnte. Ein dunkelblauer Edelstein schmückte den Knauf, tief in ihm schien ein sanftes Licht zu pulsieren.


    Mich erfasste erbärmliche Angst bei dem Anblick der Klinge, ohne dass ich hätte sagen können, warum. Aber bevor ich meine Hand zurückziehen konnte, verstärkte Rhyzkahl seinen Griff, streckte meinen Arm und zog den Dolch über meinen Unterarm. Er folgte dabei genau der dünnen Narbe, die von dem Schnitt herrührte, den ich mir für Kehliriks Beschwörung zugefügt hatte. Eine Welle kalter Übelkeit überrollte mich, als mich die Klinge berührte. Aber kaum war das Metall nicht mehr in Kontakt mit meiner Haut, war das Gefühl auch schon wieder verschwunden. Ich sah, wie Blut aus dem flachen Schnitt austrat, dann blickte ich zu Rhyzkahl, der seinen Unterarm auf ähnliche Art anritzte. Er trat näher an mich heran und drückte unsere beiden Wunden aufeinander. Eigentlich hatte ich erwartet, irgendetwas zu spüren – einen Schock oder ein Brennen oder sonst irgendein bizarres Gefühl, als sich unser Blut vermischte –, aber ich spürte nichts als seine mächtige Aura, die uns beide umhüllte.


    „Und nun ist der Schwur mit Blut besiegelt.“ Er lächelte und küsste mich – es war ein leichter und seltsam züchtiger Kuss, besonders im Vergleich zu einigen der tiefen und leidenschaftlichen Küsse, die er mir zuvor schon gegeben hatte.


    „Ich muss etwas wissen“, sagte ich, nachdem er zurückgetreten war. „Ich meine … könntest du mir jetzt zwei Fragen beantworten?“


    Er neigte seinen Kopf ganz leicht, um mir seine Zustimmung zu signalisieren.


    „Du hast gesagt, die Verbindung in meine Träume sei zerbrochen, als ich gestorben bin … aber … hast du noch irgendeine andere Art Verbindung zu mir?“


    Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, als wollte er lachen, aber er lächelte nur leicht. „Wie aufmerksam und klug. In den letzten Sekunden, bevor du gestorben bist, habe ich eine neue und andere Verbindung geschaffen – eine, von der ich wusste, dass sie deinen Tod überdauern würde.“


    Der Mistkerl. Er hatte mich nicht angelogen, aber er hatte mir auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wenigstens kannte ich sie jetzt.


    „Deine zweite Frage?“, erkundigte er sich. Ich hatte das Gefühl, dass er wusste, was ich fragen würde. Ich war mir gar nicht so sicher, ob ich die Antwort wissen wollte, aber mir war klar, dass ich sie wissen musste.


    „Was ist ein Kiraknikahl?“, fragte ich mit unsicherer Stimme.


    Der Dämon verzog seine Lippen zu einem harten Lächeln. „Ein Kiraknikahl ist jemand, der seinen Schwur gebrochen hat.“


    Einen Herzschlag später war der Thronsaal verschwunden, und wir standen wieder im Dachgeschoss meiner Tante, sodass ich keine Chance hatte, nach der Bedeutung dieser Antwort zu fragen. Das Messer befand sich immer noch in Rhyzkahls Hand, und in dem Moment, als ich die Veränderung unserer Umgebung bemerkte, wandte er sich um, packte Rachel und zog sie in einer einzigen fließenden Bewegung von Ryan fort. Bevor sie mehr tun konnte, als vor Entsetzen die Augen aufzureißen, hatte Rhyzkahl den Dolch tief in Rachels Brust versenkt, direkt in ihr Herz.


    Sie schrie, umklammerte den Dolch und verkrallte sich in Rhyzkahls Hände, während er ihn ihr bis zum Heft in die Brust trieb. Ryan sackte erschöpft in die Knie, dann hob er den Blick zu Rachel und Rhyzkahl. Er starrte auf das Messer, die Augen vor Schreck geweitet, während er langsam rückwärts kroch. Rachel schrie erneut – es war ein Laut tausendmal schlimmer als der Schrei, den Ryan ausgestoßen hatte, als sie begonnen hatte, ihm seine Essenz zu entziehen. Rhyzkahl schlang einen Arm um Rachels Taille und zog sie an sich. Man hätte es für eine liebevolle Umarmung halten können, wäre da nicht das Messer in ihrer Brust gewesen. Ich spürte einen Wirbel bösartiger Energie im Raum und wich zusammen mit Ryan langsam zurück, bis wir an die Wand der Dachkammer stießen.


    „Nein“, hörte ich Ryan stöhnen. „Nein. Nicht das.“ Ich riss meinen Blick von Rhyzkahl los, um Ryan anzusehen. Unbeschreibliche Trauer und tiefes Entsetzen erfüllten seine Augen. Plötzlich wandte er sich mir zu, und sein Blick fiel auf meinen Unterarm. Seine Trauer und sein Entsetzen schienen noch größer zu werden, falls das überhaupt möglich war. „Kara! Kara, was hast du getan?“


    Ich sah hinab auf meinen Unterarm und erwartete, einen dünnen Streifen Blut zu sehen, aber stattdessen sah ich einen energetischen Wirbel, wo der Schnitt sich befunden hatte. Innerhalb von drei Sekunden verschmolz der Wirbel zu einem komplizierten Symbol auf meinem Unterarm, als wäre es von arkanischer Macht in die Haut tätowiert worden. Ich kannte das Symbol nur zu gut. Es war Rhyzkahls Zeichen. Ich wandte mich von Ryan ab. Seine Vorwürfe konnte ich im Moment nicht gebrauchen. „Ich habe getan, was ich tun musste.“


    Der dunkelblaue Stein im Knauf des Dolches loderte plötzlich auf, und Rachel sackte in Rhyzkahls Armen zusammen. Er ließ sie los, trat zurück, und sie fiel wie ein Sack Mehl zu Boden. Noch während wir zusahen, begann ihr Körper zu schrumpfen und sich aufzulösen, bis nach ein paar Sekunden nichts als Staub und ihre Kleidung übrig waren.


    Ich atmete flach und hastig. Wie ein verdammter Vampir im Sonnenlicht. Irgendwie passend, dachte ich, während ich versuchte, die Erinnerung an ihren letzten gepeinigten Schrei in die hinterste Ecke meines Kopfes zu verdrängen.


    Rhyzkahl wandte sich mir zu. Er hob den unheimlichen Dolch zu einem spöttischen Gruß und neigte den Kopf. „Wie vereinbart“, sagte er nur, dann sah er kurz zu Ryan, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. Ich brauchte keine weiteren Erklärungen von ihm. Er hatte mich nur darüber informiert, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt hatte.


    Ich schluckte und neigte ebenfalls meinen Kopf vor ihm. „Wie vereinbart“, erwiderte ich heiser.


    Er lächelte strahlend, dann war er verschwunden.


    Ryan rappelte sich langsam auf, ohne den zusammengefallenen Haufen aus Staub und Stoff aus den Augen zu lassen, der von Rachel Roth noch übrig geblieben war. Ich beobachtete ihn ein paar Sekunden misstrauisch, aber er wandte sich mir weder zu, noch sah er mich an.


    „Bist du in Ordnung?“, wollte ich wissen. Er sah tatsächlich besser aus. Wie viel Essenz Rachel ihm auch immer entzogen hatte, sie war offensichtlich zu ihm zurückgekehrt, als Rhyzkahl die Frau vernichtet hatte.


    Er nickte, ohne mich anzuschauen – kurz und knapp, nicht mehr, als unbedingt nötig war.


    Meine Kehle zog sich zusammen, und ich hatte plötzlich einen kalten Klumpen Blei im Magen. Einerseits hatte ich so eine Reaktion von ihm erwartet, aber deswegen fühlte es sich trotzdem nicht besser an. Er lebt. Ich habe ihn wahrscheinlich verloren, aber zumindest ist er am Leben.


    Ihn verloren? Ich hatte ihn niemals gehabt. Und jetzt war es zu spät.


    Ich wollte noch etwas anderes sagen, doch dann war es plötzlich nicht mehr wichtig. Ich wandte mich ab und verließ die Dachkammer. Während ich die Stufen hinunterstieg, hoffte ich die ganze Zeit, dass er mich zurückrufen würde, doch als ich die Tür erreichte, herrschte immer noch Stille im ganzen Haus.


    Ich trat hinaus in die Dämmerung und sah einen schwarzen Crown Victoria in die Einfahrt schlittern und hinter Ryans Wagen zum Stehen kommen. Zack sprang heraus und rannte aufs Haus zu. Als er mich sah, blieb er abrupt stehen.


    „Kara, ich habe gerade die Fahndung gehört …“ Er starrte auf meinen Unterarm, und sein Gesicht wurde blass. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ryan ist drinnen. Ihm geht’s gut … jetzt wieder. Die Sache mit Rachel ist erledigt. Ich fahre nach Hause.“ Ich ging an Zack vorbei zu meinem Wagen, ohne mich noch einmal umzudrehen.


    „Kara …?“ Er klang verwirrt.


    „Ryan ist okay. Ich fahre nach Hause!“, wiederholte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Dann stieg ich in meinen Wagen, knallte die Tür zu und fuhr davon.
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    Ich brauchte mehrere Tage, um alle offenen Fragen zu klären und den Papierkram zu erledigen, aber Mitte der folgenden Woche waren alle Fälle abgeschlossen. Carol Roths Tod war als fahrlässige Tötung eingestuft worden, mit Harris Roth als dem wahrscheinlichen Täter. Für Rachel Roth war wegen Mordes an Brian Roth und Davis Sharp ein Haftbefehl ausgestellt worden. Ich hatte irgendwie die notwendigen Gründe dafür zusammengekratzt, obwohl ich wusste, dass es keine Möglichkeit geben würde, vor Gericht ihre Schuld zu beweisen. Aber das war egal. Alles lediglich für die Akten, es sei denn, man würde Rachel irgendwann finden.


    Ryan sah ich in der ganzen Zeit nicht. Am Morgen nach der Auseinandersetzung mit Rachel war ich am Haus meiner Tante vorbeigefahren. Ich hatte beschlossen, nicht anzuhalten, falls Ryans oder Zacks Wagen dort gestanden hätte, aber die Auffahrt war leer. Und als ich einen Blick ins Haus warf, sah ich, dass alles aufgeräumt und verschlossen war.


    Danach fuhr ich zum Revier und sprach mit meinem Sergeant. Als Erstes fragte ich ihn, wie viel er wissen wolle.


    Sergeant Cory Crawford sah mir direkt in die Augen und sagte: „Erzählen Sie mir, was ich unbedingt wissen muss.“


    Das war für uns beide in Ordnung.


    Der Sarge schien zufrieden mit der offiziellen Story, die sich nah an die Wahrheit hielt – ausgenommen die Tatsache, dass Rachel den Menschen ihre Seele aus dem Körper gerissen hatte. Harris hatte herumgevögelt und aus Versehen eine seiner Geliebten umgebracht – die zufällig seine Schwiegertochter war. Rachel hatte versucht, das zu vertuschen, indem sie Brian getötet und es wie einen Selbstmord hatte aussehen lassen. Eine weitere offene Frage wurde beantwortet, als man das Roth-Haus durchsuchte und einen dunkelblauen Pick-up fand, der rechts vorn an der Stoßstange einen Schaden hatte.


    Der Sarge informierte mich außerdem darüber, dass es Richter Roth gewesen war, der darum gebeten hatte, dass ich in dem Mord an Brian und Carol Roth durch Pellini ersetzt würde.


    „Er hat wahrscheinlich gewusst, dass Pellini ein fauler Idiot ist“, vertraute Cory mir an, „und dass so die Chancen besser standen, dass die Wahrheit niemals ans Licht kommen würde.“


    Am darauffolgenden Freitag war weitgehend wieder Normalität in dieser Welt eingekehrt. Niemand machte irgendwelche Bemerkungen über das Zeichen auf meinem Arm. Ohne Andersicht sah es aus wie eine verblasste, leicht schimmernde Hennazeichnung, die nur zu erkennen war, wenn man wusste, dass sie sich dort befand. Meine Kollegen hatten mir stumm gratuliert, wie ich mit den verschiedenen Fällen fertig geworden war, aber sie spürten wohl irgendwie, dass ich nicht mehr darüber reden wollte, und ließen die Sache ruhen.


    Ich legte den Rest des Papierkrams in den Korb meines Captains und war mehr als froh, alles hinter mir zu haben. Ich war die Letzte im Büro, alle anderen waren schon vor Stunden nach Hause gegangen. Ich schloss die Tür des Büros hinter mir, dann fuhr ich nach Hause – hauptsächlich deswegen, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich sonst hinfahren sollte.


    Als ich in die Einfahrt einbog, stand Ryans Auto vor meinem Haus. Ich hielt neben ihm, und ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Ich hatte absolut keine Lust, irgendwelche Erklärungen oder Rechtfertigungen abgeben zu müssen oder mich zu streiten.


    Es ist mir im Moment scheißegal, was er denkt, beschloss ich. Und seltsamerweise hätte ich es fast geglaubt.


    Er saß nicht in seinem Wagen, aber als ich mich umsah, entdeckte ich ihn auf den Stufen meiner Veranda. Ich hatte vergessen, das Licht einzuschalten, bevor ich weggefahren war, deswegen verschmolz er nun fast mit der Dunkelheit.


    Ich hängte mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter und stieg die Stufen hinauf. Ich war darauf vorbereitet, einfach an ihm vorbeizugehen, wenn er irgendetwas Unpassendes sagen würde.


    „Kara, ich muss mit dir reden“, sagte er mit leiser, rauer Stimme.


    Ich ging weiter zur Tür, setzte meine Tasche ab und schaltete das Verandalicht ein. Ryan erhob sich und kam ebenfalls die Stufen hinauf. Das Licht der Glühbirne betonte den rötlichen Schimmer seiner Haare. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann jedoch wieder mit gerunzelter Stirn. Ich wollte fragen, was er sagen wollte, aber er kam mir zuvor.


    „Kara, ich …“ Er verstummte. Erwartungsvoll sah ich ihn an und versuchte, nicht ungeduldig zu werden und zu drängeln. Gleichzeitig wappnete ich mich gegen alle möglichen Dinge, die er vielleicht aussprechen würde.


    „Ich mag dich“, sagte er schließlich mit leiser Stimme.


    Mein Magen machte einen kleinen Satz, und ich bekam einen Kloß im Hals. Einer meiner Exfreunde hatte mir mal gesagt, er würde mich lieben, und ich war innerlich nur erschrocken zusammengezuckt. Dieses kleine einfache Geständnis von Ryan war tausendmal wertvoller für mich.


    „Danke.“ Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Und mehr brauchte auch eigentlich keiner von uns zu sagen. Er hatte es mit diesen drei Worten auf den Punkt gebracht und mir all die Ängste und Sorgen, mit denen ich mich in den vergangenen Tagen herumgeschlagen hatte, genommen. Die Erleichterung, ihn gerettet und dann nicht sofort wieder verloren zu haben, war überwältigend.


    Er atmete langsam aus, als würde er sich meiner Erleichterung anschließen. „Jetzt gib mir deine verdammten Schlüssel.“


    Ich blinzelte, gab sie ihm aber zögernd und voller Misstrauen.


    Er nahm sie mir aus der Hand und schloss schnell die Tür auf. Dann nahm er meine Tasche, packte mich am Handgelenk und zog mich ins Haus.


    „Ryan, was zum Teufel hast du vor?“


    Er stieß die Tür mit dem Fuß zu und ließ die Tasche auf den Boden fallen. Dann packte er mich bei den Schultern, sodass ich ihn ansehen musste. Sein Verhalten verblüffte mich dermaßen, dass ich ihn einfach nur anstarrte.


    „Kara Gillian, Beschwörerin der Dämonen“, sagte Ryan mit leiser, aber eindringlicher Stimme.


    „Ja, das wäre dann ich“, erwiderte ich. „Was ist denn eigentlich los?“


    „Du spazierst am Abgrund entlang, du dummes Ding. Du bist fix und fertig und siehst aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.“


    „Na ja, weißt du, die letzten zwei Monate waren ziemlich anstrengend“, sagte ich, während mir tatsächlich die Tränen in die Augen sprangen. Und dann, bevor ich überhaupt richtig merkte, was geschah, zog Ryan mich an sich, legte einen Arm um mich und drückte meinen Kopf gegen seine Brust. Er sagte nichts, murmelte nicht einmal etwas Tröstliches. Er tat nichts, außer mich festzuhalten.


    Nachdem ich ein paar Minuten in sein Hemd geschluchzt hatte, verlagerte er sein Gewicht, hob mich auf seine Arme, sodass mein Kopf an seiner Schulter lag, und trug mich in mein Schlafzimmer. Ich war noch nie so getragen worden, wie ein Held seine Heldin trägt, und ich musste nur noch mehr heulen. Es war auch kein niedliches Weinen – mein ganzer Körper zuckte bei jedem Schluchzer, meine Nase war voller Rotz, und meine Augen schwollen immer mehr zu. Aber Ryan hielt mich einfach an sich gedrückt, schweigend und doch ganz bei mir. Er brachte mich ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Dann glitt er neben mich, schob mich auf meine Seite und schlang von hinten seine Arme um mich.


    Und so weinte ich, bis ich einschlief.


    Als ich aufwachte, lag ich allein im Bett. Ich verspürte einen kurzen Stich des Verlusts, aber zur gleichen Zeit auch Erleichterung. Und dann, als ich in die Küche kam und eine Schachtel mit Schokoladendonuts auf dem Tisch fand, konnte ich sogar lachen.


    Mein Handy klingelte, während ich mir zu den Donuts einen Kaffee machte. Ich griff danach und bemerkte nebenbei, dass es nicht der normale Klingelton war.


    „Hier ist Kara Gillian“, sagte ich.


    „Ms. Gillian, hier spricht Rebecca Stanford vom Pflegeheim Nord du Lac. Ihre Tante ist aufgewacht, und sie fragt nach Ihnen.“


    Ich erstarrte minutenlang, wie mir schien. Es hat funktioniert. Sie ist zurück. Ich stieß ein Lachen aus. „Das ist ja … wunderbar.“


    Die andere Frau zögerte kurz. „Äh … ja. Trotzdem möchte ich Sie darauf vorbereiten, dass sie vielleicht nicht ganz diejenige ist, die Sie erwarten.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Wenn jemand lange im Koma gelegen hat, dauert es manchmal eine Weile, bis das Gehirn wieder richtig funktioniert. Die Patienten sagen dann Dinge, die sinnlos erscheinen, und es kann einen ziemlich schockieren, wenn man nicht damit rechnet.“


    „Was für Dinge hat sie denn gesagt?“


    Ich hörte die Frau seufzen. „Sie hat gesagt: ‚Sagen Sie meiner Nichte, wenn sie glaubt, ich würde ihr nicht den Hintern versohlen, weil sie einem Dämonenfürsten dient, dann irrt sie sich gewaltig.‘“


    Ich brach in schallendes Gelächter aus. Tessa war ohne jeden Zweifel wieder da.
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